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Einleitung 


Bereits 1955 wurden in Gemeinschaftsarbeit mit Dr. P. Stacur die säulchentragenden Pterocorallia 
(Genera: Verbeekiella PEnecke, Timorphyllum GeERrTH, Wannerophyllum Scuoupp& & StacuL, Lophophyl- 
_ lidium GraBAU) des uns vorliegenden, etwa 12 000 Stück umfassenden, 1927 von Dr. Eurat auf Veranlas- 
sung von Prof. WAnner gesammelten Materials bearbeitet und die Ergebnisse in dieser Zeitschrift ver- 
öffentlicht. 

Des inzwischen verstorbenen Prof. J. WANNER, der uns das gesamte Material freundlicherweise über- 
ließ, sei an dieser Stelle dankbarst gedacht. Mit großem Interesse hat er stets unsere Arbeiten verfolgt 
und diese in ständiger Hilfsbereitschaft unterstützt und gefördert. 

Die folgende Abhandlung ist abermals eine Gemeinschaftsarbeit mit Dr. P. Stacu, die erst durch die 
großzügige finanzielle Unterstützung der Deutschen Forschungsgemeinschaft möglich war, wofür wir ihr 
unseren besonderen Dank aussprechen. 

In nachstehender Arbeit werden die restlich verbleibenden Pterocorallia ohne Säulchen (ausgenom- 
men die bereits von SCHINDEWOoLF 1942 bearbeiteten Polycoeliden) eingehender untersucht. Es handelt 
sich dabei um etwa 3000 Exemplare, von denen 130 in ontogenetischen Serien aufgeschnitten wurden. 

Im gesamten gelangten etwa 700 Quer- und 100 Längsschliffe zur Herstellung. 

} Das Material zeigt sich in bezug auf seine genusmäßige Einstufung als äußerst umfangreich. Dabei 
‚scheint auch eine Reihe zaphrentoidider Formen auf, deren generische Zuordnung jedoch unserer Mei- 

i nung nach, nach dem derzeitigen Stand der Erkenntnisse, z. T. nicht einwandfrei erfolgen kann. Die ein- 

gehenden Studien der diesbezüglichen Literatur zeigen, daß eine umfassende Revision dieser Formen- 


| gruppe dringend nötig erscheint, die jedoch im Rahmen dieser Arbeit nicht durchgeführt werden konnte. 
We. Dashier behandelte und beschriebene Material stammt zur Gänze vom Fundpunkt Basleo (Indonesisch 
‚“ Timor) und gehört der Basleo-Stufe (Unteres Oberperm) an. Während 1955 zwischen Basleo- und Ama- 
|  rassi-Stufe einerseits eine Trennung auf Grund des uns damals vorliegenden Korallenmaterials nicht 
möglich war, ist mit Hilfe der hier behandelten Amplexocarinien (wir verfügten auch über einige aus 
 Bitauni stammende Formen aus dem Originalmaterial von Koker) zwischen Basleo- und Bitauni-Stufe 
andererseits eine Unterscheidungsmöglichkeit gegeben. 

| Zum Vergleich und zur Revision schien es zusätzlich auch noch notwendig, von Timor stammende 
Materialien früherer Autoren herbeizuziehen. So wurden vor allem das Originalmaterial von KokEr 
(1924) wie auch einige Exemplare von GerTH (1921) kritisch untersucht und die diesbezüglichen Ergeb- 
nisse in den folgenden Ausführungen mitberücksichtigt. Eine Reihe anderer Originalmaterialien von 
'Timor, wie z.B. die von Asıcn (1878), RorurLerz (1892) und Herıtscha (1937) sind, wie unsere Anfragen 
ergaben, derzeit leider nicht auffindbar bzw. durch Kriegseinflüsse vernichtet. Darüber hinaus wurden 
auch weitere zum Vergleich interessierende Materialien anderer Fundpunkte erbeten, jedoch hat sich 
leider herausgestellt, daß die Mehrzahl davon infolge der Kriegseinwirkung ebenfalls nicht mehr greif- 


bar ist. 


N 


Für die Überlassung des umfangreichen Originalmaterials von Koker danken wir Prof. Durour und Dr. UBacus 
(Delft), für die Überlassung des Materials von Gerru, Prof. Brınkmann und Dr. BiERTHER (Bonn), sowie Prof. Deum und 
Dr. ZöBeLeın (München) für die Entlehnung des einzigen noch vorhandenen Originals von RorurLerz. Dr. THoMmaAs 
(London) und Prof. Lecomrte (Brüssel) danken wir für die freundliche Zusendung von Photos von Originalen sowie für 
ige aufschlußreiche diesbezügliche briefliche Mitteilungen. Weiters sind wir Dr. Fischer (Paris), Dr. Ramseortom und 
eontographica, Suppl. Band IV, Abt. V 26 
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Dr. MıtcuerL (London), Prof. Künn und Prof. Pırr (Wien), Prof. SchinDEwoLr (Tübingen) sowie Frau Prof. RoOZKOwsKA 
(Posen) für weitere Hilfe, sowie Prof. Lorze (Münster) für die uns im Rahmen seines Institutes zuteil gewordene Unter- 
stützung zu Dank verpflichtet. 


Die Zeichnungen wurden von Dr. P. StacuL angefertigt. Bezüglich der Querschliffabbildungen im 
allgemeinen sei hier noch betont, daß sie, soweit orientierbar, so dargestellt wurden, daß das H nach 
Norden gerichtet ist. Die jeweils erkenntlichen Protosepten wurden durch Striche gekennzeichnet. 

Im Text sind die Protosepten folgend abgekürzt: H = Hauptseptum, G = Gegenseptum, SS 
Seitenseptum, S’S’ = Gegenseitensepten. 


I. Morphogenetischer Teil 
(Bau und Entwicklung der Skelettelemente) 


Feinstruktur der Skelettelemente 


Die von uns in vorliegender Veröffentlichung beschriebenen Pterokorallen aus dem Perm von Timor 
besitzen einen lamellären Skelettbau und schließen sich demnach hinsichtlich ihrer Feinstruktur dem 
von SCHINDEWOoLF (1942) und ScHouppE & StAcuL (1955) bereits ausführlich geschilderten Bautypus an 
(s. Kapitel: Septalapparat). 

Die Grundelemente dieses Bautypus sind die mehr oder weniger parallel gestellten Einzelfasern 
gegenüber den zu Büscheln zusammengefaßten (Faserbündel) des trabekulären Baues. Die Fasern wer- 
den von der gesamten Fläche des Ektoderms in der Regel in senkrechter Richtung’) abgeschieden und 
reihen sich einem Ausscheidungsrhythmus zufolge in ihrer Gesamtheit zu Lamellen aneinander, die 
ihrerseits parallel zur Weichkörperfläche liegen und deren jeweilige Gestalt abbilden. Sämtliche Skelett- 
elemente bestehen aus solchen Lamellen, die sich in wechselnder Zahl und Dicke übereinanderlegen 
und auch in ihrer Form — als Folge der Plastizität des Weichkörpers — Variationen unterwor- 
fen sind. Sie entsprechen jeweils einer periodischen Kalkausscheidungsphase des Polypen, während 
ihre Grenzen die Unterbrechungen dieser einzelnen Phasen des aktiven Skelettbaues abbilden. 
An einseitig abgeschiedenen Elementen, wie Wand und Basalapparat, zeigen sich diese Lamellen 
sowohl im Quer- als auch im Längsschnitt als schmale Bänder, die bei räumlicher Kombinierung der 
flächenhaften Schliffbeobachtungen — grob gesprochen — plattig-schichtige Gebilde darstellen. Sie tre- 
ten nun an den Wandbildungen in größerer Zahl, an den Basalelementen (ausgenommen Verdickungs- 
erscheinungen) hingegen nur vereinzelt auf. An zweiseitig ausgeschiedenen Elementen, den Septen, 
erscheinen sie im Querschnitt als Streifen, die eine Mittellinie umgeben und parallel zum Rand der Septen 
sowie auch zu ihrer axialen Umbiegung verlaufen. Im Längsschnitt erkennt man weiterhin schräg von 
innen unten nach oben außen weisende subparallele Linien (s. Schoupp£ & StacuL 1955, Blg. 2, Fig. 9). 
Diese stellen Schnitte durch die Grenzen der schalenförmig ineinandergeschachtelten Lamellen als Ab 
bild der hier taschenförmig eingestülpten basalen und pallialen Weichteilabschnitte dar. Sie sind vor 
allem dann besonders deutlich ausgeprägt, wenn sie die gegen die Polyparmitte gerichteten, dunkler 
gefärbten Stirnpartien antreffen (Blg. 8, Fig. 1). 

Die Summe der einzelnen aufeinanderfolgenden, im Querschliff angeschnittenen Stirnen ergeben 
in ihrer Gesamtheit den sogenannten Medianstreif (s. SCHINDEWOLF 1942, 22, u. SCHOUPPE & StacuL 1955, 
108), der demnach nur eine idelle Achse, keineswegs aber ein selbständiges Gebilde im Sinne eines 
„Urseptums“ älterer Autoren darstellt. Folgen diese Stirnen regelmäßig und in gleichbleibender Aus- 


!) In gewissen Ausnahmefällen allerdings erkennt man auch, namentlich in der Wand — vereinzelt hat das SCHINDE- 
woLr (1942) auch an Septen beobachtet — zickzackförmig angeordnete Faserstrukturen, deren Entstehung zur Zeit noch 
nicht einwandfrei geklärt werden konnte. 
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bildung eng aufeinander, so erscheint der Medianstreif geschlossen, und die Fasern stehen — durchweg 
senkrecht zu den Anwachslamellen — an den Seiten des Septums parallel zueinander, an der Stirne 
‚jedoch etwa fächerförmig auseinanderweichend. Die Stirnen können aber auch Unregelmäßigkeiten in 
ihrem Verlauf aufweisen, breiter entwickelt sein (s. Schoupr£ & StacuL 1955, 109) oder mitunter sogar 
aus ihrer radialen Richtung seitlich abweichen, je nach der Form, die der Weichkörper während einer 
neuen Ausscheidungsphase annimmt. Im Falle derartiger Unregelmäßigkeiten in der Ausbildung lie- 
gen die Dunkelfärbungen der Stirnen nicht mehr lückenlos, bzw. nicht mehr streng konzentrisch über- 
einander und der sonst einheitlich erscheinende Medianstreif löst sich, zumindest abschnittsweise, in 
_ deutlich abgesetzte Bogenstücke, ja sogar in Einzelteile auf (s. Schoupr£ & SracuL 1955, Blg. 2, Fig. 10 
bis 12). In diesen hier individualisierten Stirnen erscheint die fächerförmige Stellung der Fasern 
besonders deutlich, wodurch einzelne trabekelartige Faserbüschel vorgetäuscht werden können. Tat- 
N sächlich läßt sich aber nach den Schinpeworrschen Untersuchungen, die wir nach wie vor bestätigen, 
keinerlei wirkliche Bündelung von Fasern erkennen (welch letztere allein einem trabekulären Typ 
I entsprechen würde), weshalb Erklärungsversuche eines gleichzeitigen (= einphasigen) Auftretens bei- 
v der Strukturen als unrichtig abzulehnen sind und sich somit die lamelläre und die trabekuläre Septen- 
M ausbildung als zwei getrennte Grundbautypen gegenüberstehen (s. SchourrE 1956). 


| 
| 


' Strukturuntersuchungen über die hier näher besprochenen Gattungen haben vor uns Koker (1924) 
_ und ScHinpEewoLr (1942) angestellt. Die Vorstellung über den Skelettbau, zu der Koker gelangte, weicht 
jedoch wesentlich von SCHINDEWoLFS und unserer ab, weshalb ihre Ansicht im folgenden noch einer kur- 
_ zen Erörterung unterzogen werden soll, nachdem bereits ScHinDEwoLF (1942, 32) dazu ausführlich und 
kritisch Stellung genommen hatte. 

Im der Deutung der Feinstruktur schließt sich Koker unerklärlicherweise im wesentlichen den Aus- 
führungen von Voız (1896—97) über den Bau der triadischen Korallen der St. Cassian-Schichten an, nach 
welchen jedes Septum aus zwei Teilen, einem Urseptum und einer randlichen, später gebildeten, lamel- 
lären „Stereoplasmamasse“, bestünde. Ferner kann das Urseptum — ihrer Meinung nach — entweder 
"als dichtes, zusammenhängendes Element ausgebildet oder aber in einzelne „Primärdornen“ aufgelöst 
‚sein. Ihr geschlossenes „Urseptum“ würde im Sinne der neuen Auffassung (SchinpewoLr 1942, 20ff.) 
also dem Medianstreif eines lamellären Septums entsprechen, woran sich nach Voız seitlich schräg ge- 
stellte, tafelförmige Lamellen legen sollen. Diese Interpretation ist jedoch abzulehnen, da sie den neue- 
ren Erkenntnissen über die Feinstruktur des Septenbaues nicht gerecht wird und darüber hinaus eine 
Rekonstruktion des Skelettbildungsvorganges unter Einbeziehung des möglichen Verhaltens des Weich- 
körpers zeigt, daß eine derartige Anordnung der Lamellen überhaupt nicht möglich ist. Durch Auf- 
lösung des Urseptums sollen sich nach Voız einzelne „Primärdornen“ bilden, die jeweils von „Stereo- 
plasma“ in zylindrischer Form umgeben sind (Blg. 8, Fig. 2a—c). Der Komplex „Primärdorn“ und rand- 
liches „Stereoplasma“ würde einem einzelnen Trabekel entsprechen. Vorz deutet in diesem Fall die 
"Kristallisationszentren der in Quer- sowie medianen Längsschliffen angeschnittenen Trabekeln, also 
eine durchaus ideelle Achse, als primären Abschnitt des Septums („Primärdorn“) und die von ihnen 
ausstrahlenden Fasern — „Stereoplasma“ nach Vorz — als Lamellen, die, sich eng umschließend, die Pri- 
märdornen schraubenförmig umwinden sollen (Blg. 8, Fig. 2d). Diese Vorstellung wird jedoch durch 
alle weiteren diesbezüglichen Untersuchungen widerlegt, die zeigen, daß die die Trabekel aufbauen- 
den Einzelindividuen büschelförmig hintereinandergestellt sind und keinerlei schraubenförmige Faser- 
ordnung erkennen lassen. Auch die von EnGEL &ScnourrE (1958) durchgeführten neueren Untersuchun- 
gen über die Entstehung der trabekulären Feinstruktur (ebenfalls von der Bewegung des Weichkörpers 
‚als skelettausscheidendes Element ausgehend) erhärten die Erkenntnis, daß überhaupt nur eine von je- 
weils einem Kristallisationszentrum ausgehende büschelförmige Faseranordnung innerhalb der Tra- 
kularstruktur möglich ist (EngEL & Scuourr£ 1958, 79). Da weiterhin, wie bereits festgestellt, Lamel- 
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len und Trabekel grundverschiedene Strukturen darstellen, entspricht auch die Vorzsche Vorstellung 
einer gemeinsamen zeitlichen Verknüpfung beider (s. unten) nicht den Tatsachen. 

Koker (1924) will nun, mit einigen Variationen, die von Voız irrig interpretierten Strukturelemente 
auch an permischen Korallen festgestellt haben. SchinpewoLr (1942, 20ff.) jedoch konnte bereits, wie 
schon erwähnt, nachweisen, daß das scheinbar zusammenhängende „Urseptum“ der Polycoelien und 
Plerophylien lediglich die Summe eng aneinanderschließender Stirnen der schalenförmig sich über- 
lagernden Septallamellen, nicht aber einen primär gebildeten Septenteil darstellt, womit demnach ein 
„Urseptum“ überhaupt nicht existiert, eine Feststellung, die auch an den von uns untersuchten Genera 
bestätigt wird. Was weiterhin die Trabekeln betrifft, die Koker an den permischen Formen beobachtet 


haben will, so handelt es sich dabei um keine tatsächlichen Faserbüschel, sondern lediglich um die an Y 


den breiten Lamellenstirnen fächerförmig ausstrahlenden Fasern, die, wie bereits erwähnt, im Verein 
mit Unregelmäßigkeiten der einzelnen Lamellen, eine Art von Bündelung vortäuschen können. Da 
SCHINDEWoLF bereits die Kokerschen Ausführungen eingehend widerlegte, erübrigt es sich, auf dies- 
bezügliche Einzelheiten einzugehen. Auf Grund dieser Widerlegung ist daher auch die von Koker (1924, 
13) aufgestellte Entwicklungsreihe in der Septenausbildung abzulehnen, die von „Zaphrentis“ mit dich- 
tem „Urseptum“ über Plerophyllum mit beginnender und Polycoelia mit fortgeschrittener Faserbün- 
delung zu „Pinacophyllum“ und Prosmilia mit einer bzw. zwei Trabekelreihen und endlich zu „Timo- 
rosmilia“ mit zwei Reihen alternierender Trabekeln führen soll. Damit fällt aber weiterhin auch im 
wesentlichen die systematische Gliederung, die Koker für das permische Timormaterial traf. Darauf 
wird von Fall zu Fall im systematischen Teil näher eingegangen. 

Im Anschluß an obige Ausführungen seien noch einige allgemeine Erörterungen über die Fein- 
struktur der Pterocorallia angestellt, wobei vor allem auch Wancs (1950) diesbezügliche Ansichten einer 
kritischen Betrachtung unterzogen werden sollen. Nach Vorz (1896—97, 10), ScHINDEwoLF (1942, 28) 
und Wang (1950, 192) wäre sowohl innerhalb der Cyclo- als auch der Pterocorallia allgemein eine Ent- 
wicklungstendenz von der lamellären über Zwischenstadien (z.B. ScHinpEwoLrs diffus-trabekuläre) zur 
idiomorph-trabekulären Struktur festzustellen, eine Annahme, zu der wir in diesem Rahmen nicht 
näher Stellung nehmen wollen. 

Wang stellt grundsätzlich dem lamellären Bautypus den faserigen (fibrous) gegenüber und unter- 
scheidet innerhalb dieses mehrere spezialisierte Ausbildungsformen, die verschiedenen Trabekelarten 
entsprechen. Trabekeln und Lamellen sind nach Wang zwar grundsätzlich voneinander verschieden, kön- 
nen aber, seiner Meinung nach, in wechselndem Ausmaße „nebeneinander“ auftreten’). 

Bei den Familien Plerophyllidae und Caniniidae (im Sinne von Wang) hingegen soll ein intermes 
diärer Skelettfeinbau vorliegen, an dem Lamellen und Faserbündel zusammen (also räumlich nebenein- 
ander und gleichzeitig) beteiligt sind, derart, daß die Lamellen selbst ausFaserbündeln bestehen, dieihrer- 
seits von der Septenebene ausstrahlend die Lamellen durchsetzen, wobei Wang aber andererseits wieder 
betont, daß niemals ausgesprochene Trabekel beobachtet werden können (fibro-lamellar tissue nach 
Wang). Diese Feststellungen sind aber mit unseren Erkenntnissen keineswegs in Einklang zu bringen, 
worauf wir im Anschluß noch zurückkommen werden (s. ScHouppk & StacuL 1955, 114, u. EnGEL & 
ScHouppE 1958, 79). 

Auch SCHINDEWOLF (1942, 28) spricht die Vermutung aus, daß in — allerdings nur vereinzelten — 
Septen von Polycoelia, in denen sich seiner Meinung nach eine Faserbündelung anzubahnen scheint, 
die Andeutung eines Überganges vom lamellären zum diffus-trabekulären Bau?) vorliege, doch trifft 


?) Dieser Ausdruck „nebeneinander“ ist auch nach Wang räumlich und nicht zeitlich aufzufassen, da die beiden 
Ausbildungsformen zwar an ein und demselben Septum auftreten können, aber in verschiedenen Zeitabschnitten 
(Phasen) nacheinander zur Ausscheidung gelangten. 

?) Die diffus-trabekuläre Struktur ist nach ScHhinpEwoLF (1942, 28) durch dicht gedrängte Balken charakterisiert, 
deren Grenzen zu einer nahezu geschlossenen Linie verfließen und bei denen keine ausgesprochen radiäre Aus- 
strahlung der Kalkfasern von dieser Achse vorliegt. 


Zu S. 204. 
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es nicht zu, daß SCHINDEWOLF, wie WanG meint, diese undeutliche Bildung bereits als diffus-trabekulär 
bezeichnet. ScHINDEwoLF hebt doch ganz im Gegenteil hervor, daß die Querschliffbefunde einer möglichen 
Faserbündelung durch keine Längsschliffbeobachtungen gestützt werden, die aber gerade beim trabeku- 
lären Bau charakteristische, vom lamellären Typus stark abweichende Bilder zeigen müßten. Im übri- 
gen unterscheidet sich auch die von ScHInDEwoLFr (1942, Taf. 8, Fig. 3, 4; Taf. 17, Fig. 4a—c) wieder- 
gegebene diffus-trabekuläre Struktur von Cyclokorallen einigermaßen von den erwähnten Erschei- 
nungen an Polycoelia. 

Auch bei Lophophyllidium Grasau 1928 und Duplophyllum Koxer 1924, die Wang ebenfalls zu sei- 
ner Familie Plerophyllidae zählt (s. Schoupr£ & Srtacur 1955, 114), sind in hohen Lagen die Lamellen 
nicht mehr deutlich ausgebildet, sondern es treten unregelmäßig verlaufende Fasern auf, die jedoch 
nirgends eine ausgesprochene Bündelung zeigen, so daß auch hier nur eine „fibröse“ Struktur (Faser- 
büschelung) vorgetäuscht wird, es sich tatsächlich also lediglich um durch unregelmäßige Krümmung des 
Weichteiles hervorgerufene divergente Faserstrahlungen handelt. 


Die von SCHINDEwoLF vermutete Übergangsstruktur vom lamellären zum diffus-trabekulären Bau 
stellt aber zweifellos nur einen extremen Einzelfall dar. Der Bautyp sämtlicher bisher untersuchter 
permischer Genera von Timor ist vielmehr eindeutig lamellär mit einer Feinstruktur aus parallelen 
bzw. an den Stirnumbiegungen subparallel bis fächerförmig auseinanderweichenden Fasern, welch letz- 
tere, wie bereits erwähnt (s. S. 204), eine Faserbüschelung vortäuschen können, die wohl letztlich Wang 
zur Annahme seiner Mischstruktur verleitet hat. 

Während wir also diese letztere Vorstellung Wanss — das gleichzeitige Auftreten von Faser- 
büscheln und Lamellen — ablehnen müssen, stimmen wir seiner anfangs erwähnten Feststellung, daß 
Trabekel und Lamellen in ein und demselben Septum nebeneinander — aber zeitlich nacheinander — 
auftreten können, durchaus bei. So kann z.B. der Fall auftreten, daß beim trabekulären Bautyp, bei 
‚dem stets lediglich der Stirnrand Faserbüschel ausscheidet, die übrigen Teile der Septentasche, die die 
‚ älteren Septenabschnitte seitlich glatt umhüllen, diese weiterhin zusätzlich, ihrer Lage entsprechend, 
| allerdings durch Lamellen verdicken (Blg. 8, Fig. 3). Da die Lamellen von tieferen Anteilen der Sep- 
 tentasche abgesondert werden, umkleiden sie demnach nachträglich die Trabekel, womit sich trotz zeit- 
lichen Nacheinanders für eine bestimmte Querschnittslage ein räumliches Nebeneinander von Trabe- 
keln und Lamellen ergibt. Es sei weiterhin auch noch angedeutet, daß auch abschließende Bodenbil- 
dungen (stets lamellär) trabekuläre Septen — wenigstens lokal — überziehen können. 

j Im übrigen scheint es, als neige Wang überhaupt dazu, jede nicht streng parallele Faseranordnung 
‚als Bündelung aufzufassen, eine Interpretation, der jedoch auf Grund der oben angeführten Überlegung 
keineswegs beigepflichtet werden kann. Als Beispiel hierfür zeigen die Abbildungen von Zaphrentoi- 
‚des omaliusi, die nach Wang Trabekel besitzen soll, in Schinpeworr (1937, Taf. 45, Fig. 3) und, undeut- 
‚licher, auch bei CArrutHers (1908, Taf. 4, Fig. 1—4) lediglich gewöhnliche dunkle Medianstreifen, so 
‘daß es den Anschein hat, als habe Wang auch hier wieder die fächerförmig angeordneten Fasern an 
breiten Lamellenstirnen als trabekelartige Faserbündelung gedeutet. 

Auch bezüglich der gesamten Entstehung der Feinstrukturen stellt Wang eine ziemlich eigenwil- 
lige Ansicht der sonst allgemein anerkannten gegenüber. Nach letzterer (z. B. nach OcırvıE 1897, Hırı 
"in Moore 1956, 234, Werıs in Moore 1956, 336, Schourp£ & Stacur 1955, 105, ScHoupp£ & Enger 1958, 79) 
stehen die Fasern stets senkrecht (Ausnahme: Fußnote 1, S.202) zur Fläche des Ektoderms und lassen da- 
‚her auf die jeweilige Formung des plastischen Weichkörpers schließen. Nach dieser Auffassung entstehen 


(S. EnGEL & Schourr& 1958, 80), während Lamellen mit senkrechter Faserung die glatten, sich auch an 
der Stirn nicht eng einstülpenden und damit auch nicht berührenden Weichkörperpartien abbilden. 
Nach Wanss Ansicht hingegen besitzen die kalkabscheidenden Zellen die Fähigkeit, in Zeit und Raum 

ariierende Skelettelemente — hier Lamellen, dort Trabekel — zu erzeugen. Diese abweichende An- 


0 


sicht beruht auf der irrigen Meinung, daß die Formung des Weichkörpers (trotz seiner Funktion als 
skelettausscheidendes Element, B.v.V.) für die Feinstruktur bedeutungslos sei, eine Ansicht, die je- | 
doch durch unsere neueren Erkenntnisse über den unmittelbaren Zusammenhang zwischen Weich- 
körper und Skelettbildung eindeutig widerlegt wird. Wang (1950) betont weiterhin, daß es bisher auch 
an rezenten Polypen nicht möglich war, mehrere Arten von Zellen mit abweichender Kalkausscheidung 
zu unterscheiden. Dazu seijedoch bemerkt, daß bereits HEıper (1882) sowie Fowrer (1887) und Bourne (1887) 
an einigen Madreporariern wohl verschiedene Typen von Zellen — und zwar einerseits lang-säulenför- 
mige, andererseits rundlich-polygonale erkannt haben, daß aber nach OcırvıE (1897), die diese Feststel- | 
lungen bestätigt, die Ausscheidung in allen Zellen die gleiche ist. Was nun die verschiedenen Zell-'] 
typen betrifft, so läßt sich nach Ocırvıe (1897) der nur in den Stirnen der Septentaschen auftretende, von’ 
den übrigen Zellen verschiedene, lang-säulenförmige Typus nur mit der in dieser Zone verstärkten | 
Wachstumsintensität in Verbindung bringen. 
Diese Ablehnung eines „fibrolamellären“ Bautyps hat aber weiterhin auch zur Folge, daß WanGs N 
Unterordnung Caniniacea (nach Wang eben durch „fibrolamelläre“ Struktur charakterisiert) als einSyn- | 
onym der Unterordung Zaphrentoidacea (lamelläre Struktur) anzusehen, andererseits aber wieder 
— darin geht unsere Ansicht mit der von WanG konform — den Formen mit trabekulärem Bau gegen- | 
überzustellen ist. | 


Die Septen 


Nachdem bereits im vorhergehenden Abschnitt bei der allgemeinen Besprechung der Feinstruktur | 
auch im besonderen die der Septen dargelegt wurde, sollen im folgenden die verschiedenen, an unserem | 
Material vorliegenden septalen Ausbildungsformen erörtert werden. Es treten auch hier wieder Septen | 
mit dunkler sowie solche mit heller zentraler Zone auf, Ausbildungen, die grundsätzlich bereits ven uns | 
(1955, 108, 109) behandelt wurden. | 

Es sei nochmals kurz betont, daß der dunkle Medianstreif aus den organisch verunreinigten Stirnen | 
von Anwachslamellen zusammengesetzt ist (s. SCHINDEwoLF 1942, 22) und als mehr oder weniger zu- | 
sammenhängender, schmaler Strich erscheint, wenn die Stirnen eng aufeinanderfolgen. Erreichen sie | 
jedoch größere Breite und beschränkt sich dabei diese Dunkelfärbung lediglich auf ihren jeweiligen | 
peripheren Rand (s. ScHouppE & StacuL 1955, 109), so löst sich der Medianstreif in einzelne, getrennte I 
Bogenstücke auf und zeigt damit erst deutlich seinen tatsächlichen, zusammengesetzten Charakter. 
Meist unterliegt die Ausbildung des Medianstreifs im Laufe der Ontogenese einer Änderung in Rich- | 
tung einer weitgehenden Auflösung in Bogenstücke, wie, extrem, z.B. beim Genus Amplexocarinia, I 
wo schließlich das ganze Septum nur mehr aus Stirnen von Anwachslamellen besteht, zu denen keine | 
Schenkel mehr ausgebildet sind (Blg. 8, Fig. 4). 

Neben diesen dunklen Bildungen treten aber, wie bereits erwähnt, bei dem uns hier vorliegenden | 
Material auch Septalbildungen auf, die auf den ersten Blick aus einem hellen Medianstreif und verhält- 
nismäßig dunkler lamellärer Randsubstanz zu bestehen scheinen. Bereits 1955, 110, wurde diese Aus- 
bildung von uns beschrieben, und es konnte beim Genus Wannerophyllum gezeigt werden, daß der | 
Medianstreif aus hellen, breiten, aneinandergelagerten Stirnen von Anwachslamellen ohne organische | 
Einlagerung besteht und die randliche Kalksubstanz, bezogen auf mittlere Querschnittslagen, meist | 
aus den aus den Stirnumbiegungen sich seitlich fortsetzenden Lamellenschenkeln gebildet wird und | 
stellenweise einen nicht unbedeutenden Anteil des Septums aufbaut (Blg. 8, Fig. 5). Allerdings konn- 
ten wir bereits damals feststellen, daß diese Lamellen in höchsten Lagen fehlen und die Septen nur 
aus hellen Stirnumbiegungen bestehen, eine Erscheinung, die beim hier vorliegenden Material häufiger | 
auftritt und daher anschließend sogleich noch behandelt werden soll. Se 

An dem hier vorliegenden Material sind die Septen durchweg im Reifestadium und vielfach auch | 
in tieferen Lagen ausschließlich aus der hellen Stirnzone (s. S. 207) aufgebaut, während in mittleren ö 
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Lagen vorwiegend eine Skelettverdickung stattfindet, die bisweilen annähernd zur Ausfüllung des ge- 
samten Querschnittes führen kann (s. Abb. 12d). Vielfach ist diese Verdickung aber nur eine lokale, 
d.h. auf einzelne Abschnitte des Querschliffes beschränkt. Man kann dann in einem einzigen Querschliff 
Septen aus heller Stirnzone mit mehr oder weniger breiter Randmasse und solche, lediglich aus hel- 
ler Stirnzone bestehend, erkennen (Blg. 8, Fig. 6). Es zeigen sich aber außerdem auch einzelne Sep- 
ten — und darauf sei in diesem Zusammenhang besonders hingewiesen — die peripher meist breit 
mit dunkler randlicher Anlagerungsmasse, axial hingegen meist dünn, lediglich als Stirnzone entwik- 


_kelt erscheinen (Blg. 8, Fig. 7). Bei genauer Betrachtung zeigt es sich aber weiterhin, daß diese, meist 


bereits im peripheren Septenabschnitt plötzlich aussetzende Randsubstanz beiderseits eines Septums 
vielfach nicht symmetrisch zur Stirnzone angeordnet ist und ihre Lamellen peripher an der Epithek 
umbiegen und sich, dem Bogen des Interseptalraumes folgend, am benachbarten Septum fortsetzen; 
gegen das Polyparzentrum hin ist dieser Randsubstanz zusätzlich ein dissepimentaler Querbalken „auf- 
gesetzt“ (s. ScHoupp£ & StacuL 1955, 123). Es handelt sich bei dieser eben besprochenen, meist dunk- 
leren Randmasse somit eindeutig um Anteile des Basalapparates, um typische, vielfach auch ineinander- 
geschachtelte und verschieden ausgebildete interseptale Skelettwannen, wie wir sie bereits (1955, 132) 
beschrieben. Den Beweis der basalen Herkunft dieser mitunter auch den Hauptteil des Septums vor- 
täuschenden lamellär struierten Masse erbringen noch andere zusätzliche Beobachtungen. So zeigt z.B. 
Big. 8, Fig. 8, daß sich diese Randmasse, die zu beiden Seiten der Stirnzone verschieden stark ausgebildet 
ist, unmittelbar an deren Axialende teilt und in Bodenbildungen fortsetzt, die in ganz typischer Aus- 
bildung durch einen dunklen Streifen an ihrer Unterseite gekennzeichnet sind (s. SCHOUPPE & STACUL 
1955, 123, 128). Ferner setzen sich die Stirnen oft bis an das Ende der Randsubstanz fort bzw. stoßen 
mit ihren Axialenden unmittelbar aneinander, was nicht möglich wäre, wenn sie lediglich den zentralen 
Teil eines Septums bildeten (Blg. 8, Fig. 6). Schließlich zeigt ein Septum von Endamplexus (Endam- 
plexus) dentatus Koker (Blg. 8, Fig. 9) weiterhin eine eigenartige Entwicklung: es erhebt sich in diesem 
speziellen Falle die Stirnzone a von einer Wandblase (s. S. 220) und ist in ihrem peripheren Abschnitt 
allein ausgebildet, während sie im axialen Teil von lamellärer Randsubstanz umgeben wird, die wohl 
die Umbiegung an der Septenstirne mitmacht, bald aber von der Stirnzone nach beiden Seiten hin abbiegt 
und an die benachbarten Septen überleitet. 

Aus der Summe der angeführten Beobachtungen geht demnach hervor, daß an dem uns vor- 


‚liegenden Material die helle Stirnzone ein in sich geschlossenes, selbständiges Gebilde darstellt, das 


aus Stirnen von Lamellen besteht, die eng und regelmäßig, oft in ausgesprochener Halbmondform an- 


v _ einanderschließen, zu denen aber keine Schenkel ausgebildet sind. Diese Entwicklung besagt, daß das 


= “ 


Septum vorwiegend einem Höhen- und Längenwachstum ohne gleichzeitigem oder nachträglichem 


_ eigenen Breitenwachstum unterstand. Die dunklere Kalkmasse, die die helle Zone oft umgibt, ist 


dagegen bei den hier besprochenen Formen dem Basalapparat zuzurechnen (bzgl. der komplizierten 
Verhältnisse bei Endamplexus s. S. 230 ff.), obwohl selbst bei eingehender diesbezüglicher Untersuchung 
die Grenze zwischen septaler und basaler Bildung nicht immer überall eindeutig festgestellt werden 


kann, wie wir ganz allgemein auch schon früher (1955, 106, 126) darlegten. Zumindest an vorliegendem 


©s 


Material darf daher die Bildung dieser hellen Stirnzone, da es sich hier nicht mehr um einen eigentlichen 


Medianstreif im Sinne von 1955, sondern in diesem Falle um die gesamte septale Ausscheidung 


handelt, die allerdings ihrerseits von basalen Bildungen teilweise umschlossen werden kann, nicht 


_ mehr als Medianstreif bezeichnet werden, weshalb an dessen Stelle hier der Terminus „helle Stirnzone“ 


bzw. „helles Septum“ Verwendung finden soll. 
Daß es sich bei diesen beiden Ausbildungsformen — „heller Medianstreif“ und „helleStirnzone“ — 


lediglich um graduelle und keinesfalls um systematisch zu verwertende Merkmalsunterschiede handelt, 


beweist die Tatsache, daß bei Wannerophyllum sowohl Septen mit hellem Medianstreif (mediane helle 


Zone + seitliche septale Schenkelbildung), als auch helle Septen im obig definierten Sinne (ohne septale 
_ seitliche Anwachslamellen) entwickelt sind. So zeigt der auf Taf. XIII, Fig. 76 abgebildete Querschliff 
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von Wannerophyllum cristatum, infolge eines besonderen Erhaltungszustandes, ausnahmsweise deutlich 
diese Bildung von Septen aus hellen Stirnzonen mit diese verstärkenden, dunkleren, dem Basalapparat 
zuzurechnenden Bildungen. 

Was nun weiterhin die Entwicklung einerseits des dunklen, andererseits des hellen Median- 
streifs bzw. der hellen Stirnzone betrifft, so zeigen alle bisher durchgeführten Untersuchungen, daß 
es sich in diesem Falle um verschiedene Ausbildungen handelt. Beide Bildungsformen sind jedoch einem 
gemeinsamen, durch lamelläre Struktur gekennzeichneten Grundbautyp zuzuordnen, der seinerseits 
wieder dem trabekulären streng gesondert gegenübersteht. 

Unabhängig von der, wie bereits erwähnt, konstant durchzuführenden Trennung von dunkel und 
hell ausgebildetem Medianstreif (bzw. heller Stirnzone) können jedoch auch bei der hellen Ausbildungs- 
form, allerdings nur in seitlicher Lage dunkle Partien auftreten. Es handelt-sich dabei um die bereits 
(1955, 110) eingehender beschriebenen und als „dreieckige Dunkelstellen“ bezeichneten, von den Stirn- 
rändern keilförmig nach den Seiten sich verbreiternden Verunreinigungen (Blg. 8, Fig. 5). 

Im Anschluß sei nun kurz die Entwicklung der Septen bei den einzelnen untersuchten Genera be- 
sprochen. Dunklen Medianstreif besitzen die Gattungen: Duplophyllum, Asserculinia, Barytichisma, 
Amplexocarinia, Paralleynia. 

Das Genus Duplophyllum besitzt in zwei Zyklen angeordnete Septen. In tieferen und mittleren 
Schnittlagen zeigen die Großsepten eine annähernd keilförmig nach innen sich verjüngende Gestalt 
und die dunklen Medianstreifen sind deutlich und regelmäßig als schmale Streifen entwickelt, die im 
Zentrum oft direkt aneinanderstoßen (Abb. 1b, 4a). In höheren Entwicklungsstadien aber beginnen sich 
die Septen zunächst in ihren peripheren Abschnitten, je nach Art, mehr oder weniger auszukropfen 
(Blg. 8, Fig. 10), wobei gleichzeitig eine Auflösung der Medianstreifen in einzelne getrennte Teile bzw. 
darüber hinaus nur mehr in Bogenstücke erfolgt (Blg. 8, Fig. 10). Der axiale, rein morphologisch bereits 
scharf abgesetzte, verhältnismäßig schmale, etwa zwei Drittel der gesamten Septenlänge einnehmende 
Abschnitt hingegen behält im allgemeinen seinen geschlossenen Medianstreif bei (Blg. 8, Fig. 10). 
Auch hier ist wieder einwandfrei erkenntlich, daß die Ausbildung der Septen sowie des Median- 
streifs eine unmittelbare Folge der Form und Entwicklung der Septentasche darstellt. In diesem 
speziellen Falle ändert die Septentasche im Laufe der Ontogenese weitgehend ihre Gestalt. Wäh- 
rend sie sich in tiefen Lagen in einheitlich schmaler Form gegen das Polyparzentrum vorschiebt, 
stülpt sie sich in höheren Stadien in periodischen, durch Stillstandslagen getrennten Phasen (meist zwei- 
phasig) ein, was sich, wie bereits erwähnt, morphologisch deutlich abbildet. Nach dieser peripheren 
Einstülpungsphase (mit axialer Auskropfung) und nachfolgender Wachstumsunterbrechung (Stillstands- 
periode; s. SCHoUPPE & StacuL 1955, 122) setzt die Septentasche ihr Wachstum nur mehr in axialer 
Richtung fort und bildet hier einen neuen Abschnitt, der dem peripheren Septenteil angegliedert wird, 
ohne daß dieser zusätzlich verbreitert würde. Die Septenbildung erfolgt somit nicht mehr einheitlich 
und gleichzeitig in ihrer gesamten Länge, sondern in einzelnen Phasen, so daß das Septum aus mehreren 
sich von der Peripherie nach dem Polyparzentrum aneinanderlegenden, nacheinander gebildeten Teil- 
stücken besteht. Dem obiggeschilderten Ausscheidungsrhythmus entsprechend sind die zweitphasig ge- 
bildeten, axialen Teile mit scharf abgesetzten Konturen den erstphasigen, peripheren Auskropfungen 
aufgesetzt bzw. angeschweißt. Einzelne Exemplare lassen hingegen wieder in hohen Lagen sogar mehrere 
dem peripheren Teil aufsitzende und aneinandergeschweißte Septenabschnitte erkennen, die dann aber 
vielfach nicht mehr regelmäßig in radiärer Richtung aufeinanderfolgen, sondern sich oft schrägwinkelig 
aneinandergliedern (Blg. 8, Fig. 11). Aber auch innerhalb dieser einzelnen Teile zeigt sich keinerlei 
durchgehende strukturelle Regelmäßigkeit, weder in der Ausbildung des Medianstreifs noch in der 
Anordnung der seitlichen Lamellenschenkel, die vielmehr beiderseits des Medianstreifs verschieden 
stark ausgebildet sein können. Es handelt sich hier demnach, gegenüber der obig erwähnten zwei- 
phasigen, um eine mehrphasig erfolgte, durch mehrere Stillstandslagen unterbrochene Septenbildung. 
Diese mehrphasige Septengliederung verliert sich in den allerhöchsten Lagen, was darauf hinweist, daß 
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| 4 in diesen Polyparabschnitten lediglich eine einzige Ausscheidungsphase erfolgte (Abb. 1 e). Besonders 
deutlich ist der geschilderte Entwicklungsgang der Septen und damit auch des Medianstreifs bei der Art 
Duplophylium (Duplophyllum) zaphrentoides Koker 1924 (Abb. 1d, e). 
| Gewisse Formen von Duplophyllum (Duplophyllum) zaphrentoides (Abb. la) weisen auch schon in 
 Jugendstadien (bis etwa 9 mm Durchm.) von der Normalentwicklung abweichende Unregelmäßigkeiten 
|# in der Septenausbildung auf. Die Septen sind hier oft nur unvollständig entwickelt, zeigen lokal paral- 
 lele Abspaltungen und Verdoppelungen und scheinen z.T. in ihrer Länge anfangs von der Einschaltungs- 
folge unabhängig zu sein. Überdies schieben sich auch noch kleinseptenartige Bildungen von der Peri- 
 pherie her ein. All diese Erscheinungsformen aber wechseln von Schliff zu Schliff und erweisen sich damit 
_ als nur vorübergehend und deuten wiederum auf eine außerordentliche Labilität der Septentaschen 
hin. In einem einzigen Individuum sind diese Unregelmäßigkeiten durch die gesamte Ontogenese hin- 
" durch besonders deutlich ausgeprägt, was aber als diesbezüglicher Extremfall angesehen werden kann. 
Weiterhin sei auch noch erwähnt, daß Septen bei vorliegender Gattung in auffälliger Weise vielfach 
entlang des Medianstreifs gebrochen sind. 
Eine interessante und ungewöhnliche Entwicklung des Septalapparates läßt sich an einem der uns 
vorliegenden Exemplare von Duplophyllum (Duplophyllum) zaphrentoides durch eine Serie von sechs 
Schliffen hindurch beobachten. In einem Interseptalraum treten zwei Kleinsepten auf, von denen sich 
eines, der normalen Ausbildung entsprechend, an das ventral benachbarte, das andere hingegen, in 
abweichender Weise, an das dorsal benachbarte Großseptum anlegt (Blg. 9, Fig. 12a). Im Laufe der 
weiteren Entwicklung nimmt das, sozusagen an falscher Stelle eingeschachtelte Kleinseptum allmählich 
x an Größe zu, während das dorsal folgende Großseptum schrittweise schrumpft (Blg. 9, Fig. 12b), so daß 
schließlich die Rollen vertauscht werden, indem das frühere Großseptum zu einem normalen, in regulärer 
Lage sich befindlichen „Kleinseptum“, das ursprüngliche Kleinseptum zu einem, allerdings unvollstän- 
digen, an Größe etwa um die Hälfte hinter dem anderen zurückbleibenden „Großseptum“ auswächst 
(Blg. 9, Fig. 12c). Es ergibt sich damit ein einer Fossula ähnliches Bild, das auf den ersten Blick über die 
tatsächlicheSymmetrie des Querschnitts täuscht. 
Wie Längsschliffe zeigen, verläuft die Anwachsstreifung (s. S. 202) der Septen in tieferen und mitt- 
‚  leren Lagen schräg von außen oben nach innen unten, in Kelchnähe jedoch beschreibt sie einen von der 
Peripherie steil absinkenden und gegen die Polyparmitte hin allmählich ausflachenden Bogen (Taf. IX, 
Fig. 12). 
13 Was die Kleinsepten betrifft, so treten diese bei Duplophyllum (Euryphyllum) nur als kurze 
Be 
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‚ Vorragungen der Epithek und erst in höchsten Lagen auf, während sie bei Duplophyllum (Duplophyllum) 
R früh auftreten und eine charakteristische Entwicklung durchmachen. Vorerst lehnen sich bei dieser 
 Untergattung die Kleinsepten, die zuerst beiderseits G und dann mehr oder weniger in der normalen 
 Einschaltungsfolge auftreten, schräg an die jeweils ventralbenachbarten Großsepten an und endenaxial 
durch das Anlehnen ihres Medianstreifs an deren Seitenrand. An ihrer Dorsalseite hingegen werden 
die Medianstreifen der Kleinsepten von Kalklamellen umgeben, die einerseits direkt in jene des ventral 
Ä gelegenen, andererseits aber auch um den peripheren Teil des Interseptalraumes herum in das nächste 
 dorsal benachbarte Großseptum überleiten (Blg. 9, Fig. 13). Das direkte Anlehnen des Medianstreifs 
des Kleinseptums an den Seitenrand des Großseptums, ohne jegliche Zwischenschaltung der Randzone, 
beweist, daß das Kleinseptum selbst nur in einer sehr engen Septentasche, die spitzwinkelig auf jene 
des jeweils ventral liegenden Großseptums zulief, angelegt wurde und demnach nur eine schmale 
‚Ausscheidung darstellt. Die übrigen, scheinbar das Septum verdickenden randlichen Lamellen dagegen 
sind, wie ihr Umbiegen gegen die Peripherie und das dorsal benachbarte Septum erkennen läßt, als 
Ausscheidungen basaler Herkunft anzusehen, die erst in einem späteren Zyklus beim Höherrücken des 
- Polypen an die bereits vorhandene septale Bildung „überzugartig“ angeschweißt wurden. Im Zuge 
dieser Ausscheidungsphase werden auch die Zwickel zwischen Kleinsepten und ventral benachbarten 
 Großsepten in tieferen Lagen zunächst vollständig mit ebenfalls dem Basalapparat zugehörendem 


Palaeontographica, Suppl. Band IV, Abt. V 27 


— 210 — 


Skelettmaterial ausgefüllt. Im weiteren Verlauf der Ontogenese genügen jedoch die basalen Aus- 
scheidungen nicht mehr zur restlosen Ausfüllung dieser Räume, und die Kleinsepten lösen sich von 
der Peripherie her von den benachbarten Großsepten (Blg. 9, Fig. 14) (s. Schoupp£ & StacuL 1955, 123% 
Die dennoch bis in hohe Lagen häufig noch auftretende axiale Verbindung mit den Großsepten wird 
lediglich durch Schnitte durch Interseptalbildungen vorgetäuscht. Diese Kleinsepten, die besonders bei 
Duplophyllum (Duplophyllum) tenueseptatum (Abb. 2d, e) in mittleren Lagen sehr beachtliche Länge 
erreichen (meist etwa die Hälfte, mitunter aber auch neun Zehntel der Länge der Großsepten, wobei 
wiederum die zwei Kleinsepten beiderseits G alle übrigen an Größe übertreffen), ragen dann iin 
erwachsenen Stadien ganz allgemein nur mehr als mäßig entwickelte Zapfen von der Epithek nach 
innen und sind vielfach, je nach Art, ähnlich den Großsepten, keulenförmig ausgekropft (Abb. le). 
Vereinzelt, nur bei einem einzigen Individuum der Art zaphrentoides häufiger beobachtet, treten auch 
mehrere Kleinseptenbildungen in einem einzigen Interseptalraum auf. Es handelt sich hier jedoch nicht 
etwa um verschiedene, aufeinanderfolgende Septenzyklen, sondern lediglich um gleichzeitig in unregel- 
mäßigen Falten der Septentaschen entstandene und von Schliff zu Schliff wechselnde Ausscheidungen, 
wie sie im übrigen bereits von tiefen Lagen erwähnt wurden. 

Das ganz allgemein beim Genus Duplophyllum, vorwiegend in tieferen Lagen, häufige Zusammen- 
stoßen der Medianstreifen der Großsepten im Zentrum (Abb. 1b, 4a), die bereits geschilderte Ent- 
wicklung der Kleinsepten sowie der mitunter beobachtbare Beginn eines Medianstreifs von einer ein- 
deutig dem Basalapparat zugehörigen peripheren Bildung (s. Blg. 9, Fig. 15) aus, zeigen also demnach, 
daß es sich, wie bereits im einzelnen erwähnt, bei der im Querschnitt als „Septen“ erscheinenden Skelett- 
masse tatsächlich nicht nur um Ausscheidungen septaler, sondern auch um solche basaler Herkunft 
handelt, womit wiederum die enge Verbindung beider Skelettelemente deutlich zum Ausdruck kommt. 


Ebenfalls zwei Septenzyklen mit dunklem Medianstreif besitzt das Genus Asserculinia. Seine 


Großsepten sind lang und vereinigen sich im allgemeinen axial in Gruppen zu zweien oder dreien. | 


Diese Gruppen schließen sich darüber hinaus weiterhin zu vier, den einzelnen Quadranten entsprechen- 
den Bündeln zusammen und geben damit ein charakteristisches Bild (Taf. XI, Fig. 33). Die Großsepten 
zeigen in tieferen Lagen eine mittelmäßig starke Ausbildung, während sie nach oben zu auffallend 
ausdünnen und einen leicht geschlängelten Verlauf annehmen. Im Polyparzentrum vereinigen sie sich 


gelegentlich vorübergehend zu einem säulchenähnlichen, schmalen Gebilde. Da es sich hier jedoch um ° | 
keinerlei konstante, sondern nur um eine beliebig auftretende, vorübergehende Bildung handelt, darf | 


diese auch nicht als columellares bzw. pseudocolumellares Skelettelement angesprochen werden. 

Der Medianstreif erscheint in tiefen Lagen in peripheren Septenabschnitten durchweg in Einzel- 
stücke aufgelöst. Diese stellen, wie bereits mehrfach erwähnt, jedoch lediglich einzelne, hintereinander- 
gestaffelte Stirnen bzw. Bogenstücke mit lokaler Dunkelfärbung und fächerförmig ausstrahlenden Fasern 
dar, keineswegs aber — wie Koker (1924, 21) meint — zu regelmäßigen Komplexen zusammengefügte, \ 
in mehreren Reihen angeordnete „Primärdornen“. Im axialen Septenteil hingegen bleibt der Median- 
streif als schmaler einheitlicher Strich ausgebildet. Aus der Entwicklung des Medianstreifs kann daher 
in tiefen Lagen zunächst auf eine vorwiegend axialwärts gerichtete, kräftige Ausscheidung in den ver- 
hältnismäßig breitstirnig geformten Septentaschen geschlossen werden. Dieser folgt in einer zweiten 
Phase eine, wenn zwar auch hier axial betonte, so doch allseitige Ausscheidung, die aber ihrerseits in 
ihrer gesamten Breitenentwicklung mitunter auch hinter der ersten Phase zurückbleiben kann. 

In hohen Lagen hingegen kann nur mehr eine der beiden Ausbildungsformen an ein und dem- 
selben Septum beobachtet werden, wobei der geschlossene, schmale Medianstreif im allgemeinen vor- 
wiegt. In der höchsten uns vorliegenden Schlifflage — noch unterhalb des Kelches — zeigt sich in den 
„Septensockeln“, etwa in der Mitte zwischen Polyparperipherie und Beginn der frei ins Innere ragenden 
Septenteile, je ein meist nur kurzer und von dessen eigentlicher Bildung getrennter Ansatz eines 
Medianstreifs (Blg. 9, Fig. 16), der eine Faserbündelung vortäuschen kann, was darauf hindeutet, daß 
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hier bereits eine erste stärkere septentaschenartige Einstülpung stattfand, so daß in diesem Fall der 
„Sockel“ schon als peripherer, tatsächlicher Septenanteil angesehen werden darf (s. Kapitel Wand). 
Die Septen des Genus Amplexocarinia zeichnen sich allgemein durch ihre geringe Länge, ihre fast 
immer untereinander ganz gleichartige Ausbildung, sowie ihre Radialstellung, zumindest im über- 
wiegenden Teil des Polypars, aus. Was ihre Entwicklung betrifft, so läßt sich diese nicht vollständig 
verfolgen, da gerade die ontogenetisch im allgemeinen besonders interessanten tiefen Lagen nicht 
erhalten sind, weshalb sich unsere Beobachtungen gezwungenermaßen, abgesehen von wenigen Reife- 
'stadien, mehr oder weniger auf die am wenigsten charakteristischen mittleren Lagen beschränken 
mußten. Innerhalb dieser konnten nur ganz vereinzelt Neueinschaltungen jüngerer Großsepten beob- 
achtet werden, in welchem Falle es dann möglich war, die Protosepten oder wenigstens einige von 
ihnen, nämlich H und SS, eben durch die an ihrer Ventralseite erfolgenden Neueinschaltungen, zu 
' erkennen. Die Entwicklung neuer Großsepten muß daher im allgemeinen schon früh abgeschlossen 
sein, und die Septen selbst gehen in den uns vorliegenden mittleren Stadien, ohne sich jemals fieder- 
ı förmig aneinanderzulegen, sehr rasch in Radialstellung über. Eine deutliche Differenzierung eines 
| _Protoseptums findet nur bei einer einzigen Art — Amplexocarinia jonkeri (Koker) — statt. Hier zeigt 
"das H in höheren Entwicklungsstadien eine, mitunter allerdings auch etwas unregelmäßige Verkürzung. 
Die Großsepten sind im allgemeinen sehr dünn und nur ausnahmsweise randlich durch schmale, dem 
Basalapparat zugehörige, lamelläre Schichten verstärkt. Die axialen Septenenden werden in Querschlif- 
fen meist durch einen innenwandartigen „Bodenkranz“ (z. B. Abb. 26 b) verbunden (s. S. 222, 229). Diese 
Verbindungsstücke können gerade oder nach innen konvex verlaufen und setzen sich nur selten in inter- 
septale Skelettwannen (s. ScHouppE & StacuL 1955, 126) fort, meist stoßen sie an die Septenstirne (Blg. 9, 
Fig. 17) oder aber lenken direkt in die Septen ein (Blg. 9, Fig. 18), sodaß diese an ihren Axialenden 
in der Ebene des Medianstreifs aufgespalten erscheinen; alle geschilderten Ausbildungsformen sind 
jedoch lediglich eine Folge der Schnittlage. Das letzterwähnte Bild kontinuierlich in die Basalbildungen 
übergehender Septen ergibt sich, wenn ein Querschnitt gerade jene Stellen trifft, an denen die Septal- 
lamellen in die Böden überleiten (Blg. 9, Fig. 19). Mitunter kann man bei derartig gelegten Schnitten 
sogar einen unmittelbaren Übergang der Septen in den zentralen, parallel zu seiner flächenhaften Aus- 
dehnung getroffenen und damit den inneren Abschnitt des Schliffes gänzlich ausfüllenden Boden er- 
kennen (s. S. 229). 

Der Medianstreif ist in tieferen Lagen als deutlich schwarzer, sehr schmaler Streif entwickelt, löst 
sich aber allmählich, zuerst in einzelne Abschnitte und schließlich in Bogenstücke auf, wobei im extrem- 
sten Falle die Septen in höheren Lagen meist nur mehr aus Lamellenstirnen mit lokalen Verunreini- 
gungen ohne laterale Schenkelentwicklung bestehen (Blg. 8, Fig. 4) (s. dazu auch ScHoupp£ & STACUL 
1955, Big. 2, Fig. 10—12). Die Septentasche stellte dementsprechend anfangs eine schmale, aber relativ 
tiefe Falte dar, später jedoch schob sie sich mit verhältnismäßig breitstirniger Ausstülpung in einer 
größeren Anzahl zeitlich aufeinanderfolgender Ausscheidungsphasen gegen das Polyparinnere vor. Nur 

_ bei der Art beyrichi (GERTH) sowie an vereinzelten Exemplaren anderer Arten bleibt der Medianstreif 
bis in hohe Entwicklungsstadien mehr oder weniger geschlossen erhalten. 
% Den besten Aufschluß über die Entwicklung der Septen liefern jedoch die Längsschliffe. In ihnen 
zeigen sich die Axialenden der Septen in einzelne, wimpelartige Lappen aufgelöst, die sich jeweils auf 
einem Boden weiter gegen das Polyparzentrum vorschieben (Blg. 9, Fig. 20). Darüber hinaus ergeben 
sich auch hier wieder verschiedene Bilder, die jedoch ebenfalls nur auf die Schnittlage zurückzuführen 
sind (Blg. 9, Fig. 20a). Namentlich erkennt man oft, den Knickstellen zwischen den zentralen, horizon- 
 talen und den randlichen, schrägen bis senkrechten Bodenabschnitten aufsitzende dreieckige Septenteile 
von sehr verschiedener Größe, die jedoch mit der Peripherie nicht mehr in Verbindung stehen (Blg. 9, 
Fig. 21) (Abb. 21f, unterer Teil). 
R Die von uns im Längsschliff beobachtete Ausbildungsform der Septen weist auf den ersten Blick 
_ weitgehende Übereinstimmung mit der Darstellung von LEcompTE in Pıvereau (1952, Abb. 33) und von 
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Hırn in Moore (1956) (Blg. 9, Fig. 22), von ihnen als „amplexoider“ Septentyp bezeichnet, auf, weicht | 
allerdings in zwei wesentlichen Punkten davon ab. So läßt sich einerseits an unserem Material niemals, | 
auch nicht lokal, eine vollständige Reduzierung von Septen erkennen, wie es nach den angefü 
Abbildungen (Blg. 9, Fig. 22) mehrmals der Fall sein müßte. Weiters entspricht die Abbildung von 
(jene von LecomrrE ist ganz schwarz ausgefüllt gezeichnet und gewährt daher keinerlei Einblick in 
Einzelheiten) insofern nicht den von uns beobachteten Tatsachen, als sich — nach Hırıs zeichnerischer 
Darstellung — die Septallappen in ihrer gesamten Längserstreckung (also bereits von der Periphe e 
aus und nicht nur im axialen Abschnitt; Blg. 9, Fig. 22) von den jeweiligen Böden erheben. ! 

Nach der auch von Hırr vertretenen Ansicht müßten, bezogen auf eine beliebige Querschnittslage, 
Böden demnach zeitlich vor den gesamten ihnen aufliegenden Septenlappen gebildet werden, da si, 
diese ja, wie bereits erwähnt, auf den Böden erheben sollen, eine Vorstellung, die jedoch eine U: 
kehrung der gesetzmäßig geregelten skelettausscheidenden Vorgänge voraussetzen würde. Der Weich- 
teil müßte weiterhin nach der angeführten Auffassung einen steten Wechsel in seiner Gestaltung durch- 
machen, wobei er abwechselnd bald, flach und glatt liegend, Böden, bald aber wieder, im periphere] 
Polyparteil zu Septentaschen eingefaltet, Septen ausscheiden sollte. Im Rahmen dieser ne 
wäre dann auch eine vollständige Septenreduktion, wie sie an LEcomrptes und Hırıs Abbildung lokal zu 
erkennen ist, abschnittsweise immer wieder möglich, da die auf eine Septenbildung folgende Boden- 
ausscheidung nach vollständiger Ausglättung der Septentasche in unmittelbarem Anschluß an das vorher- | 
gehende Septum (Blg. 9, Fig. 22a) oder aber sogar erst in einem bestimmten vertikalen Abstand v: 
diesem folgen könnte, womit zwischen beiden im peripheren Polyparteil eine Lücke klaffen wire | 
Demnach handelt es sich nach der Darstellung von Hır um mehrere voneinander getrennte Septenz 
bildungen und nicht um Auslappungen ein und desselben Septenindividuums, eine Vorstellung, die, wie | 
im Anschluß noch erörtert werden soll, jedoch keineswegs den Tatsachen entspricht. 

Unsere Beobachtungen an Längsschliffen zeigen nämlich einwandfrei, daß die Septen stets durch- | 
gehend mit der Epithek in Verbindung stehen und nicht an der Peripherie ausklingen, eine Feststellung, | 
die überdies auch durch die Querschliffbefunde voll bestätigt wird, da auch in diesen durchwegs Septen 
aufscheinen und an der großen Zahl der untersuchten Schliffe kein einziges Mal ein septenfreier Ab- 
schnitt gefunden werden konnte. Es handelt sich demnach um jeweils durch die gesamte Ontogenese | 
durchgehende Septenindividuen, die lediglich auf den Böden eine kleine, mehr oder weniger ausgeprägte 
Auslappung gegen das Polyparinnere zeigen. Abweichende Längsschliffbilder sind, wie bereits erwähnt, | 
lediglich auf die Tatsache zurückzuführen, daß in Schliffen oft nur Teile der Septen angeschnitten wer- 
den (Blg. 9, Fig. 20, 20a, 21). 

Die im Längsschliff meist deutlich erkennbaren Anwachsstreifen der Septenlappen enden fe 
nicht an dem jeweils höheren Boden, wie es Hırı darstellt, sondern setzen sich stets auch über das 
Niveaux des nächst höheren Bodens hinweg, schräg nach außen in einem geschlossenen Bogen bis an | 
die Epithek fort (Blg. 9, Fig. 20). An Hand dieser, einem Längsschliff genau nachgezeichneten Fig. 20° 
sei nun im einzelnen der Bildungsvorgang eines derartig ausgelappten Septums — ebenfalls auf Grund 
der Zusammenhänge mit der Weichkörperbewegung — erklärt. Nach Ausscheidung des Septenabschnit- 
tes A erfolgt eine Höherschaltung der (im zentralen Teile basalen, im peripheren Teil septalen) Weichteile 
mit anschließender Absonderung des Bodens, dessen peripherer, abgebogener Abschnitt nicht sichtbar 
ist, da der Schliff ja durch das Septum selbst und nicht durch den Interseptalraum verläuft. Durch diese 
Höherschaltung wird der tiefere, bereits bestehende Septenanteil von A zwar von Weichteilen entblößt, 
die Septentasche selbst aber bleibt im höchsten peripheren Teil noch erhalten und umkleidet weiterhin 
die höheren Abschnitte des Septenteiles A. Sie schiebt sich nun auf dem neugebildeten Boden allmä 
lich um eine hier beachtliche Strecke (auf den höheren Böden sind die Beträge merklich geringer) wei- 
ter gegen das Polyparinnere vor und scheidet den nächsten, als B bezeichneten Septenabschnitt aus, der 
nun mit seinem peripheren Teil dem älteren Anteil A, mit seinem axialen aber dem Boden x aufliegt, 
wodurch sich die eigenartige Lappung des Axialrandes ergibt, die sich im Laufe der Ontogenese noch 
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mehrfach wiederholt. Daraus folgt nun eindeutig, daß die Septen sich nicht ausschließlich auf den Bö- 
‚den bilden, sondern daß diese, als Produkt der abschließenden Höherschaltung der Weichteile, tat- 
sächlich jeweils jünger sind als die in derselben Horizontalebene liegenden peripheren Septenabschnitte 
(z.B. daß der periphere, höher über den Boden x hinaufragende Teil von A älter ist als dieser) und sich 
e spätere Septenabschnitte ihrerseits auf Böden (z.B. B auf x) ausdehnen können. 
Im Zusammenhang damit sei zum Abschluß noch auf eine allerdings bei ganz anderen Formen- 
ppen auftretende und ebenfalls fälschlich beurteilte Erscheinung hingewiesen, wo sich einzelne 
„Dornen“ (septale Elemente im Sinne von in Einzeltrabekel aufgelösten Septen) auf den Böden selbst 
erheben sollen (z.B. bei Tryplasma Loxsp. = „Pholidophyllum Wen.“). Auch hier sind die Septen zwei- 
 fellos älter als die Böden desselben horizontalen Abschnittes. Längsschliffe allerdings, die gerade die 
_ Berührungsstelle zwischen einem „Dorn“ und dem ihn umkleidenden Boden anschneiden (s. Blg. 10, 
Fig. 23), ergeben tatsächlich ein Bild, das zu der geschilderten irrigen Interpretation des gegenseitigen 
zeitlichen Bildungsverhältnisses von Septen und Böden führen konnte. 
Letzten Endes beweist jedoch auch der inzwischen einwandfrei erkannte Ausscheidungsrhythmus 
innerhalb eines Polypen die Unrichtigkeit dieser Vorstellung, da der Basalapparat, dem ja die Böden 
angehören, immer erst postseptal, nach Bildung des Septalapparates, in einem, in bezug auf den je- 
_ weiligen Raum, abschließenden Höherschaltungsrhythmus ausgeschieden wird. 
| Mit der Tatsache, daß die Septen auf den Böden gegen das Polyparinnere ausgelappt sind, hängt 
nun auch die wiederholt beobachtbare Erscheinung zusammen, daß in ein und demselben Querschnitt 
_ die Septen abschnittsweise verschiedene Länge aufweisen bzw., innerhalb einer Serie, in den einzelnen 
= © Schliffen stark variierende Ausmaße zeigen können. Im ersteren Fall ist der Schliff derartig schräg ge- 
= legt, daß er an einer Polyparseite Septen in ihrem am weitesten gegen das Polyparinnere ragenden 
_ Teil, an der anderen hingegen an einer beliebigen, weniger weit vorgeschobenen Stelle antrifft (Blg. 
“= 10, Fig. 24 A). Im zweiten Fall aber liegen die jeweiligen Schliffe wohl horizontal, schneiden aber ab- 
- , © wechselnd die Spitzen der Septenlappen bzw. zurückweichende Abschnitte desselben Septums (Blg. 10, 
Fig. 24B,C). 
j Was schließlich die Kleinsepten betrifft, so stellen diese, infolge ihrer meist sehr schwachen bis 
_ nur angedeuteten und außerdem unbeständigen Ausbildung, kein wesentliches taxonomisches Merk- 
_ mal dar. Sie entwickeln sich aus den jeweils zwischen den Großsepten gelegenen „Wandstücken“ her- 
aus und sind meist nur ganz schwach in die Interseptalräume hinein vorgewölbt. Je nach Art treten 
sie zu einem verschiedenen Zeitpunkt der Ontogenese auf, können aber in höheren Stadien wieder mehr 
oder weniger verschwinden, so daß das Erkennen des Vorhandenseins eines zweiten Zyklus auf Schwie- 
rigkeiten stößt. Im übrigen sind sie ja auch, wie bereits angedeutet, nur so schwach ausgebildet, daßman 
eben nur von Andeutungen oder Ansätzen zu einem zweiten Zyklus sprechen kann. 
Nur bei wenigen Arten hingegen sind Kleinsepten tatsächlich stark entwickelt und stellen ein 
 charakteristisches und konstantes Merkmal dar. So gehen sie bei der Art beyrichi aus „Wandstücken“ 
‚hervor, entwickeln sich aber bald, infolge zunehmender Vertiefung der Septentasche, zu regelrechten, 
"mit dunklem Medianstreif versehenen, maximal etwa ein Viertel der Länge der Großsepten erreichen- 
‚den Gebilden (s. S. 309). 
An den Bruchstücken der Arten arcuata, duplex und thomasi hingegen ist der Entwicklungsgang 
der hier ebenfalls auffallenden langen Kleinsepten nicht festzustellen, noch infolge deren extrem dün- 
nen Ausbildung die Beschaffenheit des Medianstreifs zu erkennen. 
Im Gegensatz zu den bisher besprochenen Formen mit dunklem Medianstreif gelangen bei den im 
folgenden beschriebenen Genera helle Stirnzonen zur Ausbildung. 
Das Genus Basleophyllum n.gen. besitztSepten, die so gut wie ausschließlich aus hellen, im all- 
einen sehr regelmäßig aneinandergelagerten Lamellenstirnen bestehen (s. S. 206, 207). Kleinsepten 
sind nur in höchsten Lagen als mäßige, zähnchenartige Ausbuchtungen der Epithek ausgebildet. Lediglich 
"bei der Art pachyderma erkennt man bereits in tieferen Stadien, zuerst beiderseits G und dorsal SS, 
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starke Kleinsepten, die allerdings bis in hohe Lagen nicht frei in das Polypar ragen, sondern in einem 
Saum randlicher basaler Ausscheidungen eingebettet liegen. 


Verhältnismäßig unregelmäßig ist die Ausbildung desSeptalapparates beim Genus Endamplexus. | 


Die Septen sind hier fast durchgehend leicht geschlängelt bis gekrümmt und besitzen im allgemeinen 
eine, von Art zu Art verschieden deutlich keilförmige, gegen die Polyparachse sich verjüngende Ge- 
stalt. Fast stets sind helle Stirnzone und dunklere Randmasse nebeneinander entwickelt, wobei jene oft 
einen ungewöhnlich unregelmäßigen Verlauf zeigt. Sie setzt sich zwar ebenfalls aus Lamellenstirnen | 
zusammen, doch schließen sich diese nicht immer in gleichbleibend halbmondförmiger Gestalt an- 
einander, sondern biegen vielfach seitlich aus und bedingen damit die starke Krümmung der Septen. 
Fernerhin weisen die Stirnen aber auch noch in ihrer Größe eine weitgehende Variabilität auf; so‘ 
wechseln schmale, kleine mit breiten, großen ab, die jene hufeisenförmig umfassen können. Infolge’ 
dieser stark wechselnden Ausbildung der einzelnen Stirnumbiegungen erscheint die zentrale helle 
Zone (nicht die Außenumwandung) bisweilen perlschnurartig gekröpft (Blg. 10, Fig. 25). 

Die die helle Zone seitlich in allmählich gegen das Polyparzentrum abnehmender Breite umgebende 
Skelettmasse zeigt lamellären Aufbau. Doch nur vereinzelt stellen diese Lamellen die Schenkel zu den 
Stirnen der zentralen Zone dar und überdies scheinen sie auch in diesem Falle nicht zu jeder Stirn- 
umbiegung und oft sogar nur einseitig ausgebildet zu sein. Diese Beobachtungen zeigen aber dennoch, daß 
es sich hier um eine, wenngleich auch meist undeutlich ausgebildete, septale Randzone handelt, weshalb 
in diesem speziellen Falle die zentrale helle Stirnzone als Medianstreif zu bezeichnen ist. Im allgemei- 
nen aber bilden die Lamellen der dunkleren Randsubstanz nicht die Fortsetzung der hellen Stirnen, 
sondern überziehen diese in Form paralleler, peripherer Schichten und legen sich einerseits auch an 
Epithek und Wandblasen (s. S. 231) an, anderseits aber setzen sie sich ebenfalls in eindeutige Basalbil- 
dungen (Böden, s. S. 233) fort. In letzterem Falle ist die helle zentrale Zone als „helle Stirnzone“ (s. S. 206, 


207) zu bezeichnen, da die randliche Substanz nicht septaler, sondern basaler bzw. auch epithekaler (s. | 


S. 232 und ScHouppE & StacuL 1955, 123, 126) Herkunft ist. 

Die Gattung Spineria n.gen. besitzt im Querschliffbild mäßig zahlreiche bis nur vereinzelte, der 
Wand bzw. den Wandblasen aufsitzende, extrem kurze, dornartig erscheinende Septalbildungen. Trotz 
des bei dieser Gattung stets schlechten Erhaltungszustandes ist es stellenweise dennoch möglich, einen 
Medianstreif zu erkennen, der beweist, daß ein lamellärer Septenbau vorliegt. Die Septalgebilde wei- 
sen untereinander recht verschiedene, gänzlich unregelmäßige Größe auf und Protosepten lassen oo; 
überhaupt nicht unterscheiden. 


Kelche (Taf. XIII, Fig. 60, 62) und Längsschliffe (Taf. XIII, Fig. 63, 64) zeigen, daß diese 
gebilde in vertikaler Richtung nicht als geschlossene Blattsepten entwickelt sind, sondern vielmehr blätt- 
chen- bis beilförmige Einzelelemente darstellen (Blg. 10, Fig. 26), die von der Kelch- bzw. den Blasen- ? 
wänden aufragen. Sie folgen vielfach in vertikalen Reihen übereinander, können aber auch unregelmäßig” 
alternierend angeordnet sein. Esliegen also bei Spineria,abweichend von allen bisher behandelten Formen, 
keine geschlossenen, kontinuierlich entwickelten Septen, sondern lediglich beilartige Septenstücke vor. 
Diese sind jedoch keineswegs etwa als Reste nachträglicher Auflösungserscheinungen ursprünglich ein- 
heitlich zusammenhängender Septen anzusehen, da andere, zartere Skelettelemente, wie der Basalappa- 
rat, vollständig erhalten sind und keinerlei Spuren einer sekundären Umbildung aufweisen. Es geht 
aus den vorliegenden Beobachtungen vielmehr hervor, daß bei diesen Formen die einzelnen Septal- 
elemente keine ontogenetisch durchgehenden Bildungen darstellen und demnach aus nur vorüber- 
gehenden und bald wieder ausgeglätteten, einzelnen, getrennten Septentascheneinstülpungen hervor- 
gegangen sind. Trotzdem können, wie bereits erwähnt, vertikale Reihen dieser individualisierten, ein- 


zelnen, beilartigen Septenbildungen auftreten, die dann in ihrer reihenweisen Anordnung in gewis- 


ser Hinsicht den Verlauf eines durchgehenden Blattseptums abbilden. Es handelt sich also hierbei 
nicht etwa um eine im Laufe der Ontogenese fortschreitende Rückbildung von Blattsepten in einzelne 
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„Dornen“ im Sinne von Septenrudimenten, sondern um eine durch nur sporadische Septentaschenein- 
 stülpungen bedingte orimentäre Bildung einzelner, individualisierter, beilartiger Septalelemente. 

Bezüglich der Ausbildung der Septen bei den übrigen Genera unseres Materials siehe im syste- 
matischen Teil unter der Beschreibung der betreffenden Genera. 


Die Septalleisten 


n In unserem Material befinden sich auch einige Exemplare des Genus Asserculinia.n. gen. mit 
lateralen Auswüchsen an den Septen. Sie entsprechen grundsätzlich den von MONTANARO GALLITELLI (1954, 
43 ff.) geschilderten Erscheinungen bei Lophocarinophyllum Grasau 1928, von denen sie nur in Einzel- 
heiten abweichen. 
An den uns vorliegenden Formen zeigen sich in mittleren und höheren Querschnitten sehr un- 
regelmäßige und ohne Hinzuziehung von Längsschliffbeobachtungen überhaupt nicht einwandfrei deut- 
_ bare Bilder. Die Großsepten weisen in Querschnitten an ihrem axialen Teil vielfach seitlich gegen die 
'@ Polyparperipherie divergierende, wie abgerissen erscheinende, fransenartige Auswüchse mit eigenem 
dunklen Medianstreif auf (Blg. 10, Fig. 27a). Mitunter setzen sich diese Gebilde aber auch mehr oder 
weniger parallel bis leicht bogenförmig weiter gegen die Polyparperipherie hin fort und lenken wieder 
z.T. auf das Großseptum zu (Blg. 10, Fig. 27b), oder aber vereinigen sich mit dem benachbarten 
_ Kleinseptum (Blg. 10, Fig. 27c), in welch letzterem Falle der Eindruck außergewöhnlich langer, 
axial den Großsepten anliegender Kleinsepten entsteht. Vereinzelt umgeben solche Auswüchse 
, ein Septum auch, annähernd symmetrisch, an beiden Seiten (Blg. 10, Fig 28a). Im einzelnen treten noch 
zahlreiche Übergänge zwischen den geschilderten Ausbildungsformen auf, wobei diese Bildungen wech- 
H selnd breit entwickelt sein können und auch die Deutlichkeit ihres Medianstreifs starken Schwan- 
| kungen unterworfen ist. Die vielleicht auffallendste Erscheinung ergibt sich aber dadurch, daß die peri- 
I 


_ pheren, den Septensockeln anliegenden Teile der geschilderten Bildungen, namentlich wenn sie nicht 
"mehr in direktem Zusammenhang mit ihren axialen Abschnitten stehen, den Eindruck von Kleinsepten 
erwecken, so daß sich auf den ersten Blick zwischen zwei Großsepten auch mehrere Kleinsepten zu 
_ befinden scheinen (Blg. 10, Fig. 28b). Während man also geneigt wäre, aus den Querschliffbeobachtun- 
‚gen allein die genannten Bildungen mit der Kleinsepteneinschaltung in Verbindung zu bringen, geben 

“ Längsschliffe jedoch Aufschluß über das tatsächliche Vorhandensein eigener, leistenförmig von den 
Großsepten abstrebender Elemente (= Septalleisten). 

Der mediane Längsschliff (Taf. XI, Fig. 34) zeigt nämlich im tieferen Abschnitt von der Peripherie 

schräg nach innen oben, nach _oben allmählich flacher, dann horizontal liegende und schließlich schräg 


ich einen dunklen Medianstreif und erstrecken sich gegen das Polyparzentrum. 
Der tangentiale Längsschliff (Taf. XI, Fig. 35), der eine Reihe Septen mehr oder weniger senkrecht 
ihrer Längserstreckung anschneidet, zeigt hingegen an jedem Septum in wechselndem Abstand 
; paarweise alternierend angeordnete, hakenförmig nach oben aufgebogene (s. unten) und am Ende 
'knopfförmig verbreiterte Gebilde, die, ebenso wie die Septen, einen dunklen Medianstreif aufweisen. 
Sie sitzen‘den Septen mit scheinbaren Trennungslinien — wie schon bei Septen und Wand besprochen; 
$. Schoupp£ & StacuL (1955, 106) — auf. Meist ist ihr Verlauf in vertikaler Richtung sehr gering, mit- 
unter aber begleiten sie, z.T. unregelmäßig gewellt, das benachbarte Großseptum über eine beacht- 
liche Höhenerstreckung. In einem einzelnen Falle läßt sich sogar noch ein zweiter, zusätzlicher late- 
raler Auswuchs an einem der hakenförmigen Gebilde feststellen. Diese Gebilde stehen in gewissen 
Zonen gehäuft. Eine Verbindung dieser Auswüchse benachbarter Septen tritt niemals auf, hingegen 
stoßen häufig Bodenbildungen mit ihnen zusammen. Doch handelt es sich dabei lediglich um lokale Er- 
scheinungen, da die Böden ja (Taf. XI, Fig. 34) eine wesentlich steilere Neigung besitzen als die Aus- 
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wüchse und daher nicht, in Verbindung mit diesen, einen Abschluß tieferer Polyparräume bewirken 
können. 

Diese Bildungen stellen also an unseren Formen, wie sich aus der Kombination der Quer- und Längs- 
schliffbeobachtungen ergibt, schräge bis horizontale, seitliche Auswüchse der Septen dar. Sie entstehen 
in sekundären Falten der lateralen Septentaschenwände und sind daher lamellär-zweiseitig gebaut und 
mit einem dunklen Medianstreif ausgestattet (Blg. 10, Fig. 29). Ihre Gestalt ist, räumlich gesehen, etwa 
die einer dachrinnenförmigen, von den axialen Septenteilen sich nach außen zu verbreiternden Halb- 
wanne (Big. 10, Fig. 30A). Vielfach wird, wie aus den bereits geschilderten Querschliffbeobachtungen | 
hervorgeht, die einmal erreichte Verbreiterung bis an die Peripherie beibehalten, mitunter aber klingt‘ | 
die Wanne nach außen hin aus und ist somit lediglich den mittleren Septenteilen angeschweißt. Die 
einzelnen, sehr mannigfaltigen Erscheinungsbilder weiterhin sind eine Folge sowohl kleiner Unter- 
schiede in der Bildung der Auswüchse selbst als vorwiegend der Schnittlage, wie aus Blg. 10, Fig. 30 A,B, 
hervorgeht. 


Außer der geschilderten, für unser Material typischen Ausbildungsform scheinen aber noch wei- 
tere Variationen solcher Leistenbildungen aufzutreten, wie unter anderen besonders Wang und Mon- 
TANARO-GALLITELLI (1954) zeigen. So können nach diesen Autoren die Septalleisten konstant horizontal, 
bzw. schräg nach außen abfallend angeordnet und in ihrem Verlauf gerade oder gebogen sein, Erschei- ' 
nungen, die wohl mitunter auch mit dem Septenbau an sich in Zusammenhang stehen dürften. Über- 
dies bildet MoNTANARO-GALLITELLI (1954) Septalleisten ab, die regelmäßig paarweise symmetrisch oder 
aber alternierend auftreten und nicht nur hakenförmig nach oben, sondern ebenso auch nach unten 
gerichtet sein können, wobei ihr Medianstreif mitunter auch direkt in Verbindung mit jenem der zu- 
gehörigen Septen tritt. 

Die obig beschriebenen Bauelemente stellen demnnach tatsächlich flächenhaft von den Septenflan- 
ken ausgehende Leistenbildungen dar und wurden von den Autoren teils als Septalleisten, teils auch als 
Carinen bezeichnet. Wie jedoch aus der Literatur ersichtlich (z.B. OcıLvıe 1897, 247), wurde die spezi- 
fische Bezeichnung „carinae“ für leistenartige Bildungen an den Septenflanken von Heliophyllum Harz 
in Dana 1848, also von Formen mit trabekulärem Septenbau, aufgestellt. Derartige Bildungen stellen 
jedoch bei diesem Genus zufolge der trabekulären Grundbaustruktur lediglich eine Verschmelzung ein- 
zelner, warzenartig von den Septenflanken vorragender Teile von Faserbüscheln dar und sind daher 
nicht in einer einheitlich geschlossenen, lateralen, sekundären Einfaltung der Septentasche zur Aus- 
scheidung gelangt. 

“ Wie Untersuchungen z.B. an der von Schuourrp& (1951) als „Entelophyllum“ alpinum?) beschriebe- 
nen Formen zeigten, sind diese warzenartigen seitlichen Ausbuchtungen jedoch keineswegs immer zu Lei- 
sten miteinander verschmolzen, sondern können auch lediglich in Form von einzelnen dornartigen Quer- 
fortsätzen der hier locker angeordneten und in sich individualisierten Faserbüschel innerhalb der Tra- 
bekelreihen auftreten. In diesem Falle handelt es sich demnach um ein extrem verstärktes Seitenwachs- 
tum einzelner Partien der individualisierten Faserbüschel, wodurch im Querschnitt Reihen gegenstän- 
diger balkenförmiger septaler Querfortsätze erscheinen. Im Längsschnitt zeigen sich diese als einzelne 
aufeinanderfolgende Punktreihen, woraus eindeutig ersichtlich ist, daß es sich hier um keine flächen- 
haft durchgehenden Septalleisten, sondern um einzelne, voneinander getrennte Querbalkenbildungen | 
handelt, die, da keine eigenen Verkalkungszentren vorliegen, den Pseudosynaptikeln homologe Ele 
mente darstellen (s. Schoupp£ 1951, Taf. 2, Fig. 3), womit derartige Bildungen nun auch bei den Ptero- 
corallia nachgewiesen sind. 


4) Die Art alpinum gehört jedoch, wie Scnourp& (1958, 178) bereits bemerkte, nicht zu Entelophyllum, sondern ist 
infolge der Septenstruktur — es konnten hier Fächertrabekel nachgewiesen werden — als Vorläufer der Macgeeidae 
anzusehen. Die genauere taxonomische Einstufung steht noch aus. 
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Wie diese ersten Untersuchungen zeigen, können demnach die in der Literatur als Septalleisten?) 
oder Carinen bezeichneten Bildungen morphogenetisch auf zweierlei Weise entstehen, und zwar so- 
wohl als in lateralen Nebenfalten der Septentaschen durchgehend ausgeschiedene Leisten als auch 
durch Verschmelzung einzelner pseudosynaptikelartiger Auswüchse benachbarter Faserbüschel. Wäh- 
rend nun der Ausdruck „Septalleisten“ lediglich einen übergeordneten morphographischen Begriff dar- 
stellt, wurde der Terminus „carinae“, wie bereits oben erwähnt, erstmalig nur für reihenförmige Ver- 
schmelzungen von Pseudosynaptikeln (also ausschließlich bei trabekulärem Septenbau) verwendet und 
darf daher auch weiterhin nur in diesem spezifischen Sinne verstanden werden. Später allerdings wurde 
dieser Terminus fälschlich auch auf die angeführten individualisierten Pseudosynaptikelbildungen so- 
wie auf die leistenförmigen lateralen Ausscheidungen bei lamellärem Septenbau ausgedehnt. Auf Grund 
der hier gegebenen morphogenetischen Beweisführung der verschiedenen Entwicklungsmöglichkeiten 
derartiger seitlicher Auswüchse sind die individualisierten Einzelbildungen als Pseudosynaptikel zu be- 
zeichnen, während für den Spezialfall bei lamellären Septen ein neuer Terminus zu prägen wäre. 

Eingehendere diesbezügliche Studien sollen jedoch in einer eigenen Arbeit erfolgen. 


Die Wand 


An dem uns vorliegenden Material täuscht die Wand (Außenwand), und zwar sowohl Epithek wie 
Pseudothek, vielfach eine bedeutendere Stärke vor, als sie tatsächlich besitzt, da sie von sich anlagern- 
den Anteilen des Basalapparates verstärkt wird. Obwohl diese Bildungen sich räumlich kontinuierlich 
an die Wand anschließen, stellen sie im Hinblick auf die Skelettentwicklung jüngere Elemente dar. 
Diese werden erst im Zuge der abschließenden Höherschaltung der basalen Weichteile der bereits be- 
stehenden Epithek nachträglich angegliedert. Da jedoch beide, sowohl Wand als auch Basalelemente 
meist (s. S. 202) eine gleichartige Lamellarstruktur aufweisen, ist eine genaue Grenzziehung zwischen 
ihnen nicht immer möglich. Mitunter jedoch sind Unterscheidungsmöglichkeiten (die jedoch eine ein- 
gehendere Beobachtung voraussetzen) dadurch gegeben, daß die Lamellen der Wand nicht immer streng 
parallel zu jenen des Basalapparates verlaufen bzw. in Farbe und Faserstellung von jenen abstoßen. 
Weiterhin läßt sich auch eine Trennung dann durchführen, wenn die der Epithek anliegenden Lamel- 
len sich in einwandfreie, den Septen zwischengeschaltete interseptale Skelettwannen fortsetzen (Blg. 8, 
Fig. 7) (s. S. 226 u. Schoupp£ & Srtacuu 1955, 123, Blg. 5, Fig. 40—45). 

Während nun einerseits, wie eben erläutert, zwischen Wand und Basalapparat keine schärferen 
Grenzen vorliegen, obwohl beide Skelettelemente nacheinander gebildet wurden, sind andererseits 
Wand und Septen, trotz ihrer teilweise gleichzeitigen Entstehung (innerer Abschnitt der Wand) durch 
eine im allgemeinen deutliche „Trennungslinie“ voneinander geschieden. Diese bildet jedoch, wie bereits 
SCHOUPPE & StacuL (1955, 106) ausführlich auseinandersetzten, lediglich jene Stellen ab, an denen das 
Pallium aus der im wesentlichen tangentialen Richtung (epithekale Ausscheidung) mit mehr oder 
weniger scharfem Knick in die radiäre abgebogen wurde (Beteiligung an der Septentaschenbildung). 
Wo die Umbiegung dagegen sanfter verlief, fehlt auch diese dunkle „Trennungslinie“, und die tatsäch- 
lichen strukturellen Zusammenhänge zwischen Wand und Septum werden dadurch offenbar (s. ScHoUPppE 
& Srtacur 1955, Blg. 1, Fig. 4, 5; Blg. 2, Fig. 6, 7, 8). In bezug auf die Wandbildungen können die Sep- 
ten nun entweder „eingelassen“ oder „aufgesetzt“ erscheinen (ScHINDEWoLF 1942, 37; SCHOUPPE & STACUL 
1955, 105), wobei, entsprechend dem ersteren Falle, in der Regel eine deutliche Begrenzung zwischen 
Wand und Septum festzustellen ist. Diese beiden Ausbildungsformen hängen nun von der relativen 
gleichzeitigen Stärke der Skelettausscheidung in der Septentasche bzw. in den dazwischenliegenden, 
rein epithekalen Palliumanteilen ab (s. Schoupr£ & StacuL 1955, 106, Blg. 1, Fig. 4, 5). 


5) Septalleisten im Sinne Weperınps (1924), während WEDEKInD in seiner späteren Arbeit (1937, 26) als Septalleisten 
die radial aufgespaltenen Teilstücke von „durch konide Aufspaltung entstandenen Septalkegeln“ bezeichnet, welch 
_ letztere Vorstellung einer Septenentstehung jedoch restlos abzulehnen ist. 


t Palaeontographica, Suppl. Band IV, Abt. V 28 
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Was die Wandbildungen an sich betrifft, so treten, wie bereits erwähnt, sowohl epithekale als auch 
pseudothekale Ausscheidungen auf, zwei Ausbildungen, die bereits bei den columellatragenden Formen 
festgestellt und in jenem Zusammenhang auch näher erörtert wurden (s. Schoupp£ & StacuL 1955, 102, 
118). 

Die Epithek stellt nach Koch (1896) eine von der Außenfläche des Palliums, also einseitig aus- 
geschiedene und im allgemeinen geschlossene Hülle um das Polypar dar, eine Definition, der wir, wie 
bereits 1955 eingehend erläutert, vollständig beipflichten. a 

Die Pseudothek hingegen wird nach HEıpEr (1886) und nach OrTMAnN (1889) durch eine late- 
rale Verschmelzung von Septen in beliebiger Lage in bezug auf das Polyparzentrum gebildet. Nach- | 
folgend hebt auch Ocırvıe (1897, 251) hervor, daß die Pseudothek in radiären septalen Falten zur | 
Ausscheidung gelangt, bisweilen auch mit der Epithek direkt in Berührung treten könne, häufiger von 
dieser jedoch durch einen Zwischenraum getrennt bleibe. In diesem Falle besitzt das sich aus der lokalen 
Verschmelzung der Septen ergebende ringförmige Gebilde genau genommen den Charakter einer „Innen- 
wand“ (uncharakteristischer Ausdruck, lediglich die Lage bezeichnendg, s. S. 221 ff. u. ScCHOUPPE & STACUL 
1955, 133), da das Polypar ja peripher zusätzlich von der Epithek umkleidet wird. Daher wurde für diese, 
innerhalb der Epithek liegende Bildung vielfach auch, worauf schon SCHINDEwoLF (1942, 39) hinwies, 
die Bezeichnung „Stereozone“ verwendet (z. B. HırLı in Moore 1956, 241) (s. S. 227). 

In vorliegendem Material treten nun, wie bereits erwähnt, neben der echten Epithek auch noch 
Wandbildungen auf, die aus einzelnen, lückenlos seitlich aneinanderschließenden, durch radiäre Linien 
abgegrenzten, peripheren Elementen bestehen. Die in das Polypar hineinragenden Septen setzen sich 
nun entweder direkt aus diesen peripheren „Sockeln“ fort oder erscheinen in letztere „eingelassen“ 
bzw. ihnen „aufgesetzt“, eine Erscheinung, die bezüglich der Definition des Begriffes Pseudothek einer 
besonderen Berücksichtigung bedarf (s. Schlußbemerkung). 

Das Genus Asserculinia weist in diesen „Sockeln“ in mittleren und höheren Lagen einen deut- 
lichen, wenn auch z. T. abgesetzten Medianstreif auf, der sich bis knapp an die Polyparperipherie fort- 
setzt. In diesem Falle müssen diese „Sockeln“ demnach tatsächlich eindeutig als septaler Natur angesehen 
werden, da sie, bezogen auf die jeweilige Schnittlage, den ältesten Septenabschnitt darstellen, das heißt, 
bereits in einer radialen Septentaschenfalte doppelseitig zur Ausscheidung gelangten (Blg. 9, Fig. 16). 
Es liegt somit bei der hier dargelegten Ausbildungsform eine tatsächliche, durchaus der Definition 
von HEIDER und ORTMANN entsprechende Pseudothek vor, die sich von Ocırvıes Abbildungen (1897, | 
Fig. 74A, E) nur dadurch unterscheiden, daß sich die Septen über einen längeren, peripheren Abschnitt | 
und nicht nur an bestimmten, gegen das Polyparinnere gerückten Punkten berühren. 

. Das Genus Amplexocarinia Sosukına 1928 besitzt zwar ebenfalls im peripheren Polyparanteil 
radiär individualisierte Elemente, die jedoch keinerlei Medianstreif zeigen und demnach, im Vergleich 
zu den entsprechenden Elementen von Asserculinia nicht zweiseitig, in ausgesprochenen Septentaschen 
zur Ausscheidung gelangten. Diese Elemente weisen im allgemeinen Rechteck- bis Trapez-, bei den Arten ) 
arcuata und thomasi (s. S. 320, 323) ausnahmsweise sogar in tangentialer Richtung gestreckte Bogenform 
auf (Blg.11, Fig. 31). Diese peripheren Sockelbildungen zeigen Fasern, die einen nach innen gewandten 
fächerförmigen Verlauf aufweisen (s. Schlußbemerkungen). Jeder zweite „Sockel“ trägt ein leicht ein- | 
gelassenes bis aufgesetztes Großseptum (Blg. 11, Fig. 32). Bei einigen Arten stülpen sich überdies, zu | 
verschiedenen Zeitpunkten der Ontogenese, auch noch die dazwischenliegenden, septenfreien „Sockeln“, 
allerdings stets nur mäßig und sogar mitunter nur vorübergehend (s. S. 213), höcker- bis dornartig nach | 
innen aus, ohne jedoch irgendeine Andeutung eines Medianstreifs zu enthalten. Die Fasern dieser Vor- 
wölbungen weisen denselben, nur noch stärker divergierenden Verlauf auf, wie in den Sockeln selbst, 
aus denen sie kontinuierlich hervorgehen. Auf Grund des Fehlens des Medianstreifs dürfen sie jedoch 
lediglich als Vorstadien von Kleinsepten angesprochen werden. Liegen also Großsepten und Vorstadien 
von Kleinsepten nebeneinander vor und verschwimmen die ja durchaus nicht immer deutlichen Tren- 
nungslinien zwischen Großsepten und ihren Sockeln, so ergibt sich im gesamten das Bild einer der 
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Pseudothek von Asserculinia recht ähnlichen Bildung, jedoch mit dem wesentlichen Unterschied, daß 
bei Amplexocarinia die Medianstreifen in diesen „Sockeln“ fehlen bzw. bei Großsepten in diese, wenn 
überhaupt, so nur mäßig hineinreichen können. Damit berühren sich jedoch die Septen selbst nicht 
mehr lateral, worin aber ein wesentlicher Gegensatz zur Definition der Pseudothek nach HEıDEr und 
ORTMANN zu erblicken ist. Die Entwicklungstendenz des Weichkörpers alsskelettausscheidendes Elemente 
ist bei dem Wandbildungsvorgang von Amplexocarinia demnach folgende: Das Pallium, das eine geschlos- 
sene Hülle um das Polypar bildet, liegt hier nicht streng tangential, sondern nimmt einen regelmäßig 
welligen Verlauf ein und scheidet daher, indem es sich gleichzeitig allmählich nach innen verschiebt, 
einzelne, bogenförmige, aneinanderschließende Lamellensegmente aus, die jedoch, sich in radiärer Rich- 
tung individualisierend, einzelne „Sockel“ bilden (Blg. 11, Fig. 33a), wobei auch hier die radialen 
Trennungslinien lediglich die jeweiligen Knickungsstellen des Weichkörpers abbilden (s. S. 217). Jede 
zweite der erwähnten Einbuchtungen stülpt sich hernach stärker zu einer Septentasche ein, in der ein 
Großseptum (Blg. 11, Fig. 33b) zur Ausscheidung gelangt, während die dazwischenliegenden Pallium- 
anteile lediglich eine geringfügig verstärkte Einknickung (jedoch noch keine Septentaschenbildung) 
erfahren, wodurch die bereits früher erwähnten Vorstadien von Kleinsepten entstehen (Blg. 11, Fig. 32). 
Aus dieser morphogenetisch rekonstruierten Betrachtungsweise ergibt sich demnach, daß es sich bei 
diesen individualisierten „Sockeln“ nicht um dem Septalapparat, sondern der Epithek zuzurechnende 
Bildungen handelt. 

Bereits ScHinpEwoLr (1942, 41) hat bei den Erörterungen über die Wand auf die Schwierigkeit der 
Trennung von Pseudothek und Epithek hingewiesen, indem er betont, daß es bei den Zwischenstücken 
(„Sockeln“; B.v.V.) zwischen den Großsepten mitunter nicht klar zu entscheiden sei, ob es sich hier um 
tangential gebildete Wandelemente, oder in Bildung begriffene Kleinsepten handle. Unsere morpho- 
genetische Betrachtungsmethode unter Berücksichtigung des skelettausscheidenden Weichkörpers bietet 
jedoch auch hier eine befriedigende Erklärung der Entstehung dieser zunächst scheinbar zweideutig 
auslegbaren Bildung. 

Im übrigen können auch Übergänge zwischen den geschilderten Ausbildungsformen von Assercu- 
linia einerseits und Amplexocarinia anderseits auftreten, was innerhalb einer gleichen Entwicklungs- 
tendenz lediglich vom Zeitpunkt der Septentascheneinstülpung abhängig ist. So zeigen auch tiefe Lagen 
von Asserculinia Bilder, die ganz jenen von Amplexocarinia entsprechen. Hier sitzen die Großsepten 
nämlich ebenfalls tatsächlichen Sockeln auf, und dazwischen liegen weitere radiäre Elemente, die noch 
keine Andeutung der sich später aus ihnen entwickelnden Kleinsepten zeigen, eine Erscheinung, die 
— bezogen auf immer höhere Schnittlagen — im Laufe der Ontogenese auf eine immer frühzeitiger 
einsetzende Septentascheneinstülpung zurückzuführen ist. Es zeigt sich daher auch hier wieder der bereits 
von ScHINDEwoLrF (1942, 41) und Scnoupp£ & Stacur (1955, 104) geschilderte Fall des Überganges, innerhalb 
der Ontogenese, von einer Epithek in tiefen zu einer Pseudothek in hohen Lagen, was wie bereits hervor- 
gehoben, lediglich auf einen graduellen Unterschied in der Intensität der Weichteileinstülpung zurück- 
zuführen ist. Im übrigen wurde bereits bei columellatragenden Formen bei eindeutig pseudothekaler 
Wandbildung um die Septensockel eine geschlossene epithekale Außenschicht beobachtet und erörtert 
(s. Schoupp£ & Srtacun 1955, 105, 120), die vielfach jedoch nur undeutlich entwickelt und nicht mehr 
erhalten ist (s. dazu auch SchmpewoLr 1942, 39). Möglicherweise darf sie grundsätzlich bei allen Genera 
erwartet werden. 

Das Genus Basleophyllum schließt sich in der Entwicklung der Wandbildung im wesentlichen der 
Gattung Amplexocarinia an. Lediglich die Art pachyderma besitzt schon früh eingeschaltete Klein- 
septen, die daher auch eine beachtliche Länge erreichen. Groß- wie Kleinsepten werden allerdings 
peripher von einem scheinbar geschlossenen Ring umgeben, die Grenzen zwischen den Sockeln sind nur 
vereinzelt deutlich zu er kennen und die Faserung zeigt einen sehr unregelmäßigen Verlauf. 

Die Genera Duplophyllum und Endamplexus zeichnen sich durch den Besitz einer eindeutigen 
Epithek aus, die durch die gesamte Ontogenese hindurch in annähernd gleichartiger Ausbildung erhalten 
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bleibt. Bei den genannten Genera besteht sie aus mehr oder weniger konzentrisch aneinanderschlie- | 
ßenden und das gesamte Polypar umspannenden Lamellen, zeigt jedoch im einzelnen einige Unterschiede. I 

So zerfällt beim Genus Duplophyllum die Epithek in zwei, meist ziemlich scharf durch eine gerade 1 
oder gewellte Grenze voneinander getrennte Abschnitte: einen inneren, verhältnismäßig schmalen mit 
senkrecht radiär stehenden Fasern und einen äußeren, beachtlich breiten, aus alternierend schräg an- 
geordneten Fasern, die in ihrer Gesamtheit unregelmäßige Zickzacklinien, ebenfalls in radiärer Rich- | 
tung, bilden. Die Lamellen sind in beiden Abschnitten meist nicht deutlich ausgeprägt. Die innere” 


Zone setzt sich stets mit fließendem Übergang in die Septen fort, wie auch schon SCHINDEWOLF (1942, 37), | 


dessen Fig. 12 und 13 vollkommen unseren Beobachtungen entsprechen, feststellte (Blg. 11, Fig. 34). 


Auch im Längsschliff treten im äußeren Bereich der Epithek derartige Zickzackstrukturen auf, eine | 


Erscheinung, die zufolge der räumlichen Anordnung dieser Struktur nicht mehr auf eine einfache, | 
wellige Einbuchtung des skelettausscheidenden tangentialen Palliums zurückgeführt werden kann (Blg.11, 
Fig. 35). Eine genetische Deutung dieser Bildung ist demnach, auf Grund des uns vorliegenden Mate- 
rials allein, leider noch nicht möglich. 

Beim Genus Endamplexus besteht die Epithek aus schmalen konzentrischen Lamellen, derenFasern 
in Querschliffen nur sehr undeutlich zu erkennen sind und meist schuppenartig den Lamellengrenzen | 
parallel zu liegen scheinen, worin sich eine gewisse Ähnlichkeit mit Grypophyllum ergibt (s. EnGEL | 
& Schourp£ 1958, 69). Nur lokal kann ihr unscharf gewellter oder aber schräger Verlauf erkannt wer- | 
den (Blg. 11, Fig. 36), welch letztere Ausbildungsform hingegen in Längsschliffen verhältnismäßig 
deutlich in Erscheinung tritt. Auch hier zeigt sich demnach eine deutliche Zickzackstruktur, die jedoch, 
im Verhältnis zu jener von Duplophyllum, wesentlich spitzwinkeliger ausgebildet ist, wodurch dann | 
auch die einzelnen Fasern in Querschliffen mehr oder weniger subparallel erscheinen. Durch später | 
sich anlagernde Schichten wird die Epithek z. T. nicht unwesentlich verdickt, doch besteht zwischen ihr | 
und den nach innen zu anschließenden Lamellen keine scharfe Grenze wie bei Duplophyllum. 

Zwischen die Epithek und die peripheren Septenenden schalten sich vielfach nach innen konvexe | 
und mitunter auch in mehreren Reihen hintereinandergelagerte, blasenartige Räume ein, von deren | 
Wänden sich ebenfalls Septen erheben können. Trägt eine Blasenwand nun ein Septum, so ist die Blase | 
demnach eindeutig als präseptal zu erkennen und muß demnach als Wandblase bezeichnet werden | 
(s. ENGEL & ScHourp£ 1958, 69ff.). Wandblasen entstehen durch eine gegen das Polyparinnere, also | 
vorwiegend horizontal gerichtete, einengende Bewegung des Palliums (epithekaler Ursprung), wobei f 
jedoch meist auch eine schräge Bewegungskomponente beteiligt ist, wie aus der vielfach geneigten Lage | 
der Wandblasen in Längsschliffen hervorgeht (der allgemeinen Wachstumstendenz des Polypar ent- 
sprechend), wodurch sich eine sehr weitgehende Angleichung, ja sogar eine vollständige Übereinstim- | 
mung mit der lagemäßigen Anordnung der Dissepimentblasen (s. ENGEL & ScHourpE 1958, 84—86) 
ergeben kann. Daher ist lediglich in der Tatsache des Aufsitzens von Septen auf der Blasenwand das 
ausschlaggebende Kriterium für die Definition der Wandblasen als genetischer Terminus (präseptal 
gebildet im Gegensatz zu den postseptal ausgeschiedenen Dissepimentblasen, s. S. 230 ff.) zu erblicken. | 

Neben den erwähnten, rein präseptalen Wandblasen treten beim Genus Endamplexus allerdings zu- 
sätzlich auch noch Blasen auf, die in bezug auf die benachbarten Septen zwar zeitlich später und damit post- 
septal entstanden sind, jedoch selbst noch Septen tragen und damit in bezug auf letztere jedoch dennoch 
wieder präseptaler Natur sind (Blg. 12, Fig. 40, Blase III). Auf Grund dieses Merkmals müssen sie daher 
ebenfalls, trotz der angeführten und auf S. 230 ff. ausführlich beschriebenen Abweichungen in ihrem Ent- 
wicklungsgang, ebenfalls als Wandblasen bezeichnet werden. Wandblasen treten in unserem Material, 
je nach Art, schon in tieferen oder erst in höheren Lagen auf und erreichen eine unterschiedlich 
starke Entwicklung. Auch in ein und demselben Schliff scheinen sie häufig nicht allseits auf (Abb. 33b), 
eine Erscheinung, die wohl von der Schlifflage abhängig sein kann (s. EnGeL & ScHourr£ 1958, 71; Abb.3), 
bei vorliegender Gattung jedoch eindeutig, wie auch Längsschliffe klar zeigen (Abb. 33c), auf die tat- 
sächlich ungleiche Entwicklung der Blasen zurückgeführt werden muß. Was die Form der Blasen selbst 
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& | anbelangt, so lassen sich zwar im einzelnen einige Unterschiede feststellen, jedoch sind sie im all- 
gemeinen in radiärer Richtung verhältnismäßig schmal, in tangentialer hingegen vielfach beachtlich lang 

de | ausgezogen. 

1 || Bezüglich der Ausbildung der Wand bei den übrigen Genera unseres Materials siehe im systemati- 

" ı schen Teil unter der Beschreibung der betreffenden Genera. 


Die Innenwand 


{ Als Innenwand oder Endothek wird eine im Inneren des Polypars sich befindliche, jedoch aus den 
verschiedensten Skelettanteilen gebildete, im allgemeinen geschlossene Zone bezeichnet, womit dieser 
! Ausdruck keinen morphogenetischen, sondern lediglich einen auf die Lage im Polypar bezogenen Begriff 
| darstellt. Je nach den an ihrem Aufbau beteiligten Skelettelementen wurden demnach namentlich von 
5 ANDERSoN (1907) und GrAaBAau (1922) mehrere Typen von Innenwandbildungen unterschieden und mit 

eigenen Namen belegt (s. dazu LECoMPTE in PıvETEAU 1952, 426; ScHoupp£ & StacuL 1955, 133). Doch kann 

diesen einzelnen Typen keine größere Bedeutung beigemessen werden, da sie kaum jemals in reiner 
Mi Ausbildung getrennt auftreten. Vielmehr beteiligen sich so gut wie immer mehrere Skelettelemente, 
u. und zwar in wechselndem Maße, gleichzeitig am Aufbau einer Innenwandbildung, oder aber die ein- 
» zelnen Bauelemente können sich sogar im Laufe der Ontogenese gegenseitig ersetzen. Aus diesem Grund 
it sind daher die von AnDERson und GrABAU aufgestellten speziellen Bezeichnungen als gesonderte mor- 
dh phogenetische Begriffe nicht vertretbar, da es sich hier meist um Mischbildungen handelt. In diesem 


N Falle ist daher unserer Meinung nach lediglich der neutrale Ausdruck „Innenwand“ — als eine im 
k Inneren des Polypars gebildete Verdickungszone (jedoch kein morphogenetischer W and begriff) — vor- 
zuziehen. 


Auch Hırr (z.B. neuerdings wieder in MoorE 1956, 250), wie überhaupt die Großzahl der englischen 
» Autoren, verwendet, unserer Ansicht entsprechend, keine eigenen morphogenetischen Termini für 
Innenwandbildungen, sondern spricht ebenfalls ganz allgemein lediglich von einer „Stereozone“, ein 
« ' Ausdruck, mit dem ebenfalls keinerlei genetische Vorstellungen verbunden ist. Dieser Bezeichnung 
| stimmten auch ScHINDEwoLrF (1942, 44) und ScHouprp£ & StacuL (1955, 134) bei, obwohl wir neuerdings 
| geneigt sind, auch den Ausdruck Stereozone — auf Grund des abzulehnenden Begriffes „Stereoplasma“ — 
, | zu vermeiden und doch eher den vollständig neutralen Ausdruck Innenwandbildung vorzuziehen. Eigen- 
„ | artigerweise trennt Hırı in Moore (1956, 242) jedoch weiters, wie auch schon ScHINDEWoLF (1942, 44) 
» hervorhob, die Aulosbildung von ihrem Begriff der Stereozone ab und rechnet sie zu ihren Axial- 
» | Strukturen, unter welchen sie aber lediglich aus axialen Septenenden entstandene (z. B. columellare) 
\ Bildungen versteht. Im Gegensatz dazu stellt sie jedoch weiterhin fest, daß der „aulos“ nicht nur durch 
die Verbindung der abgebogenen Axialenden der Septen, sondern auch auf anderem Wege entstehen 
könne, womit wohl nur eine Bildung aus Basalelementen verstanden werden kann. Hırı stellt die Aulos- 
| bildung wohl deshalb zu ihren „Axialstrukturen“, da es sich hier um eine Bildung im Bereich der axialen 
Septenenden und darüber hinaus auch um keine „stereoplasmatisch“ verdickte Zone handelt, während 
sie unter dem Ausdruck „Stereozone“ einen in bezug auf die Septenerstreckung beliebig gelegenen und 
| vor allem „stereoplasmatisch“ verdickten (s. S. 227) Innenring bezeichnet. Wie ersichtlich, ergeben sich bei 
der Bezeichnung dieser Bildungen immer wieder Schwierigkeiten und Unstimmigkeiten, so daß, wie 
bereits erwähnt, auch hier der neutrale Ausdruck Innenwand jedenfalls vorzuziehen ist, da der Aus- 
druck „aulos“ nicht für einerseits vom Septal- und anderseits vom Basalapparat gebildete Strukturen 
gleichzeitig verwendet werden darf. 

Nach der Definition von HEıDER (1886) und Orrmann (1889) ist weiterhin genau genommen auch die 
Pseudothek — und zwar dann — zur Innenwand zu zählen, wenn sie in einem gewissen Abstand von 
der Epithek gebildet wurde (s. S. 218). Da es sich hier (Ausnahmsfall, B. v. V.) jedoch um eine einheit- 
liche, tatsächlich nur vom Septalapparat herrührende Bildung (verdickte Septenteile) handelt, kann in 
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diesem speziellen Falle noch zusätzlich zum allgemein gefaßten Begriff Innenwand auch ein morpho- 
genetischer Hinweis „septal“ hinzugefügt werden, wonach diese besondere Innenwandbildung als sep- 
tale Innenwand bezeichnet werden kann. 

An unserem Material treten nun ebenfalls bei einigen wenigen Formen Bildungen auf, die als | 
Innenwand zu bezeichnen sind und sich in ihrem Aufbau etwa mit dem (ScHoupp£ & Srtacu, 1955, 134) 
. von Lophophyllidium beschriebenen, dichten, das Säulchen umschließenden Ring vergleichen lassen. | 

Beim Genus Paralleynia SosHkınA zeigen sich in tiefen Lagen mehr oder weniger dicht, z.T. sogar | 
lückenlos aneinanderschließende Septen, die etwa ein Drittel des Polypardurchmessers einnehmen und | 
daher im Zentrum einen annähernd kreisförmigen Raum freilassen. Die axialen Septenenden sind viel- 
fach mehr oder weniger scharf, im Extremfalle fast rechtwinkelig, seitlich abgebogen und legen sich mit 
ihren geknickten Abschnitten aneinander. Allerdings läßt sich diese Ausbildung niemals als geschlos- | 
sener Ring beobachten. Häufiger liegen zwischen den axialen Septenenden selbständig erscheinende 
tangentiale Gebilde mit dunkler, dem Medianstreif der Septen völlig entsprechender Mittellinie |} 
(Abb. 39a, b). Sie sind z.T. als liegengebliebene, seitlich abgeschnürte axiale Septenteile anzusprechen | 
(ScHoupr£ & StacuL 1955, 134), über die die Septen selbst weiter gegen die Mitte vorwachsen können, | 
z. T. aber verkörpern sie, namentlich wenn sie — wie gelegentlich zu beobachten ist — vor den Septen- | 
enden liegen, Bildungen eigener Entstehung. In diesem Falle entwickeln sie sich in taschenartigen Auf- | 
wölbungen der basalen Weichteile, die im wesentlichen einer, die Euthek ausscheidenden Ringfalte 
vergleichbar sind, die jedoch der Polyparmitte genähert liegt und in einzelne, den Septen zwischen- } 
geschaltete Abschnitte zerfällt (bezüglich näherer Erläuterungen s. Schoupr£ & StacuL 1955, 135). Neben | 
diesen zweiseitig ausgeschiedenen und daher mit einem Medianstreif versehenen Bildungen treten aber | 
als die Septenenden verbindende Elemente auch noch in wechselndem Maße Bodenschnitte auf. Teils | 
füllen sie mit undeutlicher Faserung die Lücken zwischen den übrigen, die Innenwand aufbauenden | 
Skelettelemente aus, teils sind sie aber auch als regelrechte Querbalken ausgebildet. Obwohl nun sämt- | 
liche genannten Bildungen in ein und demselben Schnitt nebeneinander auftreten, so kann man doch | 
im allgemeinen erkennen, daß sich nur in tieferen Lagen verhältnismäßig häufig die erwähnten ab- | 
gebogenen Septenenden zeigen, während im Laufe der Ontogenese die selbständig erscheinenden, zwei- i 
seitig gebauten Querriegel zwischen den Septen zunehmen und diese ihrerseits wieder in höheren Lagen 
durch Basalelemente mehr und mehr ersetzt werden, bis schließlich, gegen das Reifestadium zu, jegliche | 
Innenwandbildung aufhört und die Septen frei gegen das Polyparzentrum vorragen. HN 

Beim Genus Amplexocarinia können in Querschliffen die im allgemeinenkranzartig die axialen | 
Septenenden verbindenden Schnitte der schräg nach innen ansteigenden peripheren Bodenteile 
(s. S. 229) ebenfalls den Eindruck einer Innenwand hervorrufen. Allerdings läßt sich, wie Längsschliffe 
erst eindeutig festzustellen erlauben, nur bei gewissen Formen von einer tatsächlichen Innenwandbildung | 
sprechen. 

Als extremes Beispiel sei anschließend der Längsschnitt einer Art vom Fundpunkt Hatu Dame | 
(s. S. 229) näher erläutert. Hier streben die Böden, nicht, wie es ansonsten vielfach bei Amplexocarinia- | 
Arten der Fall ist, von der Epithek aus schräg nach oben, sondern sie erheben sich in einem bestimmten | 
Abstand von der Peripherie mit vertikal nach aufwärts gerichteten Schenkeln direkt voneinander | 
(Blg. 11, Fig. 41). Auf diese Weise bilden sie parallel zur Epithek gerichtete, senkrecht nach oben ver- | 
laufende, geschlossen durchziehende Vertikalelemente, wobei dieRäume zwischen diesen undderEpithek | 
von schräggestellten, selbständigen Querelementen durchzogen werden. Die hier geschilderten Vertikal- | 
elemente entsprechen demnach ebenfalls durchaus der Definition einer Innenwand im Sinne der all- | 
gemeinen Fassung. 

Die Mehrzahl der Amplexocarinia-Arten zeigt jedoch im Längsschnitt diese Ausbildung nicht so | 
regelmäßig, vielmehr wechseln hier Zonen mit von der Epithek schräg nach aufwärts steigenden Böden 
mit Zonen von sich, unabhängig von der Epithek, senkrecht voneinander erhebenden Böden (Abb. 25d) 
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ab, so daß in diesem Falle, wenn überhaupt, so nur mehr von lokalen innenwandartigen Bildungen 
gesprochen werden kann. 

Bei einigen Arten jedoch sind letztere Bildungen weitgehendst unterdrückt, und die Böden erheben 
sich in überwiegendem Maße, jeweils voneinander getrennt, unmittelbar von der Epithek (vollstän- 
dige Böden), so daß in letzterem Falle keine Innenwandbildung vorliegt (Abb. 28d), obwohl sich in Quer- 
schliffen durch das Anschneiden der jeweils selbständigen, schrägen, peripheren Bodenteile, diegleichen 
Bilder ergeben wie bei den vorhin erörterten Formen mit einer tatsächlich als Innenwand anzuspre- 
‚chenden Bildung. 

Nur ganz lokal und vorübergehend treten auch beim Genus Amplexocarinia axial seitlich abgebo- 
gene und an die Nachbarsepten angelehnte Septen bzw. zweiseitig ausgeschiedene Querriegel mit 
dunklem Medianstreif auf, denen, zufolge ihres sporadischen Auftretens, jedoch keinerlei Bedeutung 
beigemessen werden kann (s. S. 319). 


Der Basalapparat 


Der Basalapparat (Interseptalapparat nach WEDEKIND; s. ENGEL & ScHourp& 1958,83) wird aus Böden 
und Dissepimenten zusammengesetzt. Böden oder Tabulae sind plattenförmige, in sich flache oder aber 
auch konkave bz. konvex gewölbte Skelettelemente, die dasgesamte Polypar oder auch nur seinen zentra- 
len Teil (Schlozone=Tabularium) nach unten abschließen. Als Dissepimente (i. e. S.s. Schoupp£ & STAcCUL 
1955, 121) hingegen werden von der Mehrzahl der Autoren vielfach auftretende, meist blasige Elemente 
bezeichnet, die im allgemeinen auf den peripheren Teil der Interseptalräume beschränkt sind (Mantel- 
zone, Marginarium, Dissepimentarium), aber sich bei einigen Formen auch bis in das Zentrum hinein 
fortentwickeln und in diesem Falle die Böden weitgehend ersetzen können. 

Die sich übereinander erhebenden Dissepimente stehen seitlich in Verbindung mit den Septen, und 
ihre Wachstumsrichtung stimmt, wie ScHourp&£ (1956, 158) zeigen konnte, mit der allgemeinen Entwick- 
lungstendenz des Septalapparates überein. So treten z. B. bei der Unterordnung Phillipsastraeacea 
(ROEMER 1883, fam.) ScHourp£ 1958, wo die fächerförmige Trabekelstruktur der Septen auf ein senkrecht 
nach oben gerichtetes Wachstum hindeutet, auch regelmäßig kuppelförmig gewölbte und sich in ver- 
tikaler Richtung aufeinanderlegende Dissepimente bzw. Hufeisenblasen auf. Bei den übrigen Ptero- 
corallia verläuft die Wachstumstendenz der Septen hingegen schräg von außen unten nach innen oben 
(Ss. ScHoupp£ & StacuL 1955 bei lamellären Septen; Schoupp&£ 1956 und EnGEL & ScHouppE 1958 bei trabe- 
kulären Septen), und es zeigen infolgedessen auch die Dissepimentblasen eine entsprechende Neigung. 

Die oben gegebene Fassung der Begriffe Böden und Dissepimente gründet sich auf die älteste 
uns diesbezüglich zugängliche Definition von Epowarps & Hame (1850, VI), die übrigens auch 
späterhin von OcıLvıe (1897, 244) und, neben einer Reihe anderer Autoren, in jüngster Zeit auch von 
Lecompte in Pıvereau (1952, 434 ff.) und Hırı in Moore (1956, 242ff.) übernommen wurde. Dennoch 
weichen bei etlichen Autoren die Fassungsbereiche dieser Begriffe von den hier festgelegten mehr oder 
weniger ab. So faßt WeıssermeL (1897, 883) unter dem Terminus „Dissepimente“ alle horizontalen 
„Endothekargebilde“ zusammen und unterscheidet innerhalb dieser wieder Böden und Dissepiment- 
blasen, eine Einteilung, der im wesentlichen auch VaucHAan & Weııs (1943, 40) bei den Cyclocorallia 
folgen®). Demgegenüber wird von anderen Autoren wiederum, so z.B. von Voız (1896—1897, 16) inner- 


6) In einer jüngeren Arbeit (1927, 6) geht WEISsSErMEL in der Fassung des Begriffes „Dissepiment“noch weiter, indem 
er hier nicht nur sämtliche horizontale Endothekalelemente (= Basalelemente; von ihm als Endothek zusammen- 
gefaßt), sondern auch exothekale Bildungen — von ihm als Exothek bezeichnet — unter. dem Begriff Dissepiment 
vereint. Dabei sei jedoch darauf hingewiesen, daß WeEISsErMEL unter dem Begriff „Exothek“ anderseits nicht nur 
horizontale, sondern auch vertikale Elemente, und zwar die „Costen“ zusammenfaßt, was sich jedoch mit der Unter- 
ordnung des Begriffes Exothek unter die Dissepimente nicht vereinen läßt, da die Costae eindeutig, übrigens 
auch nach WEISSERMELS eigenen weiteren Ausführungen (1927, 5), als periphere Septenteile dem Septalapparat zu- 
'zusprechen sind. x 


— 224 — 


halb der Mantelzone eine Gegenüberstellung von „Endothekalblasen“ mit nach oben konvexer Form und 
im Längsschnitt horizontal erscheinenden „Dissepimenten“ getroffen. Dadurch erfolgt gegenüber dem | 
vorhin von WEISSERMEL so weit gefaßten Bereich des Begriffes „Dissepiment“ (= Summe der Basal- 
ausscheidungen bzw. Summe der Basal- + Exothekalausscheidungen) hier wiederum eine zu enge 
Begriffsfassung (= nur speziell flache Ausscheidungen der Mantelzone). Nach Wepzkınn (1937, 27) sind 
die Bauelemente des Basalapparates Böden, Blasen und Lamellen. Die beiden letzteren sind nach ihm 
im wesentlichen auf die Polyparperipherie beschränkt, und zwar sollen sich Blasen nur dann bilden, | 
wenn in diesem Raume keine Septen zur Entwicklung gelangen, während sich Lamellen nach WEDERInD | 
hingegen jeweils nur zwischen benachbarten Septen spannen (s. dazu EnGEL & Schouprk 1958, 83). 1 

Was schließlich den Ausscheidungsvorgang des Basalapparates betrifft, so gibt es auch diesbezüglich 
verschiedene, zumindest in Einzelheiten, abweichende Auffassungen. Eine‘ gewisse prinzipielle Ein- |} 
stimmigkeit herrscht lediglich in der Ansicht, daß der Basalapparat eine Ausscheidung der basalen 
Weichteile des Polypen darstellt — wobei wir allerdings (1955, 126) zeigen konnten, daß in den peri- 
pheren Abschnitten streng genommen auch epithekale und septale Anteile, wenn auch in untergeord- 
netem Maße, beteiligt sein können — und tiefere, vom lebenden Tier verlassene Polyparteile abschließt, 
ferner, daß die Basalelemente stets, auch bei trabekulärem Septenbau aus Lamelle bestehen (post- | 
septal; B. v. V.). Über die Art und Weise des Bildungsvorganges begegnet man jedoch verschiedenen |! 
Vorstellungen. 

Lupwıc (1861—1863, 185) z.B. meint, der Polyp werde durch die Ausscheidung der Böden passiv 
„nach oben geschoben“, womit aber die Bildung der Hohlräume, die ja durchweg die Basalelemente 
voneinander trennen, keine Erklärung findet. 

Nach Ocırvıe (1897, 157) bildet sich das gesamte Korallenskelett in einzelnen, durch Stillstandslagen i 
unterbrochenen Wachstumsperioden, eine Ansicht, die in ihren wesentlichen Zügen auch unserer Vor- 
stellung entspricht. Im einzelnen erläutert, findet nun nach Ocınvır während der Wachstumsperioden 
eine Höhenzunahme der Trabekelreihen am Oberrand der Septen, eine Breitenzunahme hingegen an 
den noch von Weichteilen bekleideten Seitenflächen der Septen statt. Während dieses Skelettausschei- 
dungsvorganges in der Septentasche werden die basalen Weichteile, ohne daß von ihnen gleichzeitig 
eine Kalkablagerung ausgehe, nachgezogen, und zwar im selben Tempo wie das Höhenwachstum der 
Septen erfolgt, so daß der Abstand zwischen den einzelnen Basalelementen den jeweiligen Betrag der | 
Größenzunahme der Septen während einer Wachstumsperiode abbildet. Erst in der darauffolgenden | 
Stillstandsperiode (bezogen auf die Septentasche) soll nun von den nachgezogenen basalen Weichteilen 
die Abscheidung der Böden bzw. der Dissepimente erfolgen. Diesen Bildungsvorgang schildert Ocınvie 
an Hand des konkreten Beispiels der Astraeidae (Cyclocorallia), führt aber an anderer Stelle (1897, 179) 
an, daß nicht bei allen Gruppen eine derartige Regelmäßigkeit herrsche. Dieser Einschränkung stimmen 
wir nun voll bei, konnten wir doch zeigen, daß die Anbauten der interseptalen Skelettwannen (1955, 124) 
und darüber hinaus ganz allgemein jede Basalbildung den Septen sowohl randlich angegliedert sein 
(Blg. 11, Fig. 38) als auch direkt in deren Anwachslamellen überleiten können (Blg. 11, Fig. 37). In die- ! 
sem Falle scheidet — im Gegensatz zu Ocınvızs Ausführungen — der gesamte Weichteil gleichzeitig 
Skelettsubstanz ab, in jenem hingegen können wir mit Sicherheit nur sagen, daß während der Bil- 
dung der Basalelemente kein Breitenwachstum der Septen stattfand, nicht aber daß die gesamte Septen- 
tasche in einer Stillstandslage verharrte, da ja möglicherweise lediglich am Septenoberrand doch eine | 
Skelettbildung erfolgte. Häufig beobachtbare Übergänge zwischen den einzelnen Skelettelementen wei- 
sen auf eine Gleichzeitigkeit der betreffenden, jeweils beteiligten Ausscheidungen hin, was anderseits 
auch auf eine weitgehende Plastizität der einzelnen skelettabscheidenden Weichkörperanteile zurück- 
schließen läßt. Dabei ist unter Gleichzeitigkeit nicht etwa eine gleichzeitige Ausscheidung der Gesamt- 
heit der einzelnen Skelettelemente (Septal-, Basalapparat), sondern jeweils nur einzelner Schichten zu 
verstehen. So ist die Schicht a in Blg. 11, Fig. 37 sowohl im septalen wie auch im basalen Abschnitt gleich- 
zeitig ausgeschieden, doch ist auch hier, da es sich um eine Letztausscheidung handelt, der Basalapparat 


ii: 
fi parabschnitt erfolgt; dadurch unterscheiden sich die Dissepimentalblasen wesentlich von den noch zu 
 besprechenden, ihnen formmäßig mitunter völlig gleichenden Wandblasenbildungen (vorwiegend epi- 
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im betreffenden Querschnitt gegenüber dem Septum als postseptal anzusprechen. Abschließend ergeben 
unsere Beobachtungen demnach, gegenüber der Ansicht von OcıLvıE, durchaus nicht immer eine scharfe 
Trennung der Ausscheidungsphasen in den einzelnen Elementen, sondern meist findet wohl ein Inein- 
anderfließen der einzelnen Ausscheidungen statt. Die Hebung der im Polypar nach unten hängenden 
Weichteile erfolgt unserer Meinung nach periodisch (ruckweise) ohne direktere gesetzmäßige Abhängig- 
keit von der Septenausscheidung als Folge der im Weichkörper durch das Höhenwachstum zunehmen- 
den Spannungen (s. ScHouppE & StacuL 1955, 125), eine Ansicht, die übrigens auch Hırrı (1936, 191) 
vertritt. 

WEDEkınD (1937, 20, 28) schließt sich ebenfalls der allgemeinen Auffassung der Abscheidung der 
Basalelemente von der Unterseite der Fußscheibe her an, erklärt die Höherschaltung des Polypen aber 
durch die Ausscheidung einer Flüssigkeit oder eines Gases zwischen dem jüngsten Boden und dem basa- 
len Weichteil. An anderer Stelle hingegen (1937, 27) läßt er, in unkonsequenter Weise, sämtliche Basal- 
elemente wiederum durch Aufspaltung und Abbau seiner hypothetischen „Füllmasse“ hervorgehen 
(s. dazu EnGEL & ScHourpE 1958, 74, 82), eine Ansicht, die jedoch jeder biologischen und morphogeneti- 
schen Vorstellung vollkommen widerspricht. 

Während von den bisher genannten und auch von allen übrigen, nicht namentlich angeführten 
Autoren Böden und Dissepimente im wesentlichen als Elemente derselben Entstehung aufgefaßt wer- 
den, wird, im Gegensatz dazu, von Koch (1896, 261, 262) die Meinung vertreten, daß die Dissepimente 
in Weichteilfalten entstehen, die sich von den einander zugekehrten Seitenflächen zweier benachbarter 
Septen erheben und derart zusammenwachsen, daß die ventralen Teile der Falten durch das darin ab- 
geschiedene Dissepiment abgeschnürt werden und schließlich absterben (s. dazu ScHoupp£ & StacuL 1955, 
121). Kock stellt hiermit die Dissepimente in scharfen Gegensatz zu den Böden, während VAUGHAN & 
Werts (1943, 40) für sämtliche Dissepimentalbildungen (= nach ihnen Sammelbegriff für Böden + Disse- 
pimente) die von Koch erstmals geschilderte Entstehungsweise aus Dermafalten annehmen. Hervorzu- 
heben ist, daß die drei letztgenannten Autoren ihre Untersuchungen vorwiegend an rezentem und 
mesozoischem Material vorgenommen haben, weshalb ihren Feststellungen wohl einige Bedeutung zu- 
kommen dürfte. So sei nur am Rande darauf hingewiesen, daß Synaptikeln und Pseudosynaptikeln in 
analoger Weise in — allerdings räumlich begrenzteren — Falten entstehen, die von den Seitenflächen be- 
nachbarter Septen einander entgegenwachsen und deren Ausscheidungen sich schließlich unter Durch- 
stoßung der Weichteile im Interseptalraum vereinen. Für die Entwicklung des Basalapparates ist ein 
solcher Ausbildungsmodus jedoch bei den Pterocorallia abzulehnen. Im übrigen sei diesbezüglich nur 
auf die Schwierigkeiten hingewiesen, die sich der Vorstellung der Entstehung der Böden aus mehr oder 
"weniger horizontalen Dermafalten, etwa beim Genus Amplexocarinia entgegenstellen. WEISsERMEL (1897, 

884, 885) folgt auch bezüglich der Entstehung der Dissepimentblasen bei den Pterocorallia, allerdings 
mit Vorbehalt, der Auffassung von KochH, meint aber, am Beispiel von Amplexus, daß für die Böden 
ein derartiger Bildungsvorgang nicht gut vorstellbar sei, und folgt somit, was die Bildung der Böden 
betrifft, der allgemein gültigen diesbezüglichen Ansicht (einseitige Ausscheidung der Fußscheibe). In- 
folge dieser nach ihm verschiedenen Bildungsweise seiner „Dissepimentalblasen“ räumt er daher 


$ auch dem gleichzeitigen Vorhandensein von Böden und Dissepimentalblasen bzw. dem Fehlen eines von 
| f ihnen eine große systematische Bedeutung ein. 


H Die Auscheidung des gesamten Basalapparates, sowohl der Böden als auch der Dissepimentalbla- 
sen, ist postseptal, also erst nach Ausbildung des Septalapparates in bezug auf den betreffenden Poly- 


thekaler Herkunft), die, in bezug auf die Bildung des Septalapparates, als präseptal angesehen werden 
_ müssen und denen daher allein nur (niemals aber den Dissepimentalblasen) eventuell vorhandene 
Septenstücke aufsitzen können (s. S. 220 und EnGEL & ScHouppE 1958, 69 ff). 
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Bei der Mehrzahl der uns vorliegenden Gattungen wird der Basalapparat lediglich aus Böden auf- 
gebaut, die sich, wie vornehmlich Längsschliffe zeigen, in von Genus zu Genus etwas wechselnder Form 
quer durch das ganze Polypar spannen und im Querschnitt wiederum als interseptale Skelettwannen 
von verschiedener Ausbildung aufscheinen, wie sie bereits (ScHouppE & StacuL 1955, 121—131) ausführ- 
lich beschrieben wurden. Es sei daher an dieser Stelle nur mehr in kurzen Worten wiederholend auf 
ihre Entstehung hingewiesen. Bezogen auf ein beliebiges Entwicklungsstadium bildet die Fußscheibe 
des Polypen keine einheitliche geschlossene Fläche (wobei es für unsere Betrachtung gleichgültig ist, 
ob diese eben, gewölbt oder eingedellt erscheint), da sie sich teilweise an der Einstülpung der Septen- 
tasche beteiligt. Lediglich die zwischen den einzelnen Septentaschen nach unten durchhängenden und 
nur im Polyparzentrum miteinander in Verbindung stehenden Weichkörperabschnitte sind dann noch 
als eigentlich basal zu bezeichnen. Doch auch diese Teile gehen peripher allmählich in das Pallium und 
nach den Seiten hin, wie bereits gesagt, in die Septentaschen über und bilden damit in ihrer Gesamt- 
heit radiär gerichtete, trogförmige Eindellungen, die wir als Interseptalwannen benannten und die, 
streng genommen, aus basalen, aber auch septalen und thekalen Anteilen bestehen. Diese jeweils 
tiefst durchhängenden Weichkörperabschnitte werden im Laufe des Wachstums des Polypen periodisch 
höher geschaltet und scheiden in den nachfolgenden Hebungspausen Skelettlamellen aus, die ihre Form | 
genau nachbilden und seitlich den bereits bestehenden, früheren Ausscheidungsphasen ihre Entstehung | 
verdankenden Septen bzw. peripher der Epithek sekundär angegliedert werden. Diese in den Inter- | 
septalräumen, entsprechend den sie erzeugenden Weichteilen, trogförmig durchhängenden Elemente wer- 
den als interseptale Skelettwannen bezeichnet. Je nach dem Hebungsrhythmus und dem im einzelnen 
sehr variablen Ausbildungsmodus können nun Skelettwannen übereinander auftreten oder aber sich 
in wechselnder Zahl ineinanderschachteln, wobei sich besonders in Querschnitten sehr eigenwillige, auf | 
den ersten Blick schwer deutbare und zusätzlich auch noch von der zufälligen Schnittlage abhängigen 
Bilder ergeben, die an Hand von Abbildungen bereits 1955 von uns eingehend erläutert wurden | 
(s. ScHouppE & StacuL 1955; Blg. 5, Blg. 6, Fig. 51). Es sei im Anschluß an die in dieser Arbeit nur kur- \ 
zen diesbezüglichen wiederholenden Erläuterungen nochmals betont, daß eine scharfe Trennung von 
Septal- und Basalapparat nicht mehr immer möglicht ist, sondern daß bei bestimmten Ausbildungsformen 
Übergänge von einem zum anderen Skelettelement festgestellt werden können. 

Alle Genera, mit Ausnahme von Amplexocarinia und Spineria, zeigen, zumindest bei oberfläch- I 
licher Betrachtung, wenigstens abschnittsweise, wie schon erwähnt (s. S. 208 ff.) das Bild stark verbreite- | 
ter Septen. Genauere Untersuchungen über die Feinstruktur ergeben jedoch, daß die die zentrale Stirn- \ 
zone umgebende Skelettmasse größtenteils, im Extremfalle (Genus Basleophyllum) sogar zur Gänze, | 
nicht septalen, sondern basalen Ursprungs ist, worauf im Anschluß noch näher eingegangen werden 
soll. Es wird damit eine weitgehende Kontinuität zwischen septalen und basalen Ausscheidungen vor- 
getäuscht, doch ist dazu nochmals hervorzuheben, daß diese lediglich räumlich, nicht hingegen, was 
aber wesentlich ist und zu einer Trennung durchaus berechtigt, zeitlich aufgefaßt werden darf. Die in 
einer beliebigen Schlifflage auftretenden Basalelemente stellen nämlich stets Bildungen dar, die erst | 
im Zuge der Höherschaltung der tieferen, daher vorwiegend basalen, Weichteile ausgeschieden und 
dabei der bereits bestehenden Epithek und besonders den Septen angeschweißt wurden. Es entstand 
dadurch eine Verstärkung der genannten Skelettelemente, die bisher im wesentlichen auch mit dem | 
uncharakteristischen und in morphogenetischer Hinsicht nichts besagenden Sammelbegriff „stereoplas- | 
matische Verdickung“ bezeichnet wurde. Diese Verdickung kann auf einzelne Teile der Septen be- | 
schränkt sein (Anbauten) (s. SCHINDEWwoLF 1942, 45, und ScHhouprr£ & Stacun 1955, 123) oder aber ihre 
Gesamterstreckung betreffen. In diesem Falle umschließen dann die Basalbildungen allseits die Septen, 
indem sie ihre Umrisse genau nachahmen, und nur gelegentliche, im Abschnitt über die Septen (s. S. 209) 


bereits eingehender erläuterte, abweichende Erscheinungen vermögen ihren tatsächlichen Ursprung 
erkennen zu lassen. 
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Bezüglich der vielseits verwendeten und darüber hinaus auch noch von den einzelnen Autoren ver- 
schieden gefaßten Termini, wie Stereoplasma, stereoplasmatische Masse, Stereomasse, Stereom usw., 
sei hier betont’), daß die sogenannte „Stereoplasmamasse“ im bisher angenommenen Sinn als eine, der 
Gesamtausscheidung des Skeletts folgende, gesonderte, sekundäre Ablagerung betrachtet wurde. Un- 
sere, auf morphogenetischer Basis beruhenden Untersuchungen unter gleichzeitiger Berücksichtigung 
des möglichen Verhaltens des Weichkörpers in seiner Funktion als skelettausscheidendes Element zei- 
gen jedoch, daß diese bisherige Ansicht keinesfalls den Tatsachen entsprechen kann. Dies geht vor allem 
daraus hervor, daß im Polypar eine skelettale Ausscheidung überhaupt nur solange stattfinden kann, 
als sich im betreffenden Raum ein Weichkörper befindet. Nun erfolgt aber die letzte Ausscheidung je- 
weils in einem bestimmten Polyparabschnitt im Zuge der Höherschaltung mit der Absonderung der 
basalen Anteile, nach deren Bildung ja der Weichkörper sich von den unteren Räumen endgültig ab- 
trennt, wonach also die letzten Ausscheidungen nur dem Basalapparat zuzuordnen sind. 

Weiter haben die Strukturuntersuchungen ergeben, daß, wie bereits erwähnt, es sich bei dieser 
als „Stereoplasma“ etc. bezeichneten Bildung keineswegs um eine tatsächlich (mitunter lediglich schein- 
bar) strukturlose Masse, sondern eindeutig um basale Skelettausscheidungen handelt. Diese treten viel- 
fach in Form einer, den Septen angeschweißten Außenzone auf und besitzen in diesem Falle eine deut- 
lich lamelläre Struktur. Die Septen werden dann durch diese Bildung entweder vollständig, oder nur 
teilweise (Anbauten) überzogen und damit auch verdickt, eine Erscheinung, die bisher unter der Bezeich- 
nung „stereoplasmatisch verdickte Septen“ beschrieben wurde. Anderseits aber zeigen sich auch in 
inneren Räumen unregelmäßig angeschnittene Böden, die mit den Septen verschweißt sein oder aber 
auch als getrennte zentrale Masse erscheinen können und ebenfalls als „stereoplasmatische Ablagerung“ 
bzw. „Septalverdickung“ im zentralen Raum bezeichnet wurde. In der Tatsache, daß diese Böden auf 
Grund ihrer in diesem Abschnitt vielfach horizontalen Lagerung inQuerschnitten ganz flach an- 
geschnitten werden und demzufolge keine deutliche Struktur erkennen lassen, ist auch die Ursache 
dafür zu erblicken, daß das „Stereoplasma“ vielfach als strukturlos bezeichnet wurde, vor allem, als auch 
in den seitlichen Anbauten der Septen die lamelläre Struktur nicht immer erkannt werden kann. 

Das „Stereoplasma“ kann demnach lediglich insofern als „sekundär“ in bezug auf den Septalapparat 
aufgefaßt werden, als — immer bezogen auf einen bestimmten Bildungsraum — die Ausscheidung des 
Septalapparates zeitlich früher, jene des Basalapparates aber nachträglich (postseptal), abschließend 
und in einem, zumindest zum überwiegenden Teil, gesonderten Rhythmus erfolgte. Auf Grund dieser 
Erkenntnisse ergibt sich die Notwendigkeit, in Zukunft die Bezeichnung „Stereoplasma, 
Stereom etc.“ (z.B. noch von Hırı in Moorz 1956, 250, verwendet) nicht mehr zu gebrauchen und 
durch den morphogenetisch begründeten Ausdruck „basale Ausscheidungen“ zu 
ersetzen. 

Abschließend sei noch darauf hingewiesen, daß an den ebenfalls bei den Septen (s. S. 212, 213) be- 
sprochenen, den Böden scheinbar aufsitzenden dornartigen Bildungen, denen bisher rein septale Herkunft 
zugesprochen wurde — was jedoch in diesem Falle gegen unsere Ansicht sprechen würde, daß die Sep- 
ten bei diesen Formen aus Einstülpungen von Pallium und Fußscheibe ausgeschieden werden 
(s. ScHoupp£ & StacuL 1955, 100; Schourr£ 1956, 156) — gleichfalls basale Ausscheidungen beteiligt 
sind. 

Beim Genus Duplophyllum verlaufen die Böden im allgemeinen steil, im Zentrum sich kuppel- 
förmig aufwölbend, von der Peripherie nach innen. Nur in höchsten Lagen erfahren sie, zusätzlich zu der 
durchgehend auftretenden, schmalen, parallelwandigen, gegen die Peripherie hin absinkenden fossu- 
laren Grube, auch noch eine Eindellung ihres zentralen Bereiches. Im einzelnen zeigen die beiden Sub- 
genera einige, jedoch nur graduelle, Unterschiede in der Ausbildung des Basalapparates. 

So ist beim Subgenus Duplophyllum (Euryphyllum) in Längs- und Querschliffen in tieferen und 


?7) Ergänzende diesbezügliche Erörterungen sollen in einer gesonderten Arbeit erfolgen. 
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mittleren Lagen nur selten der Basalapparat als solcher, nämlich in der gewohnten Erscheinung von 
typischen Bodenschnitten, erkenntlich. Vielmehr zeigen sich in Querschnitten lediglich einige wenige 
(im Höchstfall wurden etwa 5 gezählt), kleine, annähernd dreieckige Querbalken als Basalausscheidun- 
gen, während die übrigen Skelettmassen septaler Herkunft zu sein und „verdickte Septen“ zu bilden 
scheinen (Blg. 11, Fig. 39). In höheren Lagen dagegen gelangen in den sich allmählich verbreiternden 
Interseptalräumen auch regelrechte, z. T. mehrfach ineinandergeschachtelte interseptale Skelettwan- 
nen zur Ausscheidung (Abb. 8c; 9b,c). Hier zeigt sich demnach eindeutig, daß das eigentliche Septum 
nur sehr schmal entwickelt und der Großteil der randlichen, dieses scheinbar verdickenden Skelettmasse 
dem Basalapparat zuzurechnen ist. Häufig zeigt sich auch innerhalb der einheitlich erscheinenden „ver- 
dickten Septen“ bei schärferer Beobachtung eine, wenngleich nicht immer sehr deutliche Grenze zwi- 
schen dem mittleren, tatsächlich septalen und dem randlichen, nachträglich angelagerten basalen An- 
teil, dessen Lamellen sich überdies peripher an die Epithek anlehnen und sich in die Randsubstanz der 
benachbarten Septen fortsetzen (s. S.209 u. ScHouppE & StAcuL 1955, Blg. 5, Fig. 42, 44) (Blg. 11, Fig. 39). 
Besonders werden jedoch in hohen Lagen die tatsächlichen Verhältnisse durch die hier in den aller- 
meisten Schliffen auftretende Abstufung in der Septendicke von H zu G deutlich, wobei nämlich der 
Unterschied zwischen dem dünnen, rein septalen H und den übrigen, gegen das G hin durch basale Ab- 
lagerung sich in zunehmendem Maße verdickenden Septen klar ins Auge fällt (Abb. 9c, 10d). 

Im Längsschliff sind Basalbildungen meist nur in der Mitte zu erkennen, wo die Septen vielfach 
einen, allerdings nur sehr begrenzten Raum freilassen (Abb. 7e). Lediglich Abb. 9d zeigt eine der sel- 
tenen Schnittlagen, die eine breitere Bodenzone erkennen lassen. Die zentralen Teile der aufgewölb- 
ten Böden tragen weiterhin keilförmig nach oben ausdünnende Septenstücke (Taf. X, Fig. 19; Abb. 9d), 


die dem Erscheinungsbilde nach den als „Septaldornen“ bezeichneten Elementen beim trabekulären } 


Septenbau durchaus entsprechen (s. S. 213). Bei dem hier erörterten Genus handelt es sich jedoch lediglich 


um auf den Böden sich jeweils weiter gegen die Polyparmitte vorschiebende axiale Septenteile, die | 


daher auch nur in zentral gelegten Schliffen angetroffen werden (s. S. 211 ff.). 


Bei Duplophyllum (Duplophyllum) sind die Verhältnisse sehr ähnlich, nur ist die Beteiligung von | 


Basalanteilen an der „Septenverdickung“ im allgemeinen geringer, so daß, zumindest in höheren Lagen, 
verhältnismäßig breite Interseptalräume vorliegen, durch die sich in wechselnder Anzahl dissepimen- 
tale Querbalken spannen (Abb. 1d, 2e). Basalelemente beteiligen sich, allerdings in geringem Maße, 
an der Vereinigung der axialen Septenenden im Zentrum. 


Die für Duplophyllum (Duplophyllum) (mit relativ früh entwickelten Kleinsepten) charakteristi- | 
sche, nachträgliche Verbindung von Großsepten und den ihnen jeweils angelagerten Kleinsepten durch | 


Basalbildungen wurde bereits beschrieben (s. S. 209). 


Der Basalapparat des Genus Basleophyllum besteht, wie schon aus der Kelchansicht hervorgeht, aus | 
Böden, die von der Konvex- zur Konkavseite des Polypars schräg absinken. Sie steigen von der Peri- 


pherie allseits, mit Ausnahme des fossularen Raumes, mäßig steil in die Höhe, bilden eine wulstartige 


Erhebung und sinken dann gegen das Zentrum muldenförmig ab. Diese allseits beachtlich regelmäßige F 


Oberflächengestaltung wird nur dadurch unterbrochen, daß die bereits oben erwähnte wulstartige Er- | 


hebung eine schmale grabenförmige, nur die beiden Interseptalräume zu Seiten des H einnehmende 
Eindellung aufweist, die von der zentralen Vertiefung aus zunehmend steiler gegen die Außenwand 
absinkt (Taf. X, Fig. 25). Es handelt sich hier demnach um eine echte Fossularbildung (s. S. 234). 

In Querschliffen erscheint der Basalapparat in Gestalt verschieden ausgebildeter interseptaler 
Skelettwannen (Abb. 13c, d; Abb. 15e) oder aber, wie bereits auseinandergesetzt (s. S. 207), in Form 
regelmäßiger, die tatsächlich lediglich aus den hellen Stirnzonen bestehenden Septen umgebender 
Lamellen, die diese hellen Stirnzonen namentlich nach den Seiten hin verbreitern (Blg. 8, Fig. 6—8). 
Jeder beliebige Längsschliff zeigt die schon aus der Kelchaufsicht bekannte Bodenausbildung (Abb. 12c, 
13e). Die Böden folgen, je nach Art, entweder mehr oder weniger in regelmäßigen Abständen aufein- 
ander oder aber sie erheben sich blasenförmig voneinander. Durch die Fossula (parallel zu ihrer Längs- 
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erstreckung) gelegte Schliffe (s. S.235) zeigen, wenngleich auch mitunter infolge starker Skelettverdik- 
kung nur stellenweise erkenntlich, so doch bis in den Kelch hinauf, im Interseptalbereich des H eine deut- 
lich verfolgbare, speziell ausgeprägte fossulare Eindellung, die in anders gelegten Schlifflagen nicht 
zum Ausdruck kommt, wodurch der eindeutige Nachweis des Vorhandenseins einer Fossula erbracht ist. 

Eine charakteristische Entwicklung des Basalapparates weist das Genus Amplexocarinia auf. An 
den Bruchstellen der so gut wie durchweg unvollständig erhaltenen Exemplare erkennt man horizon- 
tale, einheitlich plattenförmige Böden, die drei Viertel und mehr des Gesamtdurchmessers einnehmen 
und mehr oder weniger scharf, oft nahezu rechtwinkelig gegen die Peripherie zu abbiegen, wobei sich 
an der Bugstelle mitunter ein leicht erhabener Wulst herausbildet. Septen sind auf den randlichen Teil 
der Böden beschränkt, welch letztere ihrerseits wieder zwischen den Septen leicht eingemuldet sind. 

Entsprechend den Beobachtungen an den Bruchstücken zeigen auch die Querschnitte kurze, nur auf 
die Polyparperipherie beschränkte Septen, die durch einen „innenwandartigen“ Bodenkranz verbun- 
den werden (s. S. 222), über den sie nur selten in das Innere hineinragen. Die Verbindungsstücke ver- 
laufen geradlinig bis nach innen gewölbt und können, je nach Schnittlage, in einem Querschliff durch- 
gehend erscheinen (Abb. 27) oder aber auch nur auf einzelne Abschnitte beschränkt sein (Abb. 23). Im 
allgemeinen sind die die Septen verbindenden Querriegel sehr dünn und setzen sich nur ausnahms- 
weise in ebenfalls dünn ausgebildete interseptale Skelettwannen fort, meist divergieren sie von den 
Septenstirnen (Blg. 9, Fig. 17) oder aber lenken direkt in die Septen ein (Blg.9, Fig.18). Sämtliche ge- 
schilderten Ausbildungen können vereinzelt sogar auch an ein und demselben Schliff auftreten. Der 
bereits erwähnte „innenwandartige“ Bodenkranz wird, wie aus der Kombination mit den im Anschluß 
noch besprochenen Längsschliffbildern eindeutig hervorgeht, aus den steil nach abwärts gerichteten Tei- 
len des jeweils tiefsten im Schliff getroffenen Boden gebildet (Blg. 11, Fig. 40). Die peripher dieses Kran- 
zes (periphere Zone zwischen Kranz und Epithek = Septenzone) weiterhin auftretenden Querbalken 
stellen Schnitte durch die Randpartien höherer Böden (Blg. 11, Fig. 40), die die jeweils tieferen dach- 
förmig überlagern bzw. durch die, die Böden mit der Epithek verbindenden Querelemente (s. unten) 
dar. Das Erscheinungsbild der Bodenschnitte ist überdies auch noch ganz allgemein von der Schnittlage 
weitgehend abhängig. Der weite zentrale Tabularraum schließlich wird noch mitunter von einzelnen, 
schmalen, geraden bis geschwungenen Bodenschnitten bis zu kreisförmig den zentralen Raum vollstän- 
dig erfüllenden Bodenflächen eingenommen (Abb. 22c, d). Auch dies ist lediglich eine Funktion des Win- 
kels zwischen Schliffebene und Bodenfläche und zwar erscheint diese um so breiter angeschnitten, je 
geringer der Schnittwinkel wird. Verläuft schließlich der Schliff parallel zum Boden, so wird dieser im 
zentralen Raum in seiner gesamten Ausdehnung getroffen. 

Längsschliffe zeigen deutlich, wie bereits erwähnt, Böden, die von der Peripherie mehr oder 
weniger steil in die Höhe streben, dann aber fast rechtwinkelig umbiegen und in annähernd horizon- 
talem Verlauf entweder geschlossen oder auch sich teilweise unregelmäßig aufspaltend den größten Teil 
des Lumen (Abb. 28d und Abb. 22c) durchziehen. Dabei schachteln sie sich entweder ‚wie ebenfalls 
bereits erwähnt, regelmäßig von der Peripherie ausgehend, durch kurze Abstände voneinander getrennt, 
übereinander (Abb. 28d), oder aber sie erheben sich, ohne mit der Epithek in Verbindung zu treten, 
zumindest abschnittsweise, direkt voneinander, in welch letzterem Falle eine Verbindung zwischen 
Basalapparat und Epithek durch zusätzliche Querelemente hergestellt wird (Abb. 26d). 

Letztere Ausbildungsform ist in besonders charakteristischem Maße bei einer uns von einem tie- 
feren Fundpunkt (Hatu Dame)’) vorliegenden Art ausgeprägt (Blg. 11, Fig. 41). Hier erheben sich die 
Böden durchweg schachtelförmig voneinander mit in einem bestimmten Abstand von der Epithek senk- 
recht nach aufwärts strebenden Schenkeln, wobei die horizontal gelagerten Mittelstücke in verhältnis- 

mäßig großen Abständen (bis zu 10 mm) aufeinanderfolgen. Diese sich vertikal erhebenden Schenkel 


}. 8) Diese Exemplare wurden uns, zusammen mit noch anderen Formen dieses Fundpunktes, von Dr. GascHE (Geol. 


j 
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Mus. Basel) zur Bestimmung übersandt und werden in einer getrennten Arbeit eingehender behandelt werden. 
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der Böden ergeben, wie bei der Besprechung der Innenwand (s. S. 222) bereits näher erläutert wurde, 
parallel zur Epithek durchziehende Vertikalelemente, die in diesem Falle als Innenwandbildungen an- 
gesprochen werden können. Die Räume zwischen diesen und der Wand sind von selbständigen, mehr 
oder weniger schräg gestellten Querelementen durchzogen, die in einem eigenen Rhythmus ausgeschie- 
dene, randliche (periaxiale) Basalbildungen darstellen. Diese Entwicklung weicht von den normalen 
Basalbildungen insofern ab, als sich hier zunächst der zentrale Teil der basalen Fußscheibe in der oben 

geschilderten Art aufwölbt und in der jeweils folgenden Hebungspause den entsprechenden, schachtel- 
förmig sich erhebenden Boden ausscheidet. Diese Entwicklung setzt aber weiterhin voraus, daß, die 

peripheren Teile des basalen Weichkörpers im Raume zwischen Epithek und den vertikalen Schenkeln‘ 
der Zentralböden zunächst noch in einem grabenförmigen Ring taschenartig durchhängen und dann’ 
erst ihrerseits in einem eigenen Rhythmus nachgezogen werden. In den entsprechenden Hebungspausen 

dieses Raumes gelangen dann die mehr oder weniger schräg gestellten peripheren Böden (Querele- 

mente) zur Ausscheidung, womit bei vorliegenden Formen zwei getrennte und in ihrer zeitlichen Ent- 

wicklung voneinander unabhängige Basalbildungen auftreten. 

Im Gegensatz dazu liegen innerhalb dieses Genus aber auch noch Arten vor, bei denen sich die 
Böden so gut wie durchweg von der Epithek erheben und durch meist geringe, regelmäßige Abstände 
voneinander getrennt sind, so daß bei erster Betrachtung der Eindruck eines anders gearteten Baues 
entsteht (Blg. 9, Fig. 21; Abb. 28d). 

Dieser Eindruck wird jedoch von weiteren Formen widerlegt, deren Längsschnitte mehrfache Über- 
gänge zwischen den beiden vorhin geschilderten Extremfällen aufweisen. Es zeigen sich in ein und 
demselben Längsschnitt sowohl die bereits geschilderten, in einem gewissen Abstand von der Epithek 
sich voneinander erhebenden Zentralböden mit getrennten peripheren Querelementen, als auch durch- 
gehende, unmittelbar von der Peripherie aus schräg nach oben verlaufende Böden (Abb. 25d, 26d). Der 
Übergang von Schachtel- zu von der Peripherie aus durchgehenden Böden kann jedoch erst dann erfol- 
gen, wenn die vorhin erwähnte taschenartige Einstülpung der peripheren Teile des Weichkörpers vor- 
her durch erfolgtes Nachziehen ausgeglichen wurde, da erst dann einheitliche, allerdings in diesem Falle 
viel schwächer aufgewölbte Böden zur Ausscheidung gelangen können. Bei eventuell darauf neuer- 
dings einsetzender schachtelförmiger Aufwölbung des zentralen Teiles des basalen Weichkörpers (Schach- 
telbodenbildung) entsteht eine neuerliche ringförmige Eindellung dessen peripherer Anteile, die dann 
abermals bei stärkerem Nachziehen wieder ausgeglättet werden können. Letztere Feststellungen zeigen, 
daß demnach die hier geschilderten Basalbildungen mit Hilfe der von uns ausgearbeiteten Methode 
(Einbeziehung des Weichkörpers) eine zwanglose Erklärung finden. 

_ Wie aus den gemeinsamen Beobachtungen an Längs- und Querschliffen sowie an Ganzstücken her- 
vorgeht, besitzt somit, räumlich gesehen, jeder einzelne Boden etwa die Form eines umgekehrten tel- 
ler- bis topfartigen Gefäßes, doch ist der abwärts gebogene periphere Teil keineswegs glatt, sondern 
in sich wieder gegliedert, und zwar jeweils zwischen zwei Septen leicht wannenartig durchhängend, 
so daß sich das Bild einer gleichmäßigen randlichen Einkerbung ergibt. In seiner Gesamtheit bildet 
der Basalapparat also eine zentrale, nur horizontal gegliederte, und eine randliche, aus schrägen bis 
senkrechten Elementen bestehende Zone aus, an die sich vor allem im letzteren Fall noch eine 
periphere Zone schräger Querelemente angliedert. Die eigentliche Entwicklung der Septen ist ledig- 
lich auf die randliche Zone beschränkt, wobei sich die Septen jedoch jeweils auf den horizontalen 
Bodenabschnitten etwas weiter gegen die Polyparmitte vorschieben, so daß ihr Innenrand im Längs- 
schliff in einzelne, wimpelähnliche Lappen aufgelöst erscheinen kann (s. Blg. 9, Fig. 20, 21 u. s. S. 211ff). 

Im folgenden sei im Zusammenhang mit Septen- und Wandblasenbildung der Basalapparat des 
Genus Endamplexus besprochen. Die wenigen, einigermaßen gut erhaltenen Ganzstücke sind durch 
eine mäßig tiefe Kelchgrube charakterisiert, von deren Peripherie her sich Blasen unregelmäßig, oft nur 
von einer Seite aus, gegen die Mitte vorwölben. Zapfenförmige, verhältnismäßig kurze Septen sitzen 
teilweise diesen, teilweise aber auch direkt der Kelchwand auf. 
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| Die Querschliffe zeigen in wechselndem Maße einerseits zwischen Septenenden und Epithek, 
| anderseits zwischen den einzelnen Septen eingeschaltete blasenförmige Räume sowie vereinzelte, die 
, zentrale septenfreie Zone durchziehende Bodenschnitte (Abb. 32a, c). Die nur in einem Zyklus angeord- 
neten Septen (Großsepten) sitzen entweder direkt der Epithek oder auch den jeweiligen Blasenwänden 
| auf und nur vereinzelt zeigen sich aus einzelnen, durch Blasenbildungen voneinander getrennten Stücken 
aufgebaute Septen (s. EnGEL & ScHourppE 1958, 72). 

Besonders charakteristisch ist bei diesem Genus weiterhin die Verbreitung einer lamellären Masse, 
die die Septen bandartig umgibt und damit verdickt, die Interseptalräume durchzieht und in die 
Nachbarsepten weiterleitet. Dieses Lamellenband konnte in anderen Fällen von uns als einwandfrei 
basaler Herkunft — im Sinne des basalen Hebungsrhythmus, also postseptal entstanden — erkannt 
werden. Wie die Querschliffbilder dieses Genus jedoch zeigen, erheben sich in diesem Falle auch noch 
die Septen auf den genannten lamellären Elementen, so daß diese hier nicht nur postseptaler, sondern 
auch noch präseptaler Natur sein müssen, was aber anderseits einer Zuordnung dieser Ausscheidungen 
zum basalen, also postseptalen Höherschaltungsrhythmus eindeutig widerspricht. Es erweist sich demnach 
diese sowohl sich an die Epithek wie auch an die Wandblasen anlegende, wie auch die Septen um- 
schlingende und die einzelnen Elemente verdickende lamelläre Skelettmasse in ein und derselben Quer- 
schnittslage sowohl prä- wie auch postseptaler Natur, eine Erscheinung, die einer eingehenderen 
Erklärung bedarf. 

Blg. 12, Fig. 42 zeigt schematisch die verschiedenen Möglichkeiten des Auftretens dieser lamellären 
Masse. Ihre Entstehung muß und kann mit Hilfe der Methode der Berücksichtigung der möglichen 
Bewegung des Weichkörpers in seiner Funktion als skelettausscheidendes Element ausschließlich nur 
in folgender Weise erklärt werden. Die Fig. 42a—h geben Einzelphasen der Entwicklung der in Fig. 42 
dargestellten Skelettelemente wieder. Fig. 42a stellt die vom Pallium nach außen zunächst abgeschiedene 
tangentiale Epithek a dar. Der Weichkörper liegt nach Ausscheidung dieser in « und verharrt, wohl 
nur kurzfristig, in einer Stillstandslage, die durch eine Unterbrechung der Kalkabscheidung gekenn- 
zeichnet ist und in diesem speziellen Falle in einer, allerdings nicht immer sehr deutlichen Trennungs- 
linie zwischen den einzelnen Skelettschichten, vor allem aber in einer, wenn auch nur geringfügig 
abweichenden Ausbildung und Färbung der Fasern in den aufeinanderfolgenden Lamellen ihren Ausdruck 
findet. Nach dieser Stillstandslage beginnt an einigen Stellen bei diesem Genus entweder eine blasen- 
ji artige Einwölbung oder aber auch sofort eine Septentascheneinstülpung mit nachfolgender Ausschei- 
| 


_ dung von Blasenwänden bzw. eines Septums A (primärer Teil des nachträglich in weiteren Phasen 

verdickten „Septums“ des Querschliffbildes) (Fig. 42b). Wie bereits von Stringophyllum bekannt, kann 
auch hier von den zunächst präseptal und im wesentlichen aus epithekalen Weichteilelementen aus- 
 geschiedenen Wandblasen, nach abermals erfolgter Stillstandslage, das Pallium sich wieder ablösen 
und zu weiteren Septentaschen einfalten, was das Aufsitzen des Septums B direkt auf einer Blasen- 
‚wand beweist (Fig. 42c). Bis zu diesem Stadium entsprechen demnach die skelettbildenden Vorgänge 
| ganz den bei Stringophyllum beobachteten. Die weiteren nun zu verfolgenden Ausscheidungen lassen 
| auch jedoch nicht mehr mit diesen Vorstellungen in Einklang bringen, weshalb sie hier einer eingehen- 
| 


_ deren Betrachtung unterzogen werden sollen. Nach erfolgter erster Blasenwand- bzw. Septenausschei- 
dung (Septum A und B) legt sich an die Innenseite der Wandblasen I und II sowie um das auf Wand- 
‚ blase I direkt aufsitzende Septum B (und weiterhin auch um Septum A) eine all diese Elemente 
 werdickende lamelläre Masse y an, die sich im rechten Teil der Zeichnung, wo keine Blasen entwickelt 
sind, auch lückenlos an die Epithek anschmiegt (Fig. 42d). Dieses Lamellenband muß nun in bezug auf 
das Septum B im Bereich der Wandblase I als postseptal, in bezug auf das sich jedoch erst später 

iaende Septum C im Bereich der Wandblase II als präseptal angesprochen werden (Fig. 42e). Mit 
dieser Erscheinung allein ist es bereits erwiesen, daß diese, die Septen A und B lamellär verdickende 
_ Masse nicht basaler Herkunft ist und damit auch nicht im basalen Endzyklus der Ausscheidung gebildet 
rien konnte, da sich in letzterem Falle unmöglich auf ihr später noch ein weiteres Septum (SeptumC) 


“ 
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bilden könnte. Dieses letztere, sich auf die Schicht y erhebende Septum C wird .nun seinerseits wieder 
von einer lamellären Schicht ö von gleichem Charakter wie y umzogen, die sich im Interseptalraum 
zwischen B und C vollkommen an die Schicht y als innere Verstärkung anschmiegt und auch weiterhin, 
als äußere, zweite lamelläre Verdickungsschicht die Septen A und B umschließt (Fig. 42g). In bezug auf 
alle drei bestehenden Septen ist diese zweite Schicht nun ihrerseits postseptal entstanden. 

Eine scheinbare Komplikation ergibt sich durch die Blasenbildung im Bereich III (Fig. 42f). Diese 
Erscheinung erklärt sich aber ebenfalls unter Beachtung der Bewegungsmöglichkeit des Weichkörpers 
verhältnismäßig ungezwungen und natürlich. Die nach Ausscheidung des Septums C eingestülpte und 
die lamelläre Schicht ö gerade abzusondern beginnende Septentasche scheidet diese Masse nicht voll- 
kommen um das gesamte Septum C ab, sondern glättet sich im Raum III von der Peripherie her aus. 
und bildet bogenförmig die Blasenwand III. Gleichzeitig bzw. unmittelbar darauffolgend stülpt sich 
der mittlere Teil des über der der Blasenwand III liegenden Weichkörpers septentaschenförmig ein, 
wodurch das Septum D zur Ausscheidung gelangt (Fig. 421, g). Die inzwischen die Septen A, B, € 
kontinuierlich weiterlaufend verdickende Lamellenausscheidung ö zieht nun nach der Septenbildung D 
auch um dieses, ebenfalls als verdickende und in diesem Fall geschlossene Masse herum, womit sie hier 
auch für das Septum D als postseptale Ausscheidung zu gelten hat (Fig. 42g). Dieses scheinbar etwas 
komplizierte Querschliffbild löst sich demnach unter Berücksichtigung des Verhaltens des Weichkörpers 
morphogenetisch in klarer Weise auf. Das Besondere dieser lamellären, bandförmig sich um die Septen 
und an die Wandblasen legenden und sie verdickenden Ausscheidung — und das soll hier nochmals 
betont werden — ist, wie schon erwähnt, in der Schicht y zu erkennen, die einwandfrei für die Septen 
A und B postseptaler und in bezug auf die Septen C und D präseptaler Herkunft ist. 

Was weiters die Blasen selbst im Hinblick auf ihre Bildung betrifft, so müssen die Blasen I und II 
als reine präseptale Bildungen und demnach, da ihnen Großsepten aufsitzen, als Wandblasen 1. Ord. 
(Ss. ENGEL & ScHoupp£ 1958, 72) bezeichnet werden. Bei Blase III hingegen sind die Verhältnisse insofern 
etwas verschieden, als diese erst nach der Septenbildung C entstanden sein kann, also sich „postseptal“ 
in bezug auf die Septen A, B, C erweist. Obwohl diese Blase der Lage nach schon weit nach innen 
gerückt ist, ist sie aber dennoch nicht als Dissepimentblase (s. ENGEL & ScHoupp£ 1958, 84) anzusprechen, 
da sich auf ihr noch ein weiteres Septum erhebt, was bei Dissepimentblasen, die ja in der Endphase des 
basalen Höherschaltungsrhythmus und demnach immer postseptal entstehen, nicht der Fall wäre. 
In bezug auf dieses ihr aufsitzende Septum ist die hier erörterte Blasenbildung demnach als präseptal 
anzusprechen, womit es sich aber nach der Definition von EnGEL & ScHourppE (1958, 37) auch hier um 
eine eindeutige Wandblasenbildung handelt. Da sich dieses Septum aber wie bereits erwähnt, als Groß- 
septum erweist, ist diese Bildung weiterhin als Wandblase 1. Ord. zu bezeichnen. Die weiterhin noch 
zwischen den Septen mitunter auftretenden Hohlräume (Fig. 42h) sind jedoch, da sie gegen das Zentrum 
zu nicht von (konvexen) Blasenwänden, sondern von den im Anschluß noch zu besprechenden (Bäsal- 
elementen (Bodenschnitte) abgeschlossen werden, demnach auch nicht als Dissepimentblasen im Sinne 
von ENGEL & ScHourppE (1958, 84) anzusprechen. Letztere treten somit in dem hier untersuchten Material 
überhaupt nicht auf, was im übrigen als eine Folge der Gestaltung des gesamten Basalapparates an- 
zusehen ist (s. Schoupp£ & StacuL 1955, 121 ff.). 

Wie schon an den interseptalen Skelettwannen (s. ScHoupp£ & StacuL 1955) streng genommen septale, 
thekale und eigentliche basale Anteile unterschieden werden konnten, so läßt sich auch hier einwand- 
frei feststellen, daß es sich bei den eben erwähnten Ausscheidungen um Elemente sowohl septaler als 
auch epithekaler Herkunft handelt. Als septal sind jene Anteile beispielsweise der lamellären Zone Y 
zu bezeichnen, die die Septen umgeben und in der sich allmählich dehnenden Septentasche ausgeschie- 
den wurden, als epithekal jene sich an die Blasenwände anlehnenden, die durch weitere Rückziehung 
des blasig eingewölbten Palliums entstanden. Darüber hinaus zeigen sich aber mitunter, weiter gegen 
das Zentrum hin, konzentrische, vorwiegend die axialen Septenenden umschlingende und diese dann 
weiterhin verdickende, innenwandartige, in ihrer gesamten Struktur den Schichten ß, y, ö gleichende 
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Ausscheidungen (Schicht e), die, wie eindeutig erkannt werden konnte, keinerlei Septenbildungen mehr 
auf sich tragen und daher rein postseptaler Natur sind. Dies entspricht anderseits auch wieder voll- 
kommen ihrer mehr zentralen Lage, da es sich in diesem Falle tatsächlich um die Ausscheidungen der 
postseptal gehobenen, zentralen Fußscheibe und damit also um Bildungen im Zuge des basalen Höher- 
schaltungsrhythmus handelt. Diese Elemente sind demnach basaler Herkunft. Die gleichstruierte Skelett- 
masse erweist sich demzufolge, je nach Lage und Zeitpunkt der Ausscheidung — jeweils auf ein 
bestimmtes ontogenetisches Stadium bezogen — im Hinblick auf ihre Morphogenese, sowohl als epi- 
thekaler wie auch septaler und schließlich auch basaler Natur. Die Anordnung der Lamellen weist somit 
Berührungspunkte mit dem von Grasau (1922, Abb. 22) abgebildeten und von uns (1955, Blg. 6, Fig. 53) 
wiedergegebenen Entwicklungsschema auf. 

Der Längsschliff (Abb. 32 d) zeigt im allgemeinen periphere Blasen, die allerdings meist an den beiden 
Schliffrändern ungleich entwickelt sind. Sie erheben sich in schwach linsenförmiger Gestalt vonein- 
ander, wobei sie geringfügig flacher liegen als die steile Epithek, von der sie sich nach innen vorwölben. 
Lokal kann auch ihre sekundäre Verdickung durch nachträglich angelagerte Lamellen bzw. angeschnit- 
tene Teile der ihnen aufsitzenden Septen erkannt werden. Den zentralen Teil des Schliffes nehmen in 
der Mitte aufgewölbte, bzw. schräg verlaufende oder aber mehr blasig aufgelöste Böden von allgemein 
ziemlich unregelmäßiger Ausbildung ein. Seitlich setzen sie sich vereinzelt (Abb. 32d) mit scharfem 
Knick in eine von oben schräg herabsinkende Lamelle fort, die man geneigt wäre, auch dem Basal- 
apparat zuzurechnen. Die Erscheinung, daß die Blasen an den beiden Schliffrändern jeweils 
verschieden stark ausgebildet sein, ja an einer Stelle mitunter auch ganz fehlen können, ent- 
spricht der schon von den Querschliffbeobachtungen her bekannten, vielfach ungleichen, nur lokal 
betonten Entwicklung der das Lumen einengenden Blasen. In jenen Schnittlagen, wo periphere Blasen 
fehlen, reicht demnach auch der Basalapparat in Form der bereits erwähnten Böden bis an die Epithek. 

Aus dem, an Hand der oben gegebenen Einzeldarstellungen (Fig. 42a—h) bereits eingehend geschil- 
derten Skelettbildungsvorgang geht hervor, daß das Pallium bei vorliegendem Genus eine besonders 
große Plastizität besitzen muß, die dazu führt, daß es in einer einzigen Schnittlage lokal flach tangential 
(= Ausscheidung einer die Epithek verdickenden Lamelle), an anderer Stelle wieder zu einer vollständigen 
Septentasche eingefaltet sein kann, außerdem aber noch in Gestalt blasenartiger Vorwölbungen sämt- 
liche Zwischenlagen einzunehmen imstande ist. Diese erste, in zahlreiche Einzelphasen gegliederte, im 
wesentlichen horizontale Einengungsbewegung des Palliums (Periode der Wandblasen und in diesem 
speziellen Falle auch noch der Septenbildung) hört aber schließlich auf und wird von einer abschließen- 
den, im wesentlichen vertikalen Bewegung (Höherschaltungsrhythmus) der eigentlichen basalen Weich- 
teile abgelöst, die sich nun auch noch zwischen den Septen hochschieben und diese durch neuerliche 

_ lamelläre Anlagerung entweder in ihrer ganzen Längserstreckung (Septum A in Blg. 12, Fig. 42) oder 
vorwiegend axial (Septum B, C, D in Blg. 12, Fig. 42) verstärken. In letzterem Falle sind die Basal- 
bildungen in den Interseptalräumen durch Zwischenräume von den älteren Skelettlagen getrennt, 
während sich in ersterem eine Unterscheidung zwischen eigentlichem basalen und septalen Anteil, wenn 
überhaupt, dann nur mehr indirekt im Zusammenhang mit dem eben geschilderten ersteren Fall durch- 
führen läßt. Als sicher zu erkennende Basalbildungen können sie auch, sich in radiärer Richtung 

mehrfach wiederholend, aufeinanderfolgen und lassen sich lokal auch in die das Zentrum durchziehen- 
den, angeschnittenen Böden verfolgen. Zu der eben erwähnten Schwierigkeit des Erkennens der Ent- 


_ stehung dieser lamellären Anlagerung (ob epithekaler, septaler oder basaler Herkunft) in Querschnitts- 
lagen, sei hier nun weiterhin betont, daß es auch im Längsschliff nicht immer möglich ist, eine scharfe 


Grenze zwischen den Ausscheidungen der entsprechenden Weichkörperanteile zu ziehen, wie Längs- 
schliff (Abb. 32d) zeigt. 


h Die Gattung Spineria.n.gen. besitzt, ebenso wie Endamplexus, wechselnd stark entwickelte Wand- 
blasen. Bei den Formen mit schwacher oder nur lokaler Wandblasenbildung tritt der Basalapparat deut- 


f lich in Erscheinung. Es besteht hier aus unregelmäßig blasig aufgewölbten Böden, die sich entweder, 
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von Wand zu Wand durchgehend, übereinander (Abb. 38c) oder aber, häufiger, vom Zentrum gegen die 
Peripherie ansteigend, voneinander erheben (Abb. 37d). 

Bezüglich der Ausbildung des Basalapparates bei den übrigen Genera unseres Materials siehe im 
systematischen Teil bei der Beschreibung der betreffenden Genera. 


Die Fossula 


Da der Begriff Fossula im Laufe der Zeit eine weitgehende Änderung erfuhr und überdies diese | 
Bildung auch derzeit noch zu den problematischsten des Pterokorallenskelettes gehört, erwies es sich | 
als nötig, bereits in einer eigenen Arbeit (ScHouppE & SrtacuL 1959) ausführlich auf die damit zusam- ' 
menhängenden Fragen einzugehen, weshalb vorliegend nur die wesentlichen Punkte, besonders in | 
Beziehung mit dem hier speziell behandelten Material, nochmals kurz besprochen werden sollen. 

Nach der ursprünglichen, von Epw. & Hame (1851, 325) stammenden Definition werden an bestimm- 
ten Stellen des Querschnittes auftretende und mehr oder weniger tiefe Eindellungen der Böden als 
Septalgrübchen = Fossulae bezeichnet. Diese von Epw. & Haıme besonders betonte Eindellung der Böden 
wird jedoch von den späteren Autoren größtenteils nicht mehr beachtet oder aber lediglich als ein 
sekundäres Merkmal von untergeordneter Bedeutung gewertet, während sich das Hauptgewicht der 
Charakterisierung von der Gestaltung der Böden auf die Ausbildung der jeweils in Frage kommenden 
(s. im folgenden) Interseptalräume verlagert, womit sich aber eine unstatthafte Begriffsverschiebung 
ergibt. So bezeichnet z.B. Hırı in Moore (1956, 242) als Fossulae jene Interseptalräume von besonderer | 
Größe und Form, die sich infolge des pterokoralliden Septeneinschaltungsmodus herausbilden. Solche 
Interseptalräume von auffallender Gestalt treten nun beiderseits H, ventral SS (und darüber hinaus 
ausnahmsweise noch beiderseits G; s. SCHoUPPE & StacuL 1959) auf, und zwar fast allgemein in tieferen | 
und mittleren Lagen, da hier die jeweils jüngsten und daher kürzesten Septen der einzelnen Quadranten 
vorliegen. In höheren Stadien hingegen findet mit der allmählich zunehmenden pseudoradialen Aus- 
richtung der Septen im allgemeinen auch eine fortschreitende Überprägung dieser vorerst besonders 
ausgebildeten Interseptalräume statt, die mitunter sogar zu deren vollständigen Unterdrückung führen | 
kann, Aus den angeführten Tatsachen geht weiterhin hervor, daß die Gestalt der Interseptalräume an | 
sich ein von Genus zu Genus verschiedenes und auch artlichen, ja bis zu einem gewissen Grade auch 
individuellen Schwankungen unterworfenes, aber wie bereits angeführt, kein durchweg persistentes’ 
Merkmal darstellt. Demgegenüber bildet, wie an dieser Stelle vorweggenommen sei, die Bodeneindellung | 
eine tatsächlich persistente Baueigentümlichkeit, womit aber nicht die eben erwähnte Ausbildung der 
Interseptalräume, sondern die Bodeneindellung als das wesentliche Charakteristikum der Fossula an- 
zusehen ist, bedeutet ja auch der Name bereits „kleine Grube“. Darüber hinaus ist die Definition von 
Hırı auch noch vieldeutig, da nach ihr als Fossulae sowohl besonders ausgebildete Interseptalräume 
ohne, als auch solche mit Bodeneindellung anzusprechen wären. Unsere Untersuchungen haben nun 
aber ergeben, daß das Auftreten einer Bodeneindellung weitgehend von der Septenstellung unabhängig 
ist (s. SCHOoUPPE & StacuL 1959). 

Daher schlagen wir vor, die tatsächlich persistente (s. S. 236) Eindellung der Böden in bestimmten | 
Räumen des Polyparquerschnittes als echte fossulare Bildungen = echte Fossulae zu bezeichnen, beson- 
ders ausgeprägte, meist in ihrer Gestalt starken Veränderungen unterworfene Interseptalräume ohne 
Bodeneindellung hingegen als Pseudofossulae zu benennen, Bezüglich der näheren Erörterung der 
einzelnen terminologischen Fragen sei auf unsere spezielle Arbeit (1959) hingewiesen. 

Unter Fossula wird im folgenden allgemein die H-Fossula verstanden, da nur diese von uns bisher 
tatsächlich nachgewiesen werden konnte und die Frage, ob echte SS- oder G-Fossulae überhaupt zur 
Ausbildung gelangen, in diesem Rahmen noch nicht mit Sicherheit beantwortet werden konnte, 

Was nun die praktische Trennungsmöglichkeit jener bestimmten, durch eine echte Fossula gekenn- 
zeichneten Formen von solchen lediglich mit besonderen Interseptalräumen betrifft, so ist eine Unter- 
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, scheidung an wohlerhaltenen Ganzstücken ohne weiteres möglich, braucht in diesem Falle doch nur die 
Gestaltung des Kelchbodens im Hinblick auf eine eventuell vorhandene Eindellung untersucht zu werden 
(Taf. X, Fig. 25; Taf. XI, Fig. 31). Wesentlich größere Schwierigkeiten bereiten hingegen die allgemein 
üblichen Dünnschliffuntersuchungen, auf die man in den allermeisten Fällen angewiesen ist, da Ganz- 
stücke mit Kelcherhaltung wohl nur ausnahmsweise zur Verfügung stehen. 

Querschliffe erweisen sich im allgemeinen zur Beantwortung der Frage nach dem Vorhandensein 
oder Fehlen einer Bodeneindellung als ungeeignet. Liegt ein einfacher, lediglich aus durchgehenden 
Böden aufgebauter Basalapparat vor, so können nämlich in sämtlichen Interseptalräumen, auch in den 
tatsächlich durch eine Bodeneindellung gekennzeichneten, Schnitte durch Basalbildungen auftreten, so 
daß die Depression selbst unkenntlich bleibt (Blg. 12, Fig. 43). Eine starke Abweichung der Bodenschnitte 
in Zahl und Ausbildung innerhalb der fossulaverdächtigen Räume von den übrigen darf hingegen als 
allerdings nur möglicher Hinweis auf das Vorhandensein einer Fossula gewertet werden. Liegt weiter- 
hin ein zweizoniger Basalapparat vor, so spricht eine gleichmäßig breit entwickelte, randliche dis- 
sepimentale Blasenzone = Mantelzone wohl gegen das Auftreten einer Fossula, während eine gegen 
H hin sich verschmälernde Mantelzone auf eine hier vorliegende und nach der Peripherie hin absinkende 
Eindellung der zentralen Böden schließen läßt (näheres siehe ScHouppE & StacuL 1959). Auch die Aus- 
bildung der Interseptalräume allein liefert im Querschnitt keine sichere Antwort auf die Frage nach 
dem Vorhandensein einer Fossula, da eine Bodeneindellung, unseren Untersuchungen zufolge, auch 
bei ganz uncharakteristischer Ausbildung der Interseptalräume trotzdem entwickelt sein kann (z.B. 
in Reifestadien der Polycoelidae; s. im folgenden). Andererseits jedoch scheinen im Reifestadium auf- 
fallend ausgeprägte Interseptalräume vielfach tatsächlich mit echten Fossularbildungen zusammen- 
zugehen, doch bedarf dieser Sonderfall noch einer Überprüfung an größerem Material. 

Aus obigen Ausführungen folgt somit, daß der Nachweis einer echten Fossula lediglich auf Grund 
von Querschliffbeobachtungen im allgemeinen nicht zu erbringen ist. Erst die Untersuchung von 
Längsschliffen — und zwar speziell orientierter — gestattet hingegen das Erkennen einer tatsäch- 
lichen fossularen Depression. In Anlehnung an CArRUTHERS (1908) wurde daher von uns eine Unter- 
suchungsmethode ausgearbeitet, die sich zur Beantwortung dieser Frage als geeignet erwies. Die Methode 
beruht auf der Anfertigung und Beobachtung von je drei Längsschliffen von jedem zu untersuchenden 
Exemplar. Die räumliche Anordnung der Schliffe ist dabei folgende (Blg. 12, Fig. 44): der erste Schliff (a) 
wird derart median durch die Ebene von H zu G gelegt, daß einer der Interseptalräume zu seiten der 
genannten Septen angeschnitten wird, die beiden anderen Schnitte (b, c) verlaufen lateral, parallel 
zum ersterwähnten. Zeigt sich nun bei kombinierter Beobachtung aller drei Längsschliffe nur im 
| medianen ein relatives Absinken der Bodenbildung gegen die Peripherie im Raum um H, so ist damit 
. der Beweis für eine auf diesen Bereich beschränkte fossulare Depression erbracht. Liegt hingegen im 
medianen Schliff kein besonderes Absinken des Basalapparates vor, oder aber weisen die Böden in allen 
drei Schliffen dieselbe Neigung auf, so deutet dieser Umstand darauf hin, daß keine echte Fossula aus- 
gebildet ist. Scheinen weiters in diesem Fall in den dazugehörigen Querschliffen besonders ausgeprägte 
Di "Interseptalräume auf, so kann nur mehr von einer Pseudofossula gesprochen werden. 

Die Anfertigung der zur geschilderten Methode nötigen Längsschliffe ist technisch mit einigen 
_ Schwierigkeiten verbunden, da es nicht immer gelingt, die für den Nachweis der fossularen Eindellung 
ı  ausschlaggebenden Interseptalräume um H und G richtig anzuschneiden, namentlich wenn der Septal- 
apparat einen unregelmäßigen Bau aufweist. Ferner erweisen sich Exemplare mit starker Skelett- 
 werdickung als Untersuchungsobjekte ungeeignet, da sie auch im Längsschliff nicht oder nur abschnitts- 
_ weise die einzelnen Böden und damit deren Verlauf erkennen lassen. 
Gerade dem großen, uns vorliegenden permischen Korallenmaterial von Timor gehören nun aber 
3 vorwiegend Formen mit starker, ja sogar extremer Skelettverdickung an, so daß bei ihnen mit Hilfe 
_ der versuchsweise nach obiger Methode angefertigten Längsschliffe kaum jemals der Nachweis einer 
ß Fossula erbracht werden konnte, deren tatsächliches Vorhandensein aber anderseits meistens schon am 
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Ganzstück eindeutig erkennbar ist. Im Gegensatz zu den eben erwähnten Formen zeigen jedoch gewisse 
Vertreter der Polycoelidae, vor allem in höheren Schlifflagen, vielfach nur mehr geringe Skelett- 
verdickung und beweisen geradezu beispielhaft gut die Brauchbarkeit der Methode der kombinierten 
Längsschliffbeobachtung. So wurden z.B. Polycoelia angusta RoTHPLETZ 1892, Pentaphyllum (Tachy- 
lasma) cf. variabile ScHinpewoLr 1940, und Pleramplexus similis SCHINDEWoLF 1940 untersucht und 
ergaben den Nachweis des Vorhandenseins einer echten und bis in das Reifestadium persistenten Fossula, 
womit aber auch die ScHINDEwoLrsche, lediglich noch auf Querschliffuntersuchungen gestützte Annahme, 
daß die in tiefen und mittleren Lagen vorhandene Fossula in höheren Entwicklungsstadien bei den 
Polycoeliden verschwinde, widerlegt werden konnte. 

Von den in vorliegender Arbeit näher behandelten Genera besitzen folgende eine echte H-Fossula: 
Duplophyllum, Basleophyllum, Barytichisma und Asserculinia. 

Bei genannten Formen ist die Fossula im allgemeinen schon als Depression im Kelchboden bzw., 
bei unvollständigen Exemplaren, infolge der hier besonders günstigen Fössilisation mehr oder weniger 
deutlich als Vertiefung des jeweils höchsten Bodens erkenntlich, und ihre Ausbildung wurde bei der 
Besprechung des Basalapparates der einzelnen Genera (s. S. 227 ff.) ausführlicher besprochen. 

Da nun unsere Untersuchungen zeigten, daß die Fossula in der Ausbildung einer charakteristischen 
Bodeneindellung ein persistentes Baumerkmal darstellt, ergibt sich weiterhin, daß ihr demnach auch ein 
gewisser taxonomischer Wert zukommen muß, gleichgültig welche die physiologische Bedeutung des 
betreffenden Weichkörperanteiles gewesen sein mag (s. ScHoUPpE & StAacuL 1959). Die Fossula ist unserer 
Meinung nach also sicherlich als Genus-, darüber hinaus aber bei bestimmten Formengruppen auch 
noch als Subfamilienmerkmal zu werten. 

Bezüglich der einzelnen Typen von Fossulae, ihrer Lage und Ausbildung im einzelnen, sei eben- 
falls auf unsere Arbeit (1959) verwiesen. 


Polyparverjüngung und Kelchsprossung 


Einige Individuen der Gattungen Duplophyllum, Amplexocarinia und Paralleynia 
erwecken am Ganzstück den Eindruck, als bestünden sie aus mehreren tütenförmig ineinanderstecken- 
den Polyparabschnitten. Die einzelnen Tüten entspringen derart exzentrisch auseinander, daß sie auf 
einer Seite durch eine durchgehende, gemeinsame Außenwand verbunden sind, während auf der Gegen- 
seite ein deutlich stufenartiges Einspringen (wiederholtes Verjüngen) zum Ausdruck kommt (Blg. 12 
Fig. 45), weshalb wir diese Erscheinung als Polyparverjüngung bezeichnen wollen. 

Zur Erklärung dieser Bildung wurde durch eine derartige Verjüngung eine Serie von Quer- 
schliffen gelegt. Die tiefsten zeigen innerhalb der Epithek eine sich bildende Innenwand, die sich im 
Laufe der Entwicklung weiter gegen den zentralen Raum vorschiebt, jedoch etwas exzentrisch gelagert 
ist und sich an einer Seite an die Epithek anschweißt (Taf. IX, Fig. 3). Diese Innenwandbildung stellt 
nun, wie die konkav nach innen gerichteten, die Septen verbindenden Bögen beweisen, kein basales, 
sondern ein epithekales Element dar.. Die angeschnittenen Basalelemente weisen in diesen Querschnitten 
nämlich, im Gegensatz dazu, zufolge ihres im Zentrum aufgewölbten Verlaufes in den Interseptal- 
räumen mehr nach innen konvexe Formen auf. In höheren Querschnitten von bedeutend größerem 
Durchmesser zeigt es sich, daß von der äußeren Epithek keine Septen mehr entspringen, da die von 
ihr aus gebildeten bereits ausgeklungen sind. Innerhalb der äußeren Epithek bildet sich eine exzen- 
trisch gelegene neue, die sich einerseits an die alte anlegt, anderseits den früheren Polyparraum durch- 
zieht, so daß ein etwa halbmondförmiger Zwischenraum zwischen ihr und der alten Außenwand ent- 
steht. Von der neuen Epithek ragen nun die Septen in den nur scheinbar (s. im folgenden) reduzierten 
Innenraum vor (Taf. IX, Fig. 4). 

Unter Einbeziehung der Bewegungsmöglichkeit des Weichkörpers lassen sich die geschilderten Er- 
scheinungen zwanglos als Folge einer Höherschaltung des Weichkörpers, jedoch — und das ist 
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hier das Wesentliche — ohne gleichzeitige Breitenzunahme erklären. Ganz allgemein findet bei 
konischer Wachstumsform nämlich, mit dem Höherrücken des Polypen zwangsläufig verbunden, gleich- 
zeitig auch eine konstante Zunahme des Umfanges des Dermasackes statt, zufolge der die mehr oder 
weniger regelmäßig konische Form des Polypars überhaupt erst möglich ist (Blg. 12, Fig. 46 A). Setzt 
nun aber, in abweichender Weise, dieses normale Breitenwachstum aus, so wird beim weiteren Verlauf 
der Höherschaltung des Polypen der Raum innerhalb des bereits bestehenden Kelches zu groß, so daß 
sich der Weichkörper an einer Seite von der alten Polyparwand ablösen muß und damit gezwungen ist, 
seinen abgetrennten Palliumteil durch eine neue Epithek zu umgeben (Blg. 12, Fig. 46B). Findet auch 
im weiteren Wachstumsverlauf keine Breitenzunahme statt, so wächst diese neue Wand innerhalb der 
alten in die Höhe und es erhebt sich schließlich aus dem tieferen Kelch eine einseitig stufenförmig ab- 
gesetzte = verjüngte Tüte (Blg. 12, Fig. 46C). 

Nach einem Aussetzen des Breitenwachstums kann jedoch zu einem beliebigen Zeitpunkt dieses wie- 
der neu erfolgen. Setzt das Breitenwachstum nun erst ein, wenn der verjüngte Teil bereits aus dem 
Bereich des alten Kelches herausgewachsen ist, so kann die neugebildete Tüte im weiteren Wachstums- 
verlauf die Breite des alten Polypars erreichen oder sogar noch übertreffen. Findet das nach einer 
Unterbrechung wieder aufgenommene Breitenwachstum jedoch bereits innerhalb des alten Kelches statt, 
so kann der Fall eintreten, daß die neue, innere Epithek wiederum die alte, äußere erreicht und sich 
das weitere Polyparwachstum in normaler konischer Form mit wiederum einfacher Epithek weiter 
fortsetzt (Blg. 12, Fig. 46D). In diesem Fall ist dann am Ganzstück keinerlei Verjüngungserscheinung 
ersichtlich und kann nur in Querschliffserien festgestellt werden. 

Weiterhin treten in unserem Material, und zwar ebenfalls bei den Genera Duplophyllum, Am- 
plexocarinia und Paralleynia Bildungen auf, die als Kelchsprossungen zu bezeichnen sind. Einige 
Individuen dieser Genera zeigen scheinbar vom Kelchboden aufstrebende, einzelne, ausnahmsweise auch 
mehrere Sprossungen, die entweder eine zentrale oder auch seitliche Lage im Mutterkelch einnehmen 
können. Im Inneren der Sprosse lassen sich bereits ein in Entwicklung begriffener Septalapparat, der 
jedoch nur mehr teilweise in Beziehung zu jenen des Mutterindividuums steht, sowie vereinzelte 
dissepimentale Querbalken als Basalausscheidungen erkennen. Wie bereits erwähnt, scheint die Wand 
dieses neu gebildeten, verschieden groß entwickelten Sprosses direkt aus einer Kelchbodenaufwölbung 
hervorzugehen (Taf. IX, Fig. 7; Taf. X, Fig. 14, 20). 

Daß es sich hier jedoch nicht um eine Ausstülpung des basal gebildeten Kelchbodens handelt, läßt 
sich mit Hilfe der morphogenetischen Methode — Einbeziehung des Weichkörpers in den Kreis der 
Betrachtungen — eindeutig beweisen. Würde es sich hier tatsächlich um eine Aufwölbung der den 
Kelchboden bildenden Fußscheibe handeln, so hätte dies eine Umkehrung in der Ausscheidung zur 
Folge (Skelettausscheidung müßte in der weiteren Entwicklung nach innen statt nach außen erfolgen), 
was jedoch dem Grundbauplan der Koralle widerspräche. Vielmehr handelt es sich hier um eine zu 
einem bestimmten Zeitpunkt erfolgende und auf eine Wachstumsanomalie des Weichkörpers’) zurück- 
zuführende Einengung des Palliums. Diese erfolgt derart, daß sich das Pallium von Wand und Septen, 
also von seiner bisherigen Lage loslöst und zunächst mehr oder weniger flach nach innen und hernach 
zu einer verhältnismäßig engen Röhre verschiebt. Dabei scheidet dieser, die eben erwähnte neue 

"Lage einnehmende Weichkörper nach außen eine geschlossene Skelettschicht ab, die mitunter im 


_ peripheren Teil zufolge ihrer Anlagerung einen echten Kelchboden (basaler Herkunft) vortäuscht, wäh- 


rend ihr senkrechter innerer Teil auf Grund seiner steilen Stellung bereits die Funktion einer Außen- 
wand des neuen Gebildes erkennen läßt und sich seinerseits in der bereits bekannten Art an der Bil- 
dung des Septalapparates beteiligt. Die echte und basale Bodenbildung dieses Raumes erfolgt, dem 


9) Die Frage, ob diese Anomalie tatsächlich eine Degenerationserscheinung darstellt, oder auf eine andere Ursache 
- zurückzuführen ist, läßt sich derzeit noch nicht mit Sicherheit beantworten. 
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basalen Ausscheidungsrhythmus entsprechend, erst zu Abschluß der Skelettausscheidung und zwar 
lediglich im Inneren des Sprosses. 

Die Tatsache, daß deutliche, in einer bestimmten Polyparlage auftretende Sproßbildungen in einer 
nur wenige Millimeter tieferen Schnittlage ein ganz normales Skelettbild des Mutterindividuums, 
ohne auch nur die Spur einer Sprossung, zeigen, beweist, daß es sich hier tatsächlich um ein zu 
bestimmten Zeitpunkten beginnendes plötzliches Einwachsen der Palliumwand und nicht um sich all- 
mählich im Mutterindividuum entwickelnde Sprosse handelt. Das Wachstum dieser Gebilde scheint ver- 
schieden weit fortzuschreiten, meist entsteht jedoch der Eindruck, als ob es sozusagen in einem An- 
fangsstadium stecken bliebe, was wiederum für eine Degenerationserscheinung sprechen würde. 

Derartige Sproßbildungen wären — im Sinne der geläufigen Terminologie — da ja dabei das 
ältere Individuum seine Entwicklung beendet, als parrizidale Sprossung zu bezeichnen. Für die hier 
vorliegende Ausbildung würden wir weiterhin, da es sich eigentlich nur um eine plötzliche, extreme 
Kelchverjüngung handelt, die Bezeichnung „Verjüngungssprossung“ vorschlagen. Ob es sich 
auch bei Sproßbildungen anderer Formen ebenfalls um dieselbe Ausbildung handelt, müßte erst im ein- 
zelnen untersucht werden. 


Systematischer Teil 


Unterordnung Zaphrentoididacea 


1889 Zaphrentoidea NicHoLson, @.p., S. 276. 

1889 Cyathophylloidea NicHoLson, e.p., S. 276. 
1927 Streptelasmacea WEDEKIND, €.p., S. 15. 

1942 Zaphrentoidea — SCHINDEWOLF, S. 55. 

1950 Zaphrentoidea — Wang, e.p., S. 203. 

1950 Caniniacea Wang, S. 207. 

1950 Streptelasmacea — Wang, e.p., S. 213. 

1952 Zaphrentoidida SCHINDEWOLF, S. 164. 

1952 Streptelasmacea — LECoMPTE in PIVETEAU, e.p., S. 461. 
1952 Metriophyllacea LecomPTE in PIVETEAU, S. 480. 
1952 Polycoelacea LeEcoMPTE in PIVETEAU, S. 485. 
1954 Streptelasmatina — HııL, e.p., S. 8. 

1956 Streptelasmatina HırL in MooRE, e.p., S. 257. 


Typische Familie: Zaphrentoididae SCHINDEWwoLF 1938. 

Diagnose: Pterocorallia mit lamellärer Septenstruktur. 

Bemerkungen: Eine vollständige taxonomische Aufgliederung der Unterordnung Zaphrentoi- | 
didacea in Familien und Subfamilien ist in einer gesonderten Arbeit vorgesehen. Obige Synonymaliste | 
sowie jene der nachfolgend beschriebenen Familien und Subfamilien erhebt keinen Anspruch auf Voll- 


ständigkeit, da hier nur die wesentlichste und vor allem die jüngere einschlägige Literatur berück- | 
sichtigt wird. 


Familie Zaphrentoididae ScHinpewoLr 1938 


19238 Hapsiphyllidae GrABAU, S. 118. 

1928 Lindstroemidae — GRABAU, S. 111. 

1934 Hapsiphyllidae — Yü, S. 51. 

1935 Hapsiphyllidae — Grove, S. 361. 

1938 Zaphrentoididae SCHINDEWOLF, S. 451. 

1939 Streptelasmaidae — SANFORD, @.p., S. 320. 
1939 Hapsiphyllidae — SAnrorD, e.p., S. 322. 

1939 Zaphrentidae — SANFORD, €.Pp., S. 406. 

1939 Metriophyllidae Hııı, e.p., S. 143, 

1942 Zaphrentoididae — SCHINDEWOLF, S. 51, 55, 57. 
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1945 Hapsiphyllidae — MoorE & JEFFORDS, e.p., S. 123. 
1950 Zaphrentoididae — Wang, e.p., S. 203. 

1952 Hapsiphyllidae — LEcomPpTE in PivETEAU, S. 476. 
1952 Zaphrentoididae — SCHINDEWOLF, S. 166. 

1954 Metriophyllicae — Hııı, e.p., S. 8. 

1954 Hapsiphyllidae — Hıır, S. 12. 

1956 Metriophyllidae — Hırı in Moore, e.p., S. 257. 
1956 Hapsiphyllidae — Hırı in Moore, S. 267. 

1957 Zaphrentoididae — SCHouPpPpE, S. 361. 


1945 Streptelasmaidae — MoorE & JEFFORDS, @.p., S. 83. 


Familiotypus: Zaphrentoides STUCKENBERG 1895 sensu SCHINDEWOLF 1938. 

Diagnose: Familie der Zaphrentoididacea entweder ohne oder nur mit einzelnen differenzierten 
Protosepten (H und G, niemals aber SS und S’S’), mit (und ohne?; s. Bemerkungen) Fossula. Basal- 
apparat lediglich aus Böden bestehend. 

Bemerkungen: Der Name Zaphrentoididae besteht. gegenüber dem älteren Namen Hapsi- 
phyllidae deswegen zu Recht, da, wie SCHINDEWoLF (1938) nachweisen konnte, Hapsiphyllum Sımpson 
1900 lediglich ein Synonym von Zaphrentoides STUCKENBERG 1895 darstellt (s. ScHouprE 1957, 362 und 
SCHOUPPE & StAcuL 1959, 36). 

Die ältere und bezüglich dieser Formengruppe äußerst umfangreiche Literatur, in der diese For- 
men meist als „Zaphrentidae“ beschrieben wurden, wird hier nicht weiter berücksichtigt. 

Eine Revision der zahlreichen Genera dieses Formenkreises erscheint dringend notwendig, da bei 
näherer Betrachtung der Eindruck entsteht, als bestünde nur ein Teil der zur Zeit anerkannten Genera 
tatsächlich zu Recht. Um vorderhand aber die Verhältnisse nicht weiter zu komplizieren, belassen wir 
noch die derzeit geltende generische Auffassung. Aus diesem Grunde stellen wir — mit Ausnahme von 
Basleophyllum, in dessen Falle es sich tatsächlich um ein neues Genus handelt — für einzelne, be- 
züglich ihrer Einstufung unsichere Formen keine neuen taxonomischen Einheitsbegriffe auf, sondern 
versuchen diese vorderhand bereits bekannten Genera zuzuordnen (s. S. 287) bzw. lassen deren Benen- 
nung offen (s. S. 290 ff.). 

Auch die weitere Frage, ob innerhalb dieser Familie auch tatsächlich Formen ohne Fossula auftre- 
ten, in welch letzterem Falle diese zu einer eigenen Subfamilie zusammenzufassen wären, kann eben- 
falls erst nach erfolgter Revision eindeutig beantwortet werden. 

Vorkommen: Devon — Perm. 


Genus Duplophyllum Koxer 1924 


? 1847 Strombodes — McCory, S. 227. 

1 1917 Zaphrentis — TRECHMANN, €. p., S. 61. 

1924 Duplophyllum Koker, S. 21. 

1924 Zaphrentis — Koker, €. p., S. 6. 

| 1925 Stereolasma — SOSHKINA, S. 84. 

| 1937a Euryphyllum Hırı, S 150. 

| 1937b Euryphyllum — Hırı, S. 50. 

1938 Euryphyllum — Hııı, S. 25. 
1938 Duplophyllum — Cnı, S. 164. 

| 1939 Euryphyllum — SANFORD, S. 407. 

| 1939 Dwuplophyllum — SANFORD, S. 321. 
1940 Duplophyllum — Lang, SMITH & Thomas, S. 55. 
1940 Euryphyllum — Lang, SMITH & THuoMmas, S. 59. 
1941 Euryphyllum — Hııı, S. 61. 
1941 Duplophyllum — MoorE & JEFFORDS, S. 108. 
1942 Dwuplophyllum — SCHINDEWOLF, S. 104. 

< 1947 Lytvelasma — Wang, e.Pp., S. 342. 

1947 _ Euryphyllum — Wang, S. 342. 
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1948 Zaphrentis — BRANSoNn, €. p., S. 167. 
1948 Euryphyllum — Branson, €. p.?, S. 133. 
1948 Plerophyllum — Branson, e.p., S. 149. 
1948 Bradyphylium — Branson, €. p., S. 121. 
1948 Dwuplophyllum — Branson, e.p., S. 132. 
1950 Zaphrentis — BAsSLER, €. p., S. 250. 
1950 Euryphyllum — BassLEr, e.p., ?, S. 250, 251. 
1950 Plerophylium (Euryphyllum) — BAssLER, S. 249. 
1950 Bradyphyllum — BassLer, e.p., S. 240. 
1950 Dwuplophyllum — BassLer, e.p., S. 249, 252. 
1950 Euryphyllum — Wang, S. 209. 
1950 Duplophyllum — Wang, S. 209. 
1950 Lytvelasma — Wang, e.p., S. 209. = 
1956 Duplophyllum — Hırn in Moore, S. 258. - 
1956 Euryphyllum — Hırı in MooRE, S. 267. 
non 1819 Strombodes SCHWEIGGER, Taf. 6. 
non 1820 Zaphrentis RAFINESQUE & CLIFFORD, S. 234. 
non 1890 Plerophyllum Hıne, S. 195. 
non 1900 Stereolasma Sımpson, S. 205. 
non 1928 Bradyphyllum GRABAU, S. 35. 


Bezüglich Lytvolasma SosHkına 1925 s. Bemerkungen beim Subgenus Euryphyllum. 

Genoholotyp (Monotypie): Duplophyllum zaphrentoides Koker 1924, e. p., 22, Taf. 8, Fig. 2a 
(non Taf. 8, Fig. 2). 

Diagnose: Einzelkorallen mit zwei Septenzyklen mit dunklem Medianstreif. Großsepten lang, 
in tiefen Lagen durch basale Anlagerungen bis zur gegenseitigen Berührung verdickt, sich erst in 
höheren Lagen von verschiedenen Stellen des Polypars aus voneinander lösend. Kleinsepten entweder 
bereits früh oder erst in höchsten Lagen auftretend. H-Fossula vorhanden. 

Beschreibung: Konische bis leicht hornförmige Einzelkorallen mit längsgestreifter Epithek Re 
zusätzlicher Querrunzelung sowie mäßig tiefem bis tiefem Kelch (im Extremfall bis die halbe Polypar- 
höhe einnehmend). In tiefen Lagen sind die bis zur Achse reichenden Großsepten meist durch Anlage- 
rung von Basalelementen bis zum lückenlosen Aneinanderschließen verdickt. In mittleren bis höheren 
Lagen beginnen sie sich voneinander zu lösen, wobei dieser Vorgang an verschiedenen Stellen des Poly- 
pars einsetzen kann. Eine wesentliche Verkürzung der Großsepten tritt erst im Kelch auf. Das in tie- 
fen Lagen ebenfalls lange, bald an der Konkav- bald an der Konvexseite liegende H verkürzt sich erst 
in hohen Lagen, während ansonsten keinerlei weitere Differenzierung der Protosepten festzustellen 
ist. Kleinsepten sind mitunter stark und dann schon in tieferen bis mittleren Lagen entwickelt, wobei 
sie sich in tieferen immer an die Großsepten anlehnen und dadurch das Bild jeweils paarweise ver- 
schweißter Septen erzeugen. In mittleren Lagen beginnen sie sich zu lösen. Mitunter jedoch treten die 
Kleinsepten erst in höchsten Polyparabschnitten (im Kelchbereich) auf und sind dann auch nur schwach 
ausgebildet. Der Basalapparat besteht lediglich aus Böden, die sich im wesentlichen kuppelförmig 
aufwölben. Im Bereich des H ist eine schmale, im höheren Teil immer offene Fossula entwickelt. ! 

Bemerkungen: Das Genus Duplophyllum wurde von KokeEr 1924 aufgestellt. Es handelt sich | 
dabei um Formen, die eine deutliche Ausbildung von zwei Septenzyklen zeigen, wobei die Kleinsepten 
bis in mittlere Lagen mit den jeweils benachbarten Großsepten verschweißt werden, und zwar da- | 
durch, daß sie sich entweder mit ihren Axialenden an die Großsepten anlehnen oder aber durch Boden- 
schnitte lediglich sekundär damit verbunden sind. Die schon vielfach beschriebene halbmondförmige 
Auflösung des ursprünglich zusammenhängenden dunklen Medianstreifs, die bei diesem Genus in 
höheren Lagen, und zwar besonders in peripheren Seitenabschnitten, deutlich in Erscheinung tritt, deu- 
tet Koxer fälschlicherweise als „Komplexe von Primärdornen“. Auf Grund dieser irrigen Inter- 
pretation der Feinstruktur der Septen trennt sie die Art zaphrentoides von den, wie sie selbst 
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erwähnt, sonst sehr ähnlichen Arten „Zaphrentis“ cainodon und calyculata ab und stellt dafür das neue 
Genus Duplophyllum auf, das sie überdies auch in eine andere Familie einstuft. 

Auch in unserem Material liegt nun eine Auswahl von Exemplaren vor, die der Kokerschen Art 
zaphrentoides entsprechen, und ihre Untersuchung hat ergeben, daß in den Grundzügen der Onto- 
genese, im Bau der Septen und der Epithek (aus Zickzackfasern) vollkommene Übereinstimmung mit 
den Formen um cainodon besteht. Was die Struktur der Epithek betrifft, so wirkt Kokers Abb. 13 irre- 
führend, da an ihr keine Zickzackfaserung, sondern vielmehr nur die radiärstruierte innere Schicht der 
Wand gezeichnet ist, und zwar stark idealisiert, unter Betonung an und für sich unwesentlicher Merk- 
male, wie die Trennungslinien zwischen Septen und Wand. Der einzige stärkere Unterschied gegen- 
über cainodon und einigen anderen Formen liegt aber in der Ausbildung der Kleinsepten, die bei ge- 
nannter Gruppe, im Gegensatz zur Art zaphrentoides, erst im Kelchbereich auftreten und dann nicht 
die für die Art zaphrentoides typische Entwicklung durchlaufen. 

Auf Grund der allgemeinen Übereinstimmung im Bau sehen wir uns daher veranlaßt, die Formen 
um die Art zaphrentoides mit früh auftretenden und jene um cainodon mit späten Kleinsepten zu einem 
Genus — und zwar zu Duplophyllum — zusammenzufassen und die beiden Gruppen als Subgenera zu 
betrachten. Die Charakterisierung von Duplophyllum muß daher gegenüber der Koxerschen Fassung 
eine Revision erfahren (s. Diagnose und Beschreibung). 

Zum Genus Duplophyllum, nach Koker wesentlich charakterisiert durch die langen, an die benach- 
barten Großsepten gelehnten Kleinsepten, wurden von Chı (1938, 164) und MoorE & JEFFORDS (1941, 
108) Formen aus China bzw. Texas gestellt, die den Abbildungen zufolge tatsächlich diesem Genus an- 
gehören dürften, obwohl die Skelettelemente sehr dünn ausgebildet sind und darin ein von den stark 
verdickten Timorformen abweichendes Merkmal vorzuliegen scheint. 

Was die Einstufung der Gattung Duplophyllum in höhere taxonomische Einheiten betrifft, so wurde 
sie, wie bereits angedeutet, von Koker, auf Grund der falschen Auslegung der Feinstruktur, zur Familie 


_ „Plerophyllidae“ gestellt, obwohl sie selbst bemerkte, daß die Septenanordnung für „Zaphrentis“ 


spräche. Auch Wang schloß sich in der Folge der Korerschen Auffassung an, die jedoch abzulehnen ist, 
da bei Duplophyllum keine für die „Plerophyllidae“ charakteristische Septendifferenzierung auftritt, 
während anderseits jedoch Duplophyllum mit den Vertretern der „Plerophyllidae“ (= Polycoelidae) 


in der Feinstruktur wohl übereinstimmt, diese aber bei beiden Gruppen einwandfrei lamellär ist und 


nicht aus Faserbüscheln besteht. Hırı in Moore stuft Duplophyllum in die Familie Metriophyllidae ein. 
Vorkommen: Perm von Indonesisch Timor, China, Texas, Australien, Neuseeland, Ural. 


Subgenus Duplophyllum Koxker 1924 s. str. 


1924 Duplophyllum Koker, S. 21. 

1924 Zaphrentis — Koker, e.p., S. 6. 

1938 Duplophyllum — Chi, S. 164. 

1940 Duplophyllum — Lang, SMITH & THoMAs, S. 55. 
1939 Duplophyllum — SANFORD, S. 321. 

1941 Dwuplophyllum — MOooRE & JEFFORDS, S. 108. 
1942 Duplophyllum — SCHINDEWOLF, S. 104. 

1948 Zaphrentis — Branson, €. p., S. 167. 

1948 Duplophyllum — Branson, @.p., S. 132. 

1950 Zaphrentis — BassLer, @.p., S. 250. 

1950 Duplophyllum — BassLEr, @.p., S. 249, 252. 
1950 Duplophyllum — Wang, S. 209. 

1956 Duplophyllum — Hırı in MooRE, S. 258. 


Subgenoholotyp: Duplophyllum (Duplophyllum) zaphrentoides KokEr 1924. 

Diagnose: Subgenus von Duplophyllum mit früh eingeschalteten, langen Kleinsepten. 

Beschreibung: Siehe Genus, jedoch mit bereits früh eingeschalteten und sich an die Groß- 
septen anlehnenden Kleinsepten. 


Palaeontographica, Suppl. Band IV, Abt. V 3l 
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Bemerkungen: Das Subgenus Duplophyllum in unserer Fassung entspricht dem Genus Duplo- 
phyllum im Sinne Koxers. Weiteres siehe Bemerkungen zum Genus. 
Vorkommen: Perm von Indonesisch Timor, China, Texas. 


Duplophyllum (Duplophyllum) zaphrentoides Koker 1924 
(Taf. IX, Fig. 14; Abb. 1a—f) 


* 1924 Duplophyllum c.f. zaphrentoides Koker, e.p., S. 22, Taf. 8, Fig. 2a [non Taf. 8, Fig. 2 = Duplophyllum (Duplo- 
phyllum) tenueseptatum)]. 
v 1924 Zaphrentis calyculata Koker, e.p., S. 9, Taf. 2, Fig. 4, 4a [non Abk. 7, 8 = Duplophyllium (Duplophyllum) 
calyculatum]. 
1938 Duplophyllum sp. — Chi, e.p., S. 164. 
1940 Duplophyllium zaphrentoides — Lang, SMITH & THoMAas, e.p., S. 55. 
1948 Duplophyllum zaphrentoides — BRANSoN, €. p., S. 132. 
1948 Zaphrentis ? calyculata — Branson, €e.Pp., S. 167. 
1950 Dwuplophyllum zaphrentoides — BAssLER, e.Pp., S. 249. 
1950 Zaphrentis ? calyculata — BAssLEr, €. Pp., S. 250. 
1950 Duplophyllum zaphrentoides — WAanG, e.p., S. 209. 
1956 Duplophyllum zaphrentoides — Hırı in Moore, S. 258 [non Fig. 174/15 = Duplophyllum (Duplophyllum) 
tenueseptatum]. 
non 1891 Cyathophyllum ? zaphrentoides ETHERIDGE jun., S. 21, Taf. 10, Fig. 4—6. 


Lectotyp: Das von Koker 1924 auf Taf. 8, Fig. 2a abgebildete Exemplar von Basleo (Min. geol. 
Mus. T. H., Delft). 

Material: Aus einer größeren Anzahl wurden 11 Exemplare in ontogenetischen Serien auf- 
geschnitten und davon 79 Quer-und 5 Längsschliffe angefertigt (Se 158—168). Außerdem lagen uns 5 von 
Koker fälschlich als „Zaphrentis calyculata“ bestimmte Individuen ihres Materials zum Vergleich vor. 

Diagnose: Großwüchsige Vertreter der Untergattung Duplophyllum mit in mittleren bis höheren 
Lagen peripher deutlich ausgekropften Septenteilen. 

Beschreibung: Äußere Form: Das Polypar ist annähernd gerade bis nur leicht hornförmig 
gebogen und nimmt gleichmäßig an Breite zu. Ganzstücke erreichen 40—50 mm Höhe und 20—25 mm 
Kelchdurchmesser. Die Wand ist dick und trägt leichte Querwülste, während eine feine Längsrippung 
nur bisweilen in Spuren erscheint. Der Kelch ist sehr tief und nimmt mit etwa 15 mm Tiefe ein Drittel 
der Gesamthöhe ein. Die Septen endigen bereits etwa in halber Höhe der Kelchinnenseite. An unvoll- 
ständigen Stücken ist mitunter in der Mitte des abgebrochenen Oberendes ein „säulchenartiges“, aus 
der Vereinigung der Septen entstandenes Gebilde zu sehen. Die Fossula ist sehr schmal und hebt sich 
kaum hervor. Vereinzelt treten auch Polyparverjüngung und Kelchsprossung auf (s. S. 236, 237). 

Beobachtungen an Querschliffen: Der Septalapparat umfaßt im Reifestadium 24—29, der Epithek 
„aufgesetzte“ Großsepten und ebensoviele Kleinsepten (Abb. le). Von den Protosepten ist nur das H 
infolge starker Verkürzung zu erkennen, das G kann bisweilen vorübergehend geringfügig gegen- 
über den benachbarten Septen verlängert sein, SS und S’S’ hingegen heben sich niemals hervor. Die 
Septen sind stark bis schwach keulenförmig verdickt (s. S.208, 209) und die Verdickung zeigt an manchen 
Exemplaren eine Abnahme von G zu H. Der dunkle Medianstreif ist weitgehend in Einzelstücke auf- 
gelöst. Das H liegt häufiger an der Konvex- als an der Konkavseite. Die Kleinsepten stehen radial in 
der Mitte zwischen je zwei Großsepten. Sie sind sehr kurz und, dem Verdickungsgrad der Großsepten 
entsprechend, mehr oder weniger stark aufgebläht. Die Kleinsepten beiderseits G sowie mitunter auch 
jene um H heben sich durch etwas bedeutendere Länge hervor. 

In tiefen Lagen zeigt der Septalapparat ein stark unregelmäßiges Bild. Bei einem Polypardurch- 
messer von 2—4 mm (Abb. la, b) sind schon ingesamt 15 Großsepten entwickelt. Das H und die beiden 
SS heben sich verhältnismäßig deutlich hervor, während G und S’S’ im allgemeinen nicht zu erkennen 
sind. Die Septenanordnung ist fiederförmig, doch sind die Septen vielfach unvollständig, zeigen unregel- 


ne 
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mäßige Abspaltungen, seitliche Verdoppelungen und abweichende Länge (s. S. 209). Zwischen längere 
Septen schieben sich sporadisch kürzere ein, die auf den ersten Blick den Eindruck von Kleinsepten er- 
wecken. Die Zahl der Septen ist somit schwer, mitunter überhaupt nicht einwandfrei festzustellen. 
Dieses unregelmäßige Bild ändert sich außerdem von Schliff zu Schliff. Die tiefen Lagen sind meist 
dicht, seltener aufgelockert, mit kleineren Zwischenräumen zwischen den Septen. Das allgemeine Bild 
wird nur allmählich regelmäßiger, die Einschiebungen und Abspaltungen nehmen zuerst in den H-Qua- 
dranten ab, um bei etwa 9 mm Polypardurchmesser so gut wie ganz aufzuhören (Abk. 1c). Nun läßt 


Abb.1. Schliffserie von Duplophyllum (Duplophyllum) zaphrentoides Koker, SE 158; a X 9;b X 6;c X 5; d-—f X 3. 


Sich die weitere Septeneinschaltung deutlich verfolgen. Sie ist in den H-Quadranten regelmäßig fieder- 
förmig (nur ausnahmsweise überragen die in der Mitte des Quadranten gelegenen Septen die übrigen 
an Länge) und schon bei etwa 8 mm Durchmesser beendet. In den G-Quadranten legen sich die Septen 
ebenfalls fiederförmig aneinander, doch erreichen die mittleren Septen vielfach bedeutendere Länge. 
Die Einschaltung ist erst bei etwa 13—14 mm Durchmesser abgeschlossen, wobei vielfach die jüngsten 
Großsepten auch bei 17 mm Durchmesser noch nicht zu voller Entwicklung gelangt sind (Abb. 1d), wäh- 
rend die älteren Septen auffallend rasch zur vollen Länge auswachsen. Ihr Verlauf ist meist gerade, 
in mittleren Lagen aber auch leicht S-förmig geschlängelt oder schwach konvex gegen G (Abb. Ic). 
Die Septen sind leicht in die Epithek „eingelassen“, besitzen zunächst keilförmige Gestalt und liegen 
größtenteils lückenlos aneinander, wobei dann die dunklen Medianstreifen Septengrenzen vortäuschen 
können (Taf. IX, Fig. 1). Allmählich beginnen sie auszudünnen, sich von der Peripherie her voneinan- 
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der zu lösen und erlangen dann mehr lanzettförmige Gestalt. Bei etwa 14 mm Polypardurchmesser 
setzen, besonders in den H-Quadranten, an den peripheren Septenteilen flaschenförmige Ausbuchtun- 
gen ein (Abb. 1d), die im weiteren Verlaufe an Deutlichkeit zunehmen. Schrittweise lösen sich auch 
die vorerst einheitlichen dunklen Medianstreifen in den verbreiterten peripheren Septenteilen in un- 
regelmäßige Einzelstücke auf, während die zentralen Septenabschnitte mit geschlossenem Medianstreif 
scharf davon abstoßen, was auf eine Änderung im Verlauf des Septenbaues hinweist (s. S. 208). In der 
Polyparmitte berühren sich die Septen noch lange und die Lösung sowie die gleichzeitige Verkürzung 
dieser erfolgt erst, in den H-Quadranten beginnend, in höheren Lagen. Das H beginnt sich erst bei 
14—17 mm Durchmesser zu verkürzen (Abb. 1d), nachdem es vorher mitunter zu besonderer Länge 
herangewachsen war (Abb. 1c). Hernach verschwinden allmählich die axialen, dünnen Septenteile mit 
geschlossenem Medianstreif, ebenfalls von den H-Quadranten ausgehend, und der Querschliff zeigt‘ 
schließlich das bereits eingangs geschilderte Bild (Abk. le). 
Die Septen sind wie folgt auf die einzelnen Quadranten verteilt: 


Bei einem Durchmesser von etwa 3 mm 2 


Bei einem Durchmesser von etwa 5 mm u 


413 aja 
6/6 616 5] 
Bei einem Durchmesser von etwa 15 mm 25 Ar 


Bei einem Durchmesser von etwa 10 mm 


In tiefen Lagen legen sich, wie bereits erwähnt, an die Großsepten, bald dorsal, bald ventral, in 
ganz unregelmäßiger Reihenfolge, lange, kleinseptenartige Gebilde, die jedoch im nächst höheren Schliff 
bereits wieder verschwunden sind. Sie sind daher lediglich als sporadische Einschaltungen und nicht 
als eigentliche Kleinsepten zu werten. Erst ab 7—8 mm Polypardurchmesser, ausnahmsweise auch schon ab 
3—4 mm, schalten sich 2 deutliche Kleinsepten beiderseits G ein, die bald zu bedeutender Länge auswach- 
sen — im Extremfall erreichen sie sogar die Länge und Stärke von Großsepten (Abb. lc) — und sich an 
das G anlehnen. Ab etwa 9 mm Durchmesser treten auch die übrigen Kleinsepten in der normalen 
Reihenfolge und dementsprechend in mehr oder weniger deutlicher Größenabstufung auf, und zwar 
in den H-Quadranten etwas früher als in den G-Quadranten (Abb. 1c). Die Kleinsepten lehnen sich 
an die ventral gelegenen Großsepten an und erreichen meist etwa die Hälfte, mitunter sogar bis neun 
Zehntel der Länge der Großsepten. In höheren Lagen beginnen sie sich zu verkürzen (Taf. IX, Fig. 2; 
Abb. 1d), sich zuerst im peripheren Teil zu lösen und radial zu stellen, während das Axialende, schräg 
abgebogen, noch länger dem Großseptum anhaftet. Die peripheren Teile verbreitern sich flaschenförmig 
und die axialen Septenabschnitte (Abb. le) fallen schließlich aus (ebenso wie bei Großsepten), so daß 
im Reifestadium schließlich gleichmäßig kurze, mehr oder weniger keulenförmig verdickte Kleinsepten ° 
vorliegen. Die ältesten Kleinsepten stellen sich vielfach als letzte radial. 

Die Fossula ist sehr schmal und tritt im Querschnittsbild in tiefen und mittleren Lagen infolge der 
extremen Skelettverdickung kaum in Erscheinung. In höheren Lagen erscheint der fossulare Raum mit 
der Verkürzung von H und der Ausdünnung der Skelettelemente deutlicher (s, S. 235), wobei er dann 
bisweilen nach innen durch einen Bodenschnitt „geschlossen“ werden kann. 

Die Epithek ist im Reifstadium beachtlich dick und besteht aus konzentrischen Lagen zickzack- 
förmig geknickter Fasern (s. S. 220) und einer davon deutlich trennbaren, an der Innenseite gelegenen, 
schmalen lamellären Zone mit senkrechten Fasern. In tieferen Lagen ist die Epithek dünner und ihre 
äußere Zone ist struppig und undeutlich struiert. Auch innerhalb der in höheren Lagen deutlichen 
zickzackfaserigen Zone treten häufig schmale, konzentrische oder leicht nach innen gewölbte Lamellen 
mit radiären Fasern auf. Die innere, ausgesprochen radial struierte Zone wird allmählich schmächtiger 
und erscheint dann weniger scharf vom äußeren Teil der Epithek (Zickzackzone) abgesetzt. Mitunter 
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einwandfrei beobachtet werden (Blg. 11, Fig. 39). 

Der Basalapparat besteht in höheren Lagen aus dünnen, größtenteils konvex gegen das Polypar- 
zentrum gewölbten, aber auch unregelmäßig verlaufenden Querbalken zwischen den Septen (Taf. IX, 
Fig. 2; Abb. 1d). In tiefen Lagen ist, entsprechend der weitgehenden Skelettverdickung, der Basal- 
apparat kaum zu erkennen (Abb. la—c). Struppig faserige Ausfüllungen zwischen den Septen bzw. 

ı  randliche Anteile der Septen selbst müssen ihm zugerechnet werden. In mittleren Lagen treten, mit 

. beginnender Lösung der Septen voneinander, nahe der Peripherie mitunter schmächtige interseptale 

ı  Skelettwannen (s. S. 226) auf. Auch die im Zentrum zusammenstoßenden axialen Septenenden sind z.T. 
durch Basalbildungen verbunden. 

Beobachtungen an Längsschliffen: Längsschliffe gewähren Einblick in den lamellären Aufbau der 
Septen, deren Anwachslamellen von der Epithek aus steil in die Tiefe sinken, um gegen die Polyparmitte 
zu allmählich zu verflachen. Die Mitte des Schliffes nehmen tangential angeschnittene axiale Septen- 
enden ein. Die spärlichen sichtbaren Böden steigen von der Peripherie in die Höhe und wölben sich im 
Zentrum kuppelförmig auf (Abb. 1f). Die Lamellen der Epithek zeigen in ihrem äußeren Teil die schon 
von den Querschliffen her bekannte Zickzackfaserung (s. S. 220) und im inneren schräg nach innen oben 
verlaufende Fasern (Blg. 11, Fig. 35). 

Bemerkungen: Koxrekr stellt 1924 die Gattung Duplophyllum monotypisch mit der Art Duplo- 
phyllum cf. zaphrentoides (ETHERIDGE jun.) auf, führt jedoch in ihrer Synonymaliste Cyathophyl- 

lum zaphrentoides (ETHERIDGE) an und verwendet weiterhin im Text zu ihren Figuren und 
Abbildungen die Schreibweise Duplophyllum zaphrentoides (ETHERIDGE) (ohne cf.; B. v. V.), woraus 
. es den Anschein hat, als sähe sie ihre neue Art tatsächlich als synonym mit der australischen Form von 
| ETHERIDGE jun. an. In ihrem Text jedoch bemerkt sie dazu, daß sie auf Grund des spärlich vorliegenden 
Materials die Ausbildung des Basalapparates (sie spricht von Tabulae und Dissepimenten) nicht fest- 
stellen könne und die Identifizierung ihrer Form mit der von ETHERIDGE jun. daher, wenngleich wahr- 
scheinlich, so doch nicht sicher sei. Gegen diese Synonymisierung wandten sich in der Folge mehrere 
Autoren. So lehnen Cnı (1938, 164), Schinpeworr (1942, 104) und Hırı in Moore (1956, 258) die Überein- 
stimmung beider Arten ausdrücklich ab, während Moore & JEFFORDs (1941, 108) einerseits wohl ebenfalls 
die geringe Ähnlichkeit der australischen mit der Timor-Form hervorheben, anderseits aber doch eine 
-  Artidentität anerkennen, mit der Begründung, Koker führe im Text zu ihren Figuren und Abbildungen 
ö 
\ 


1 
| kann ein Übergang dieser inneren Lamellen in den Basalapparat und in die Lamellen der Septen 
| 
| 
| 
| 


lediglich Cie Bezeichnung Dupl. zaphrentoides ETHERIDGE an, was aber für die Annahme einer voll- 
| wertigen Synonymie spräche. Ein Vergleich der Abbildungen von Cyathophyllum? zaphrentoides ETHE- 
| Rıpge jun. (1891, Taf. 10, Fig. 4—6) mit der Korerschen Form zeigt jedoch eindeutig so weitgehende 
Abweichungen, daß beiden Förmen nicht einmal als Vertreter ein und desselben Genus angesehen 
| werden können. So besitzt die australische, im übrigen aus dem Karbon stammende Form 40—42 Groß- 
ı  septen, die nur in einem Schliff eine undeutliche Gruppierung nach Quadranten aufweisen, eine rand- 
liche „Stereozone“, vor allem aber eine breite äußere Blasenzone, die für die Einreihung dieses Exem- 
_ plares, wenngleich auch mit Fragezeichen, durch ErneripgE zu Cyathophyllum ausschlaggebend war. 
_ Aus dem eben Erörterten geht demnach klar hervor, daß es sich bei der Form ETHERIDGE jun. um einen 
klaren Vertreter einer anderen Genus und demnach nicht um Duplophyllum handelt, womit jedoch 
i für die Korersche Duplophyllum-Art der Name zaphrentoides mit Koker als Autor verbleiben kann. 

Bezüglich der Zurechnung eines Teiles der von Koker als Zaphrentis calyculata beschriebenen 
- Formen zu vorliegender Art siehe S. 249. 

MoorE & Jerrorps (1941) führen sowohl in der Beschreibung des Genus als auch in den anschlie- 
schließenden Bemerkungen an, daß nach Korers Feststellungen in tieferen Polyparteilen eines Exem- 
plares ihrer Art zaphrentoides der Raum des H von einem Komplex aus mehreren Kleinsepten ein- 
genommen wäre, welch letzterer erst in mittleren und höheren Lagen einem normal entwickelten H 
weichen solle, wobei allerdings die beiden Autoren hinzufügen, daß sie dieser Erscheinung keine 
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größere Bedeutung beimessen können. Dazu sei bemerkt, daß wir bei Koker die eben erwähnten Aus- 
führungen nicht finden konnten und es vielmehr den Anschein hat, als hätten MoorE & JEFFORDS KoKERS 
Angaben über den Bau des „Urseptums“ (sie spricht hier von zu Komplexen zusammengefügten Reihen 
von „Primärdornen“) im oben angeführten Sinne falsch interpretiert. Auch konnte an dem uns zur Ver- 
fügung stehenden reichhaltigen Material keinerlei derartige Bildung festgestellt werden. Bezüglich 
gewisser Abweichungen im Bau der Septen siehe S. 209. 

Beziehungen: Durch die flaschenförmige Aufblähung der Groß- und Kleinsepten in höheren 
Lagen sowie die relativ kräftigere Entwicklung des Basalapparates ist die Art zaphrentoides deutlich 
gekennzeichnet und von der Art tenueseptatum einwandfrei. unterschieden, die mehr oder weniger 
geradlinig begrenzte und schlankere Septen, spärlichere Basalbildungen sowie etwas regelmäßigeren 
feinstrukturellen Aufbau der Epithek aufweist. Auskropfungen der Septen.besitzt zwar ebenfalls die 
Art mikron, doch ist letztere durch geringere Größe und etwas niedrigere Septenzahl charakterisiert. 
Ein in der Gesamtentwicklung beschleunigtes Exemplar von zaphrentoides mit lediglich 24 Groß- und 
ebensovielen Kleinsepten zeigt eine gewisse Annäherung an die Art mikron. 

Vorkommen: Unteres Oberperm — Indonesisch Timor: Basleo (Basleo-Sch.). 

Duplophyllum (Duplophyllum) tenueseptatum .n. sp. 
(Taf. IX, Fig. 5—7; Abb. 2a—g) 
1924 Duplophyllium c.£f. zaphrentoides Koker, e.p., S. 22, Taf. 8, Fig. 2 [non Taf. 8, Fig. 2a = Duplophylium 
(Duplophyllum) zaphrentoides]. 

1938 Dwuplophyllum sp. — Cauı, e.p., S. 164. 

1940 Duplophyllum zaphrentoides — Lang, SMITH & THoMAs, e.p., S. 55. 

1948 Duplophyllum zaphrentoides — Branson, e.p., S. 132. 

1950 Duplophylium zaphrentoides — BASSLER, €. p., S. 249. 

1950 Duplophyllum zaphrentoides — Wang, @.P., S. 209. 

1956 Duplophyllium zaphrentoides — Hırı in MooRrE, e.p., S. 258, Fig. 174/15. 

Derivatio nominis: tenueseptatus, a, um = dünnseptig, wegen der in höheren Lagen nur 
dünnen und nicht flaschenförmig ausgekropften Septen. 

Holotyp: Das auf Taf. IX, Fig. 5, 6; Abb. 2a—g dargestellte Exemplar (Se 169). 

Locus typicus: Basleo. 

Stratum typicum: Basleo-Schichten. 

Material: Aus etwa einem Dutzend Exemplaren wurden 4 in ontogenetischen Serien aufgeschnit- 
ten (Se 169—172). 26 Quer- und 1 Längsschliff wurden angefertigt. 

Diagnose: Großwüchsige Vertreter der Untergattung Duplophyllum ohne auffallende periphere 
Septenauskropfung in mittleren und höheren Lagen und mit längeren Kleinsepten. 

Beschreibung: Äußere Form: Das Polypar gleicht in seinen äußeren Merkmalen weitgehend 
der Art zaphrentoides, doch konnte eine etwas stärkere Variabilität in der Form festgestellt werden. 
Die Dimensionen ausgewachsener und vollständig erhaltener Exemplare betragen 20—25 mm Kelch- 
durchmesser bei 40—50 mm Höhe. 

Beobachtungen an Querschliffen: Vorliegende Art stimmt auch in den wesentlichen Zügen des In- 
nenbaues mit zaphrentoides überein. Der wesentliche Unterschied liegt jedoch im Fehlen der für zaphren- 
toides charakteristischen, auffallenden Auskropfung der peripheren Septenteile. Bei tenueseptatum hin- 
gegen ist mitunter nur andeutungsweise eine leichte Anschwellung erkenntlich (Taf. IX, Fig. 6; Abb. 2e). 
Das im Reifstadium verkürzte H liegt an oder nahe der Konvexseite des Polypars. 

Septenverteilung auf die einzelnen Quadranten: 


Bei einem Durchmesser von etwa 5 mm 313 312 414 
DIAS SAN 
Bei einem Durchmesser von etwa 10 mm ? 4 = 24a 
91941914 2615 
Bei einem Durchmesser von etwa 15 mm 415 #14 414 
616 616 616 


— 247 — 


% 


KR 


n.sp., S& 169 (Holotyp); 


eptatum 


Abb.2. Schliffserie von 


Duplophyllum (Duplophyllum) tenues 
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dxX5;e—8X 3,5. 
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Die Kleinsepten sind in der mittleren Lage in der Regel lang (Taf. IX, Fig. 6; Abb. 2e). 

Die Epithek ist wie bei zaphrentoides entwickelt, nur tritt hier die zickzackförmige Faseranord- 
nung deutlicher in Erscheinung. 

Der Basalapparat ist schwach ausgebildet. Auch in höheren Lagen spannen sich nur spärliche Quer- 
balken zwischen den Septen (Taf. IX, Fig. 6; Abb. 2e). Tiefere Lagen zeichnen sich bisweilen durch ver- 
einzelte interseptale Skelettwannen aus (Taf. IX, Fig. 5). 

Beobachtungen an Längsschliffen: Abb. 2g zeigt nur entfernt stehende Basalbildungen in Form ver- 
einzelter aufgewölbter Böden, wodurch auch das spärliche Auftreten von Querriegeln zwischen den Sep- 
ten in Querschliffen seine Erklärung findet. 

Bemerkungen: Wie aus Korers Abbildungen hervorgeht, ist die von ihr auf Taf. 8, Fig. 2 ab- 
gebildete und als Duplophyllum zaphrentoides (ETHERIDGE) bestimmte Formauf Grund ihrer typischen 
dünnen Septenausbildung und der langen Kleinsepten eindeutig zur Art tenueseptatum zu rechnen. Wei- 
terhin siehe Bemerkungen bei zaphrentoides. 

Beziehungen: Siehe Beziehungen bei zaphrentoides. 

Vorkommen: Unteres Oberperm — Indonesisch Timor: Basleo (Basleo Sch.). 


Duplophyllum (Duplophyllum) calyculatum (Koker 1924) 
(Taf. IX, Fig. 8, Abb. 3) 
v* 1924 Zaphrentis calyculata Koker, e.p., S. 9, Abb. 7, 8 [non Taf. 2, Fig. 4, 4a = Duplophyllum (Duplophyllum) 
zaphrentoides]. 
1948 Zaphrentis ? calyculata — BRANSoNn, e@.p., S. 167. 
1950 Zaphrentis ? calyculata — BASSLER, €. p., S. 250. 


Lectotyp: Das von Kokrer (1924) in Abb. 8 dargestellte Exemplar von Basleo (Min. geol. Mus. 
T. H. Delft, Nr. 11741). 
Material: In unserem Material befindet sich ein einziges unvollständiges Exemplar dieser Art, 


von dem 3 Querschliffe hergestellt werden konnten (Se 173). Außerdem lag uns das aus 4 Stücken be- 
stehende Originalmaterial von KokEr zum Vergleich vor. 


| 


TER 
Abb.3. Hoher Querschliff von. Duplophyllum (Duplophyllum) calyculatum (Koker), Se 173; X 3. 


Diagnose: Kleinwüchsiger Vertreter der Untergattung Duplophyllum mit vielfach wiederhol- 
ter Polyparverjüngung und extrem dicker Epithek. 

Beschreibung: Äußere Form: Das Bruchstück ist gerade, 28 mm hoch und mißt an seinen bei- 
den Enden 9 bzw. 13 mm Durchmesser. Die Epithek zeigt ungewöhnliche Dicke, weist leichte Querrun- 
zeln sowie Spuren einer Längsstreifung auf. Aus dem tiefen Kelch, in dessen halber Höhe die verhält- 
nismäßig wenig zahlreichen Septen bereits ausklingen, ragt eine randlich der Epithek angeschmiegte 
Sprossung von ovalem Umriß mit unregelmäßigen und in der Mitte zusammenstoßenden Septen. u 

Beobachtungen an Querschliffen: Der Septalapparat umfaßt im höchsten uns vorliegenden Schliff von 
12 mm Durchmesser (Abb. 3) 18 peripher deutlich ausgekropfte, im Zentrum zusammenlaufende 


ER 


3 


‚ Palaeontographica, Suppl. Band IV, Abt. V 
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Großsepten und ebensoviele kurze Kleinsepten. Die Bilateralität ist kaum mehr angedeutet. Die Klein- 
septen stehen z.T. als kurze dicke Dornen symmetrisch zwischen den Großsepten, meist aber ragen sie 
schräg von der Basis der Großsepten in dorsaler Richtung hervor. 

Tiefere Lagen zeigen eine etwas deutlichere Bilateralität und Kleinsepten, die, annähernd die halbe 
Länge der Großsepten erreichend, mit ihren Axialenden den jeweils ventral benachbarten Großsepten 
anliegen. In sämtlichen 3 angefertigten Schliffen von 9, 9 bzw. 12 mm Durchmesser entfallen je 3 Groß- 
septen auf jeden Quadranten. 

Die Epithek von der für dieses Genus typischen Struktur ist extrem dick und erreicht bis zu einem 
Viertel des Gesamtdurchmessers. 

Vom Basalapparat sind in höheren Lagen nur mehr vereinzelte Spuren erkenntlich, während in 
tieferen durchschnittlich 2—3 Bodenschnitte auf einen Interseptalraum entfallen. 

Längsschliff konnte keiner angefertigt werden. 

Bemerkungen: Koker (1924) beschreibt unter dem Artnamen calyculata zwei verschiedene 
Typen: einen kleineren mit schlankem, durch wiederholte Polyparverjüngungen charakterisierten Wuchs, 
extrem dicker Epithek und geringer Septenzahl, und einen größeren mit leicht hornförmigem, nach 
oben an Breite beachtlich zunehmendem Wuchs, normal dicker Epithek und höherer Septenzahl. In 
ihrer Beschreibung bezieht sich Koker im wesentlichen auf die kleinen, ineinandergesteckten Tüten 
gleichenden Formen, die auch allein nur als calyculatum bezeichnet werden dürfen, da die großen 
Formen, wie unsere Untersuchungen ergaben, einwandfreie Vertreter der Art zaphrentoides dar- 
stellen (s. S. 242). 

Beziehungen: Durch den charakteristischen Wuchs sowie die extrem dick ausgebildete Epithek 
unterscheidet sich vorliegende Art eindeutig von sämtlichen übrigen Arten dieses Subgenus. 

Vorkommen: Unteres Oberperm — Indonesisch Timor: Basleo (Basleo-Sch.). 


Duplophyllum (Duplophyllum) mikron.n. sp. 
(Taf. IX, Fig. 9; Abb. 4 a—f) 

Derivationominis: wıixoös, %,0v = klein, wegen des — bezogen auf das Subgenus Duplo- 
phyllum s. str. — kleinen Wuchses. 

Holotyp: Das auf Taf. IX, Fig. 9, Abb. 4a—f dargestellte Exemplar (Se 174). 

Locustypicus: Basleo. 

Stratum typicum: Basleo-Schichten. 

Material: Aus etwa einem Dutzend Exemplaren wurden 4 in ontogenetischen Serien aufgeschnit- 
ten (Se 174—177). Es wurden-27 Quer- und 3 Längsschliffe angefertigt. 

Diagnose: Kleinwüchsige Vertreter der Untergattung Duplophyllum mit etwa 21—25 Groß- 
septen. 

Beschreibung: ÄußereForm: Das Polypar ist schwach hornförmig gekrümmt, nimmtgleichmäßig 


"an Breite zu und erreicht durchschnittlich 25, ausnahmsweise 35 mm Höhe bei 15—18 mm Kelch- 


durchmesser. Die Wand ist mäßig dick und mit einzelnen stärkeren Querrunzeln versehen, Längsstrei- 
fung tritt nicht in Erscheinung. Der Kelch ist meist erhalten und mit Sedimentmaterial ausgefüllt. Er 
erreicht hier besondere Tiefe und nimmt mit maximal 15 mm sogar mehr als ein Drittel der Gesamt- 
höhe des Polypars ein. 

Beobachtungen an Querschliffen: Die vorliegende Art folgt in ihren Baumerkmalen einschließlich 
der Ausbildung der Septen der Art tenueseptatum. Das Reifestadium ist jedoch bereits bei einem 
Polypardurchmesser von 10—13 mm erreicht und weist nur 21—25 Großsepten und ebensoviele Klein- 
septen mit wechselnder, aber. lediglich mäßiger peripheren Verdickung auf (Abb. 4e). Das H ist in hohen 
Lagen verkürzt und liegt bald an der Konvex-, bald an der Konkavseite. 

Tiefe und mittlere Lagen entsprechen ebenfalls im wesentlichen jenen von tenueseptatum (Abb. 
32 
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4a--d), nur sind die Unregelmäßigkeiten in der Entwicklung des Septalapparates im allgemeinen noch 
größer als bei jener Art. 


Bei einem Durchmesser von etwa 3 mm Ir BE 
j 

Be 4|3 4|3 2]2 

Bei einem Durchmesser von etwa 5 mm 414 aa 358 

als In 


Bei einem Durchmesser von etwa 8 mm 515 65 215 


Die ersten Kleinsepten, die ebenfalls zu besonderer Länge auswachsen, treten schon bei etwa 5 mm 
Durchmesser auf, während die übrigen erst etwas später zur Entwicklung gelangen und auch eine 
relativ große Länge erreichen. 


f 


Abb.4. Schliffserie von Duplophyllum (Duplophyllum) mikron n.sp., Se 174 (Holotyp); 
ax 10H X EEE CHEAT E: 


Epithek und Basalapparat besitzen denselben Bau wie bei tenueseptatum. 
Beobachtungen an Längsschliffen: Längsschliffe zeigen auch bei dieser Art nur spärliche, sich im 
Zentrum kuppelförmig aufwölbende Böden (Abb. 4f). 
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Beziehungen: Wie schon erwähnt, zeigt vorliegende Art im gesamten Bau einschließlich der 
Entwicklung der Septen eine weitgehende Übereinstimmung mit der Art tenueseptatum. Jedoch der 
bedeutend kleinere Wuchs sowie die geringere Septenzahl fordern die Aufstellung einer neuen Art. 

Vorkommen: Unteres Oberperm — Indonesisch Timor: Basleo (Basleo-Sch.). 


Duplophyllum (Duplophyllum) wannerin. sp. 
(Taf. IX, Fig. 10; Abb. 5a, b) 

Derivationominis: Nach J. WANNER. 

Holotyp (Monotypie): Das auf Taf. IX, Fig. 10; Abb. 5 dargestellte Exemplar (Se 178). 

Locustypicus: Basleo. 

Stratum typicum: Basleo-Schichten. 

Material: Es lag uns nur ein einziges unvollständiges Exemplar zur Untersuchung vor. 3 Quer- 
und 1 Längsschliff wurden angefertigt. 

Diagnose: Großwüchsige Vertreter der Untergattung Duplophyllum mit früh verkürzten Klein- 
septen beiderseits G. 

Beschreibung: Äußere Form: Das unvollständige Polypar ist leicht hornförmig gebogen und 
mißt 40 mm in der Höhe, während das Ganzstück etwa 60 mm erreicht haben dürfte. Das obere, an- 
nähernd der Kelchbasis entsprechende Ende ist senkrecht zur Krümmungsebene des Polypars leicht 
oval gestreckt und besitzt einen größeren Durchmesser von 26 mm gegenüber einem kleineren von 
22 mm. Die Wand ist leicht quergerunzelt, fehlt jedoch im unteren Teil größtenteils und läßt dann die 
Septen rippenartig hervortreten. Das obere Ende des Polypars zeigt 35 von der mäßig dicken Wand 
gerade nach innen laufende und gegen das Zentrum zu allmählich ausdünnende Großsepten. Dazwischen 


Abb.5. Querschliffe von Duplophyllum (Duplophyllum) wanneri n.sp., SE 178 (Holotyp); X 2. 


liegen feine, die halbe Länge der Großsepten erreichende, teils freistehende, teils noch mit ihren Axial- 
enden den benachbarten Großsepten anliegende Kleinsepten. Das an der Konvexseite gelegene H ist 
in beginnender Verkürzung begriffen. Der fossulare Interseptalraum (um H) ist nicht charakteristisch 
ausgeprägt und auch die fossulare Eindellung am Kelchboden ist infolge Ausfüllung mit Sediment- 
material am Ganzstück nicht erkenntlich. In der Mitte des Oberendes erhebt sich eine kreisrunde Spros- 


sung von 4 mm Durchmesser. Während sich die Großsepten auf einer Seite mit ihren Axialenden 


direkt hinein fortsetzen, enden sie an der anderen an der nahezu senkrechten Wandbildung der Spros- 
sung. Eine Zählung ergibt 20, mit ihren Axialenden zu einer dichten sternförmigen Bildung verbun- 
dene Septen im Inneren des Sprosses. 

Beobachtungen an Querschliffen: Der höchste uns vorliegende Schliff mit einem Durchmesser von 
22 mm (Taf. IX, Fig. 10; Abb. 5b) zeigt 35, sich im Zentrum lückenlos vereinigende Großsepten, unter 
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denen die Protosepten kaum zu unterscheiden sind, was die Orientierung des Schliffes erschwert. Die 
Ausdünnung der Septen ist in den G-Quadranten weiter fortgeschritten als in den H-Quadranten, von 


denen wiederum der eine noch größtenteils dicht ist. Die Ausdünnung erfolgt von der Peripherie gegen | 


das Zentrum und ist in diesem einen Schliff in allen Stadien zu beobachten. Die Septen der G-Qua- 
dranten sind verhältnismäßig dünn und gerade, während die dickeren Septen, besonders der H-Qua- 
dranten, peripher noch stellenweise leicht zwiebelförmige Verbreiterungen aufweisen. Das sicherste 
Kriterium zur Orientierung des Schliffes bietet die Anordnung der Kleinsepten. Soweit beobachtbar 
(der Schliff ist unvollständig) sind die Kleinsepten in der Nachbarschaft des G kürzer und z.T. auch 


freistehend, während sie mit zunehmender Entfernung von G unregelmäßig an Länge zunehmen und 


sich dabei stets mit ihren Axialenden an die ventral benachbarten Großsepten anlehnen. In unmittel- 
barer Nähe von H tritt eine Verkürzung der sich hier ebenfalls an die Großsepten anlehnenden Klein- 
septen auf. Der dunkle Medianstreif ist in den peripheren Septenabschnitten in Auflösung begriffen. 

Tiefere Lagen (Abb. 5a) zeigen den für dieses Genus charakteristischen Entwicklungsgang der Groß- 
septen. Die Verdickung ist überaus stark, so daß sich nur ganz schmale Spalten zwischen den peripher 
zwiebelartig verbreiterten Septen einschieben. 

Bei einem Durchmesser von 21 mm sind bei noch so gut v wie vollständiger Skelettverdickung schon 
größtenteils Kleinsepten eingeschaltet. Sie legen sich mit ihrer ganzen Seite an das jeweils ventral be- 
nachbarte Großseptum und weisen eine annähernd regelmäßige Größenabstufung von G bzw. SS dor- 
salwärts auf. Beiderseits G sind zwei Kleinsepten freistehend und von zahnartiger Gestalt. Wie auch 
der höchste Schliff zeigt und ebenfalls am oberen Ende des Polypars beobachtet werden kann, ver- 


läuft die Entwicklung der Kleinsepten derart, daß die anfangs langen und vollständig an die Großsepten | 


angelehnten Kleinsepten allmählich in Radialstellung übergehen und nur mehr mit den Axialenden 
den Großsepten anhaften, um schließlich, bei gleichzeitiger starker Verkürzung, frei in das Polypar- 
innere hineinzuragen. 

Epithek und Basalapparat chen jenen der Art zaphrentoides. 

Beobachtungen an Längsschliffen decken sich vollständig mit jenen von zaphrentoides, doch sind 
hier infolge besonders starker Skelettverdickung nur vereinzelte Böden zu erkennen. 

Beziehungen: Vorliegende Art unterscheidet sich von den übrigen Vertretern dieses Subgenus 


durch den größeren Wuchs, die höhere Zahl der Großsepten und die früh verkürzten Kleinsepten beider- | 


seits G. 
Vorkommen: Unteres Oberperm — Indonesisch Timor: Basleo (Basleo-Sch.). 


Duplophyllum (Duplophyllum) schindewolfi.n. sp. 
(Taf. IX, Fig. 11, 12; Abb. 6a—c) 
Derivatio nominis: Nach O. H. ScHinDEWOLF. 
Holotyp: Das auf Taf. IX, Fig. 11, 12; Abb. 6a—c dargestellte Exemplar (Se 179). 
Locustypicus: Basleo. 
Stratum typicum: Basleo-Schichten. 


Material: Aus einer kleinen Auswahl uns vorliegender Exemplare wurden 3 in ontogenetischen 


Serien aufgeschnitten (S& 179—181). 11 Quer- und 1 Längsschliff wurden angefertigt. 

Diagnose: Schlankwüchsige Vertreter der Untergattung Duplophyllum mit im Zentrum und 
in den H-Quadranten beginnender Septenlösung. 

Beschreibung: Äußere Form: Das Polypar ist schlank, gerade bis nur ganz leicht hornförmig 
gekrümmt und nimmt sehr gleichmäßig an Breite zu. Die Wand ist so gut wie nie erhalten, meist tre- 
ten die Septenrücken als mehr oder weniger deutliche Rippen hervor, die nur mitunter von schmalen, 
erhalten gebliebenen, wulstartigen Wandpartien gequert werden. Die uns vorliegenden, stets unvoll- 
ständigen und bisweilen auch verkieselten Exemplare messen höchstens 43 mm in der Höhe bei einem 
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Durchmesser des Oberendes von etwa 14 mm. Ganzstücke dürften eine Höhe von 50 mm und einen 
Kelchdurchmesser von etwa 15 mm erreichen. Kelch ist keiner erhalten. Das obere Ende der Bruch- 
stücke zeigt bis 28 mittelstarke Großsepten und dazwischen Kleinsepten in verschiedenen Entwicklungs- 
stadien. Das an der Konkavseite oder nahe daran gelegene H weist schon eine geringe Verkürzung auf. 
Beobachtungen an Querschliffen: Der höchste uns vorliegende Schliff (Taf. IX, Fig. 11; Abb. 6c) 
enthält bei einem Durchmesser von etwa 13 mm 28 Großsepten, die in ihrer Ausbildung mit der von 
zaphrentoides bekannten Entwicklung übereinstimmen. Die deutlich entwickelten Kleinsepten zeigen 
im wesentlichen eine der ventrodorsalen Einschaltungsfolge entsprechende Größenabstufung. Sie leh- 
nen sich an die ventral benachbarten Großsepten an und erreichen maximal etwa die Hälfte deren 
Länge. Beiderseits G sind zwei Kleinsepten schon verkürzt und mehr oder weniger freistehend. Die 
ersten Kleinsepten um G schalten sich bei einem Durchmesser von etwa 12 mm ein (Abb. 6b). 


| 


Z 


Dt 
Abb.6. Schliffserie von Duplophyllum (Duplophyllum) schindewolfi n. sp., Se 179 (Holotyp); X 4. 
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Beobachtungen an Längsschliffen: Im Längsschliff (Taf. IX, Fig. 12) springt die Anwachsstreifung 
der Septen deutlich ins Auge. Nahe der Peripherie und im unteren Teil verläuft sie steil nach oben, in 
höheren Septenabschnitten und der Polyparmitte genähert legt sie sich hingegen flacher. Die angeschnit- 
tenen Böden streben von der Peripherie schräg nach innen und zeigen auf ihren abgeflachten und schräg 
gestellten zentralen Abschnitten angeschnittene axiale Septenteile (s. S. 228). 

Beziehungen: Auf Grund des schlanken Wuchses sowie der in den H-Quadranten und im Zen- 
trum beginnenden Septenlösung unterscheidet sich vorliegende Art von den übrigen Vertretern dieser 
Untergattung. 

Vorkommen: Unteres Oberperm — Indonesisch Timor: Basleo (Basleo-Sch.). 


Subgenus Euryphyllum Hırı 1937 


? 1847 Strombodes — McCor, S. 227. 
1917 _ Zaphrentis — TRECHMANN, €. p., S. 61. 
1924 Zaphrentis — Koker, €. p., S. 6. 
1925 Stereolasma — SOosHKINA, S. 84. 
1937a Euryphyllum Hııı, S. 150. 
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1937b Euryphylium — Hııı, S. 50. 

1938 Euryphyllum — HıLı, S. 25. 

1939 Euryphyllum — SANFORD, S. 407. 

1940 Euryphyllum — Lang, SMITH & THuoMmas, S 59. 

1941 Euryphyllium — Hııı, S. 61. 

1947 Lytvelasma — Wang, e.p., S. 342. 

1947 Euryphyllum — Wang, S. 342. 

1948 Zaphrentis — BRANSoN, €. Pp., S. 167. 

1948 Euryphyllum — Branson, e.p.?, S. 133. 

1948 Plerophylium — Branson, €. p., S. 149. 

1948 Bradyphyllum — BRrANSsoN, €. p., S. 121. 

1950 Zaphrentis — BAsSLER, €. p., S. 250. 3 . 
1950 Euryphyllium — BassLer, e. p.?, S. 250, 251. 2 
1950 Plerophyllium (Euryphyllium) — BASSLER, S. 249. 
1950 Bradyphyllum — BassLEr, e.p., S. 240. 

1950 Euryphyllium — Wang, S. 209. 

1950 Lytvelasma — Wang, e.p., S. 209. 

1956 Euryphylium — Hırr in Moore, S. 267. 


Bezüglich Lytvolasma SosHkinA 1925 siehe Bemerkungen. 

Subgenoholotyp (Monotypie): Duplophyllum (Euryphyllum) reidi Hırn 1937 a u. 1938 = Eury- 
phyllum reidi HınLn 1937a, 150 u. 1938, 26; Taf. 1, Fig. 1—12. 

Diagnose: Subgenus von Duplophyllum mit erst im Kelchbereich auftretenden, kurzen Klein- 
septen. 

Beschreibung: Siehe Genus, jedoch mit erst im Kelchbereich auftretenden kurzen Kleinsep- 
ten. 

Bemerkungen: Zu den erwähnten, im Grundbauplan und Feinstruktur mit Duplophyllum 
übereinstimmenden Formen, die jedoch erst spät auftretende Kleinsepten besitzen, gehört vor allem 
die von Koker als „Zaphrentis“ cainodon beschriebene Art sowie einige weitere, dieser sehr nahe ste- 
hende Formen. Diese Art cainodon stellte nun Hırı (1937b) zu ihrer neuen Gattung Euryphyllum, in 
die sie weiters die von TRECHMANN (1917) als „Zaphrentis sp. cf. Gregoryana“ und die von SOSHKINA 
(1925) als „Stereoplasma“ minus beschriebenen Formen als sicher, sowie die Art „Strombodes?“ australis 
Mc Cor (1847) als fraglich einbezog. Bezüglich der Zurechnung dieser Arten zu Euryphyllum überneh- 
men wir die Ansicht Hırıs, da uns das betreffende Material nicht zur Verfügung stand. Das Genus 
Euryphyllum gilt mit Hırrs Veröffentlichung (1937 a) als begründet, da diese die erste Diagnose der Gat- | 
tung mit Nennung des Genotyps enthält, während die ursprünglich als Erstpublikation gedachte Arbeit 
mit Diagnose des Genus und Erstbeschreibung sowie Abbildungen des Genotyps hingegen verspätet, erst 
1938, erschien. # 

Hırı betont in ihrer Diagnose von Euryphyllum im wesentlichen folgende noch näher zu beleuch- | 
tende Merkmale: “The major septa, which are never carinate or serrate, extend to the axis and are | 
pinnately grouped about a long closed cardinal fosulla, bisected by a long cardinal septum on the con- | 
cave side of the corallum; alar fossulae are present. The septa are dilated and first are laterally con f 
tiguous throughout, but during ontogeny dilatation decreases in a widening zone midway between the | 
periphery and the axis, leaving a wide peripheral stereozone, and an axial structure formed by the con- 
joined dilated axial ends of the septa. Very short minor septa appear late, and remain buried in the | 
stereozone...” 

Ein Vergleich von Hırıs Diagnose mit den Abbildungen des Genotyps ergibt jedoch bereits Un- 
stimmigkeiten. So spricht Hırr in ihrer Diagnose lediglich von einem langen H, wogegen die Fig. 10 
auf Taf. 1 ihrer Typusart in hohen Lagen ein stark verkürztes H zeigt. An dieser Stelle sei außerdem 
gleich vorweggenommen, daß das H, wie an unserem Material festgestellt werden konnte und bei der 
Beschreibung der einzelnen Formen noch erwähnt werden wird, bald auf der Konkav- bald aber auch 


— 
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an der Konvexseite liegen kann und nicht nur streng an die Konkavseite allein gebunden ist, wie es 

 Hırı angibt. Weiter zeigen sowohl Fig. 10 auf Taf. 1 wie auch Fig. 4, daß keine geschlossene H-Fossula 
vorliegt, sondern daß es sich hier um eine offene, nur durch jeweils angetroffene Bodenschnitte und 
daher scheinbar geschlossene Fossula handelt. Seitenfossulae sind (auch im Sinne Hırıs lediglich als 
besonders ausgeprägte Interseptalräume), wie ihre Abbildungen der Typusart sowohl 1938 als auch 1941 
zeigen, nirgends erkennbar. 

Was des weiteren die Lösung der Septen voneinander betrifft, so beginnt diese, wie ebenfalls schon Hırı 
zeigt, nicht streng genommen immer im mittleren Polyparbereich zwischen Zentrum und Peripherie, son- 
dern teilweise sowohl im zentralen Abschnitt selbst (1938, Taf. 1, Fig.4) wie auch im peripheren Teil (1941, 
Taf. 1, Fig. 3). Überdies stellt, wie bereits erwähnt, Hırı auch die Art cainodon zu Euryphyllum, obwohl 
bei ihr einwandfrei die Loslösung der Septen nicht von mittleren Zonen des Querschnittes ausgeht, son- 

dern im wesentlichen von der Peripherie, und zwar im Bereich des H beginnend. Gleichzeitig erfolgt 
auch eine gewisse Lösung im Zentrum, so daß bei dieser Art keine durch zusammenstoßende Septen- 
enden gebildete Axialstruktur im Zentrum auftritt, wie sie aber Hırr in ihrer Diagnose als wesentliches 
‚  charakteristisches Merkmal angibt. Es zeigt sich demnach, daß die in mittleren bis höheren Lagen 
beginnende Loslösung der Septen im wesentlichen auf zwei Wegen vorsichgeht. Sie kann in mittleren 
bis peripheren Abschnitten beginnen und nach innen fortschreiten, während der Innenraum bis in hohe 
Lagen verdickt bleibt und so eine Axialstruktur ergibt, wie sie Hırr in ihrer Diagnose schildert und 
wie es, zumindest teilweise, auch für ihren Typus zutrifft. Im zweiten Falle hingegen beginnt die Los- 
lösung der Septen mehr oder weniger peripher, und zwar im Bereich des H, um sich einerseits axial- 
wärts, anderseits gegen G hin fortzusetzen. Gleichzeitig lösen sich die Septen aber auch von innen her, 
so daß im Zentrum in höheren Lagen, an Stelle der früher beschriebenen Axialstruktur, ein freier Raum 
entsteht. 

Dieselben zwei Möglichkeiten der Septenlösung lassen sich nun aber auch beim Genus Duplo- 
| phyllum beobachten, so daß, in Anbetracht der bereits erwähnten, sonstigen vollkommenen Überein- 
ı stimmung im Bau, als einziger Unterschied zwischen Duplophyllum und Euryphyllum das späte Auf- 
‚treten der Kleinsepten bei diesem verbleibt. Es erscheint somit eine scharfe Trennung zwischen den 
beiden Gattungen nicht möglich und wir sehen daher Euryphyllum als Subgenus von Duplophyllum 
| 
! 


| (mit erst im Kelchbereich auftretenden Kleinsepten) an. 

Auf Grund der in bezug auf die Art der Septenlösung erweiterten Fassung des Subgenus Eury- 
 Phyllum ergeben sich weiterhin auch gewisse Beziehungen des letzteren zu dem von SosHKına (1925) 
| aufgestellten Genus Lytvolasma. Auf den ersten Blick scheint zumindest die Beschreibung des Geno- 
typs Lytvolasma asymetricum von Euryphyllum reidi in gewisser Hinsicht in weiterem Maße abzu- 
weichen. Jedoch zeigt auch hier die Beschreibung von SosHkına gewisse Unstimmigkeiten mit ihren 
Abbildungen, so daß sich in Kombination mit diesen doch wieder engere Beziehungen zu Euryphyllum 
ergeben. 

So schreibt Sosakına von verbreiterten Septen, die das Zentrum nicht erreichen, doch zeigt ein Quer- 
‚schliff (Taf. IX, Fig. 1) eindeutig, daß bei der von der Peripherie nach innen fortschreitenden septalen 
"Loslösung, zumindest in der einen Schliffhälfte, noch eine feste Verbindung der Septen im zentralen 
"Raum verbleibt, was durchaus wieder einer Bildung einer halbseitigen „axial structure“ entspricht, so 
daß diesbezüglich kein genustrennender Unterschied gegenüber Euryphyllum festzustellen ist. Ferner 
‚schreibt Sosuxına von einem relativ kurzen H bei Lytvolasma, während Hırr in ihrer Diagnose von 
Euryphyllum lediglich von einem langen H spricht, ohne daß jedoch von den beiden. Autoren fest- 
gelegt wurde, für welches Entwicklungsstadium ihre Angaben Gültigkeit besitzen. Die russische wie 
die australische Form nun zeigen in tiefen Lagen ein langes (Hırı 1938, Taf. 1, Fig. 2, 4, 8; SosHKINA 
1925, Taf. 1, Fig. la, 1b), in höheren Stadien hingegen ein verkürztes H (Hırı, Taf. 1, Fig. 10; Sosnkına, 

af. 1, Fig. 1), womit eine Übereinstimmung beider Genera auch in dieser Hinsicht vorliegt. Bezüg- 
‚lich des Basalapparates bei Lytvolasma schließt Sosukına, der kein Längsschliff vorlag, aus der außer- 
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gewöhnlichen Verbreiterung der Septen auf dessen vollständige Unterdrückung (weder Blasen noch | 
Böden), doch gibt sie andererseits an, daß das „Stereoplasma“ zwischen den Septen „Reihen von | 
Querbalken“ bildet, die auch aus ihren Abbildungen deutlich ersichtlich sind und zweifelsohne Boden- | 
schnitte (Schnitte durch interseptale Skelettwannen s. ScHoupp£ & StacuL 1955) darstellen, wie dies 
auch bei Euryphyllum der Fall ist. Demnach kann also von einer „Unterdrückung“ des Basalapparates 
nicht gesprochen werden. Die weiterhin noch verbleibenden, völlig unklaren Vorstellungen über die | 
jeweils in morphogenetischer Hinsicht ganz verschieden gebrauchte Bezeichnung „Stereoplasma“ sollen | 
jedoch in einer gesonderten Arbeit näher behandelt werden (s. S. 227). MR 
Was nun allerdings das wesentliche Merkmal der Bildung einer Fossula betrifft, so gibt SosHKINA | 
auch beim Genus Lytvolasma eine derartige Bildung, jedoch unter Betonung ihrer schwachen Aus- | 
prägung an, womit demnach auch in dieser Hinsicht eine weitere Bauverwandtschaft zu Euryphyllum’ 
vorzuliegen scheint. Dazu sei allerdings an dieser Stelle nochmals betont, daß die Begriffsfassung | 
der Fossula nach Hırı (besondere Ausbildung der entsprechenden Interseptalräume) nicht ohne wei- | 
teres mit der von uns vertretenen (permanent bis in den Kelch durchgehende Bodeneindellung) gleich- | 
gesetzt werden kann (s. S. 234). Die Abbildungen von SosHKInA zeigen nun aber, im Gegensatz zu ihrer | 
Beschreibung, die auch Hırr im Moore (1956, 267) übernimmt, keinerlei besonders ausgeprägte Inter- 
septalräume um H. Demnach erscheint es daher noch um so fraglicher, ob nun tatsächlich eine Fossula 
(in unserem Sinne, mit Bodeneindellung) bei dieser Form auch wirklich ausgebildet ist. Da aber’ | 
weiterhin das russische Originalexemplar nicht zugänglich ist, muß diese Frage, die für die Synonymi- | 
sierung der beiden Genera letzlich von ausschlaggebender Bedeutung ist, derzeit ungeklärt bleiben. 
Aus diesem Grunde belassen wir daher, um unnotwendige Verwirrungen in der Literatur zu vermeiden, 
die Genera Lytvolasma und Euryphyllum noch als getrennte Gattungen, betonen jedoch bereits an 
dieser Stelle, daß im Falle des einwandfreien Nachweises einer Fossula bei Lytvolasma, diese Trennung 
wegfallen würde, wobei im Sinne des Prioritätsgesetzes Euryphyllum als Synonym von Lytvolasma zu | 
betrachten wäre. 
Auch Wang erkennt gewisse Beziehungen zwischen Lytvolasma einerseits und Euryphyllum ! 
anderseits, sieht aber beide zunächst noch als getrennte Genera an. So stellt er (1947, 342) einen Teil 
der Koxkerschen „Zaphrentis“-Arten zu Lytvolasma, wobei er in den Bemerkungen zum Genus als | 
Unterschied anführt, daß Lytvolasma keine „axial structure“ aufweise, während er das Genus Eury- | 
phyllum hingegen durch eine periphere, sowie eine zentrale verdickte Zone und weiters noch durch 
eine deutliche Fossula charakterisiert. In der verschiedenen Art der Septenlösung dürfte er also ver- | 
mutlich — neben anderen von ihm angeführten Merkmalen (weniger deutliche Fossula, fehlende Böden bei | 
Lytvolasma) — den wesentlichsten genustrennenden Unterschied erblickt haben. Später hingegen (1950, | 
209) ändert nun auch Wang seine Ansicht bezüglich der Selbständigkeit der russischen und der australi- | 
schen Formen und sieht Euryphyllum als fragliches Synonym von Lytvolasma an. Einer tatsächlichen \ 
Synonymisierung würden wir uns, allerdings erst im Falle eines eindeutigen Nachweises einer Fossula, 
ebenfalls anschließen. 1 
Was nun weiterhin die Eingliederung in höhere taxonomische Einheiten betrifft, so wird zunächst | 
das Genus Euryphyllum von Hırı (1938, 25) zu den „Zaphrentoid Rugose Corals“ gestellt, und zwar | 
in ihrer Gruppe I, die Hapsiphyllum und verwandte Formen mit geschlossener Fossula und H an der | H 
Konkavseite umfaßt. Neuerdings (1956, 267) gliedert sie das Genus Euryphyllum exakter in die Familie | 
Hapsiphyllidae Grasau 1928 ein. Auf Grund unserer Feststellungen, daß es sich bei Euryphyllum um \ 
keine geschlossene, sondern um eine offene Fossula handelt, und weiterhin auch die Lage des H in 
bezug auf die Polyparkrümmung (und damit verbunden auch die Lage der Fossula) nicht konstant ist, | 
muß daher die Eingliederung zur Gruppe um Hapsiphyllum abgelehnt werden., während jedoch der il 
Zurechnung zu zaphrentoididen Formen im weiteren Sinne (s. S. 238) beizustimmen ist. | 
Was hingegen die Familienzugehörigkeit von Lytvolasma betrifft, so rechnet SosHKkınA dieses Genus 
zu den Streptelasmidae NıcHorson 1889, während Wang (1947, 342) bemerkt, daß es infolge des Fehlens | 
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einer Axialstruktur sowie des Mangels einer Septendifferenzierung zweifelhaft erscheint, ob Lytvo- 
lasma den „Plerophyllidae“ Koker 1924'%) oder den „Caniniidae“ Hırn 1938 beigeordnet werden muß. 
Später (1950, 209) jedoch stellt er Lytvolasma, allerdings nur versuchsweise, auf Grund der von ihm 
irrtümlich vermuteten Faserbündelung innerhalb der Lamellenstruktur (fibrolamellär, s. S. 204) zur Un- 
terordnung Caniniacea WanG 1950 und innerhalb dieser zur Familie Plerophyllidae und innerhalb dieser 
wieder zur Subfamilie Plerophyllinae. 

Diese Ansicht ist jedoch schon im Hinblick auf Wancs eigene Einteilungskriterien nicht vertretbar, 
da Lytvolasma weder differenzierte Protosepten (charakteristisch für seine Familie Plerophyllidae), 
noch ein Blasengewebe (typisch für seine Familie Caniniidae) noch ein Säulchen (charakteristisch für 
die dritte zu seiner Unterordnung Caniniacea'') gerechnete Familie Lonsdaleiidae) besitzt. 

Hırr in Moore (1956, 267) hingegen rechnet Lytvolasma zur Familie Hapsiphyllidae, nachdem 
bereits früher ScHinpEwoLr (1942, 176) Lytvolasma asymetricum für einen, wie er betont, allerdings 
etwas abnormal ausgebildeten Vertreter der Zaphrentoididae ScHinpewoLr 1938 gehalten und damit die 
von SanrorD (1939, 321) und Herırsch (1937, 319) vertretenen Beziehungen zu Tachylasma Grasau 1922 
und damit zu den Polycoeliden zurückgewiesen hatte. 

Weiters sei auch das Genus Bradyphyllum Grasau 1928 einem kurzen Vergleich unterzogen. Es 
besitzt zwar ebenfalls eine Axialstruktur, wie sie bei manchen Formen von Euryphyllum zu beob- 
achten ist, jedoch tritt diese bereits in tieferen Lagen auf, die außerdem keine bilaterale, sondern, wie 
der Autor selbst schon betont, eine radiäre Symmetrie aufweisen. Darüber hinaus tritt bei der all- 
gemeinen Verkürzung der Septen in höheren Stadien auch eine, im Gegensatz zu Euryphyllum, 
besonders auffallende Reduktion des G auf, womit demnach Bradyphyllum mit diesem Genus in keine 
nähere Beziehung gebracht werden kann, ganz abgesehen von der bei Bradyphyllum ungeklärten Frage 
der Fossula. Was nun diese betrifft, so führt GrABAuU bei letzterem Genus das Vorhandensein nicht nur 
einer Haupt- sondern auch einer Gegenfossula (allerdings nicht in unserem Sinne, sondern als Folge 
der entsprechenden Septenverkürzung; s. SCHouUppE & StacuL 1959, 21 ff.) an. An dieser Stelle sei noch 
weiterhin betont, daß von GraBAu dieses Genus ohne Böden definiert wurde, obwohl in einem Quer- 
schliff deutliche, nur als Bodenschnitte zu deutende Querverbindungen zwischen den Septen erkennbar 
sind. 

Was nun weiterhin das von DosroLjugovA 1940 aufgestellte Genus Pseudobradyphyllum betrifft, so 
meint die Autorin selbst, daß ihr neues Genus als Synonym von Bradyphyllum zu gelten habe, wenn 
bei Grasaus Form das Vorhandensein von Böden nachgewiesen würde. Nachdem nun aber, wie bereits 
erwähnt, auch bei Bradyphyllum einwandfrei Böden auftreten, wäre somit, der Ansicht von DoBro- 
Ljusova entsprechend, Pseudobradyphyllum tatsächlich als Synonym von Bradyphyllum zu betrachten. 
Jedoch scheint anderseits bei Pseudobradyphyllum, wie auch DosBroLJugova im Gegensatz zu obiger 
Ansicht wieder betont, eine stärkere Differenzierung von Septen (vor allem der Protosepten) aufzu- 
treten, weshalb auch Hırı in Moore (1956, 262) letzteres Genus nicht mit Bradyphyllum vereint, ja nicht 
einmal mit diesem zusammen zur Familie Metriophyllidae Hırı 1939, sondern im Gegensatz dazu zur 
Familie Polycoelidae DE FromEntEeL 1858—61 (Hırı gibt Polycoeliidae RoEmEr 1883 an) stellt. Wie nun 
immer die tatsächlichen Verhältnisse zwischen den beiden Genera sein mögen, so liegen doch auf jeden 
Fall keinerlei nähere Beziehungen zu Duplophyllum vor. 

Schließlich sei noch erwähnt, daß unsere zu Euryphyllum gestellten Formen im Grundbauplan und 
vor allem in den verbundenen axialen Septenenden eine gewisse Ähnlichkeit mit Rotiphyllum Hupson 
1942 aufweisen. Anderseits aber entspricht Rotiphyllum, vor allem in bezug auf das verlängerte G, den 
Genera Fasciculophyllum Tnomson 1883 und Centrocellulosum Tnuomson 1883 so weitgehend, daß ScHINDE- 


10) Nach ScHinpEewoLrs (1942, 55) Revision als Familie Polycoelidae DE FroMENTEL 1858—61 n. em. zu bezeichnen. 
11) Bezüglich der Unterord. Caniniacea Wang 1950 sei weiterhin hervorgehoben, daß diese in unserem Sinne keine 
taxonomische Einheit darstellt. 5 
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worr (1952, 177), unserer Meinung nach mit Recht, diese Genera unter dem Namen Fasciculophyllum N. 

vereinte. Auf Grund des verlängerten G unterscheidet sich aber Fasciculophyllum wieder sowohl von 

Duplophyllium als auch von Euryphyllum. Überdies weisen die beiden letztgenannten Subgenera auch, vor | 

allem in höheren Lagen, eine deutlicher ausgeprägte Fossula auf. Wir belassen daher Duplophyllum | 

auch weiterhin als selbständiges Genus und heben auch an dieser Stelle nochmals hervor, daß eine end- | 

gültige generische Aufgliederung dieser Gruppe nur nach deren eingehender Revision erfolgen kann. 
Vorkommen: Perm von Indonesisch Timor, Ural, Australien, Neuseeland. 


Duplophyllum (Euryphyllum) cainodon (Koker 1924) 
(Taf. IX, Fig. 13; Taf. X, Fig. 14—16; Abb. 7a—e) 
* 1924 Zaphrentis cainodon Koker, S. 9, Taf. 1, Fig. 1, 1a, 2, 2a; Taf.3, Fig.1, 2; Taf. 4, Fig. 6. 
1935 Zaphrentis cainodon — WEISSERMEL, S. 278. 
1937b Zaphrentis cainodon — Hııı, S. 50. 
1947 Lytvelasma cainodon — WAaNnG, e.p., S. 342, Taf. 9, Fig. 7; Abb. 4. 
1948 Zaphrentis cainodon — BRANSoN, €. p., S. 167. 
1948 Plerophyllum cainodon — BRANSON, €. p., S. 149. 
1950 Plerophyllum (Euryphyllium) cainodon — BAsSLER, S. 249. 
non 1877 Zaphrentis cainodon DE Koninck, S. 151, Taf. 5, Fig. 8, 8a. 
non 1891 Zaphrentis (Plerophyllum?) cainodon — ETHERIDGE jun., S. 10, Taf. 8, Fig. 13—16. 


Lectotyp: Das von Koker (1924) auf Taf. 1, Fig. 2, 2a abgebildete Exemplar von Basleo (Min. 
geol. Mus. T. H. Delft, Nr. 11740). 
Material: Von einer größeren Zahl uns vorliegender Individuen wurden 6 (Se 182—187) 2. T. 


in ontogenetischen Serien aufgeschnitten und untersucht. Es wurden insgesamt 18 Quer- und 4 Längs- 
schliffe angefertigt. 


Diagnose: Mittelgroße Vertreter der Untergattung Euryphyllum mit spät auftretenden Klein- | 
septen sowie von der Mitte und den H-Quadranten her beginnender Septenlösung. | 

Beschreibung: Äußere Form: Die in unserem Material vorhandenen Polypare sind schlank | 
und nur sehr schwach hornförmig gebogen. Die größten Bruchstücke nahezu ausgewachsener Individuen | 
messen 40—45 mm in der Höhe und besitzen am oberen Ende einen Durchmesser von etwas über 20 mm. | 
Vollständig erhaltene Exemplare liegen uns nicht vor, dürften jedoch etwa 50 mm Höhe bei einem | 
Kelchdurchmesser von 25 mm erreichen. Die leicht quergerunzelte Wand ist im allgemeinen nur mehr | 
teilweise vorhanden. Bei guter Erhaltung ist vereinzelt auch eine rein epithekale Längsstreifung erkenn- | 
bar, meist jedoch scheinen die Septen als helle Streifen, getrennt durch rötliche Interseptalraumausfül- | 
lung, unter der dünnen Epithek durch oder ragen sogar als deutliche Rippen hervor. Dies ist namentlich | 
an der Polyparspitze sowie in tieferen Polyparanteilen der Fall. Einzelne, mitunter markant hervor- 
tretende Anwachswülste queren in teils regelmäßigen, teils unregelmäßigen Abständen die Septalrippen | 
und verdecken sie lokal (Taf. X, Fig. 15). Vollständige Kelche sind keine erhalten. Dievorwiegend schräg || 
gegen die Konkavseite abgebrochenen oberen Enden der uns vorliegenden Exemplare zeigen 30—38 | 
mittelstarke bis dünne, gerade verlaufende Septen. Diese treffen meist nicht genau im Zentrum, sondern | 
in einem exzentrischen Punkt zusammen, oder aber lassen, in fortgeschritteneren Entwicklungsstadien, | 
in der Mitte einen mäßig großen Raum frei, in welch letzterem Falle der zentrale, flach eingedellte IN 
Teil des Kelchbodens in Erscheinung tritt. Die Fossula hebt sich als schmale Rinne um das verkürzte | 
H hervor (Taf. IX, Fig. 13). Mitunter sind ganz kurze, dornenartige Kleinsepten entwickelt. Vereinzelt | 
tritt in höheren Polyparanteilen lokal eine doppelte Wandbildung auf, wobei die innere die neu gebil- | 
dete Wand einer beginnenden Polyparverjüngung darstellt (s. S. 236). Auch hier trägt die äußere Wand | 
bereits Großseptenstücke (s. ENGEL & ScHoupp£ 1958), während von der inneren die Großsepten zu voll- | 
ständiger Größe auswachsen. Eine weitere Besonderheit liegt überdies in einer wohl als Kelchsprossung | 
zu deutenden Erscheinung vor. Aus der Mitte des Oberendes eines Polypars erhebt sich um etwa 5 mm | 


ig 


— 259 — 


ein in der Krümmungsebene des Polypars gebogenes zylindrisches Gebilde, das etwa ein Viertel des 
Gesamtdurchmessers (Taf. X, Fig. 14) einnimmt. Seine äußere wandartige Begrenzung weisteineschwache 
Längs- und Querstreifung auf. Der Querschnitt der Röhre ist leicht in der Richtung von H zu G gestreckt 
und zeigt 24 kurze, zaphrentoidid um das verkürzte H angeordnete Septen, die nicht in direkter Ver- 
bindung mit den Septen des Mutterkelches stehen. Seitlich schließen sich zwei um ein Drittel dünnere, 
röhrchenartige Gebilde an das geschilderte zentrale an. Ein nur etwa 3 mm unterhalb der Basis dieser 
Sprossung gelegter Schnitt zeigt noch keine Andeutung derselben, so daß deren Entwicklung im oberen 
Anteil sehr rasch erfolgt (s. S. 237). 

Beobachtungen an Querschliffen: Es liegen uns keine Schliffe durch das Reifestadium vor, da dieses 
erst im Kelch erreicht wird. Der Septalapparat umfaßt in den höchsten Schliffen von 17—21 mm Durch- 
messer 32—35 Großsepten (Taf. X, Fig. 16; Abb. 7d) und nur vereinzelt auch schon Kleinsepten um G. 
Das bald an der Konkav-, bald an der Konvexseite oder aber auch beliebig schräg zur Krümmung 
liegende H ist verkürzt, wobei die Verkürzung meist bei 18—20 mm Durchmesser erfolgt. Das G hebt 
sich nur durch seine relative Stärke hervor, während die SS nur mehr an den ventral anliegenden, noch 
nicht vollständig entwickelten jüngsten Septen der Gegenquadranten erkenntlich sind und die S’S’ 
überhaupt keine Differenzierung erfahren. Die Großsepten der H-Quadranten sind in Ausdünnung und 
allmählicher Radialstellung begriffen und lassen im Zentrum eine schmale Zone frei. Die H-Quadranten 
laufen somit in ihrer Entwicklung den G-Quadranten voraus, deren Septen meist noch mehr oder 
weniger lückenlos aneinanderschließen. Die meist peripher leicht gegen G konkav gebogenen, nach innen 
aber mehr oder weniger gerade verlaufenden Großsepten sind lanzettförmig oder aber an der Peri- 
pherie mitunter zwiebelartig verbreitert. Ihr dunkler Medianstreif ist im zentralen Abschnitt geschlos- 
sen, an der Peripherie jedoch in Bogenstücke und einzelne Teile aufgelöst (Taf. X, Fig. 16). Das Gesamt- 
bild ist noch deutlich bilateral symmetrisch und wird durch die exzentrische, dem G genäherte Lage der 
schmalen septenfreien zentralen Zone unterstrichen. 

Schliffe durch ontogenetisch tiefste Lagen konnten infolge der bereits erwähnten schlechten Erhaltung 
der Polyparspitzen nicht angefertigt werden. In tieferen und mittleren Lagen (Abb. 7a, b) zeigt sich mit 
besonderer Deutlichkeit die exzentrische Lage des Vereinigungspunktes der Septen, an dessen Stelle 


‚sich im Laufe der Entwicklung, zufolge Verkürzung der Septen, die bereits geschilderte, schmale, septen- 


freie Zone herausbildet. Im wesentlichen H, aber auch SS heben sich durch ihre Länge und Stärke 
hervor, während sich G und S’S’ nur wenig von den Metasepten unterscheiden. Die H-Quadranten sind 
infolge der exzentrischen Lage des Vereinigungspunktes der Septen größer als die G-Quadranten und 
ihre Septen stehen meist fiederförmig. In den G-Quadranten hingegen sind vielfach die in der Mitte 
gelegenen Septen am längsten. Die Septen schließen, besondersin ihren mittleren Teilen, mehr oder weniger 
dicht aneinander und lassen nur peripher dreieckige Lücken und nach innen sehr schmale Zwischenräume 
frei. Im Zentrum stoßen sie in tieferen Lagen nahezu aneinander. Sie sind meist lanzettförmig, ver- 
jüngen sich gegen die Polyparmitte zu und verlaufen gerade oder leicht konkav, seltener leicht konvex 
gegen G. Nach oben zu zeigt das H die Tendenz zu einer allmählichen Ausdünnung (in weiterer Folge 
auch Verkürzung), die SS werden unansehnlicher, während G und S’S’ in der Regel leicht an Breite 
zunehmen. In mittleren Lagen verbreitern sich die Zwischenräume zwischen den Großsepten allmählich 
und peripher bahnen sich mitunter auch zwiebelförmige Ausbuchtungen der Septen an. Der Medianstreif 
beginnt sich in den wandnahen Septenabschnitten in Einzelstücke aufzulösen. Die Einschaltung der 
Großsepten der H-Quadranten ist bei einem Polypardurchmesser von etwa 14 mm abgeschlossen, in 
den G-Quadranten hingegen erst bei etwa 18—20 mm. Sie erfolgt nicht durchlaufend im gleichen 
Rhythmus, sondern ist bald beschleunigt, so daß zwei im Werden begriffene Großsepten nebeneinander 
beobachtet werden können (Taf. X, Fig. 16; Abb. 7d), bald aber verlangsamt, wobei das jeweils letzt- 
eingeschaltete Metaseptum schon vollständig ausgewachsen ist, bevor das nächst jüngere Septum auf- 
tritt. Bei einigen Individuen zeigen sich besonders in tieferen Lagen vereinzelt unregelmäßige, seitliche 
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Abspaltungen der Großsepten und eine Einschaltung kleinseptenartiger Gebilde, die aber nur spora- 
dischen Charakter besitzen, da sie im nächst höheren Schliff bereits wieder verschwunden sind. 
Verteilung der Großsepten auf die einzelnen Quadranten: 


I 3|3 4|3 4|4 
Bei einem Durchmesser von 5—6 mm Ne ia aa 
Br 4|4 44. 514 
Bei einem Durchmesser von 7—8 mm 1/4 515 86 
Bei einem Durchmesser von 13—14 mm 1: Dr 
nr 616 555 5|5 
ji ein Durch ser von 17—18 mm _-_- Ale A 
Bei einem Durchmes v Ss 917 817 


Der höchste uns vorliegende Schliff zeigt nur vereinzelte Ansätze von Kleinsepten. Die allgemeine | 
Kleinsepteneinschaltung setzt also erst nach einem Durchmesser von etwa 18 mm, somit in höchsten 
Polyparanteilen ein, wobei die zwei Kleinsepten beiderseits G in der Entwicklung etwas vorauszueilen 
scheinen. 


Abb.7. Schliffserie von Duplophyllum (Euryphyllum) cainodon (Koker), S& 182; 
ERS REDE ar 


Die offene Fossula (s. S. 236) ist sehr schmal und in tieferen Lagen durch nachträglich den Septen an- 
gelagerte Basalbildungen erfüllt und daher kaum erkenntlich (Abb. 7a—c). In hohen Lagen wird sie von 
den beiden jüngsten, annähernd parallel verlaufenden Metasepten der H-Quadranten seitlich begrenzt 
und axial mitunter durch Bodenschnitte scheinbar geschlossen (Taf. X, Fig. 16; Abb. 7d). 

Die in hohen Lagen mäßig dicke Epithek besteht aus konzentrischen Lamellen mit etwas unregel- 
mäßiger, zickzackförmiger Faserstruktur, in denen sich bisweilen radiäre, den Trennungslinien (s. S. 217) 
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ähnliche Striche zeigen. Die Septen sind der Epithek stets „aufgesetzt“. In tiefen Lagen ist die Epithek 
fast nie erhalten, in mittleren — wenn überhaupt noch vorhanden — sehr dünn und aus undeutlich 
in radiärer Richtung gewellten Fasern aufgebaut. 

Der Basalapparat ist in höchsten Schlifflagen (Taf. X, Fig. 16; Abb. 7d) in den H-Quadranten in 
Form von ineinandergeschachtelten interseptalen Skelettwannen (s. S. 226) sowie von Bodenschnitten zu 
erkennen, während in den G-Quadranten, zufolge der hier noch andauernden starken Skelettverdik- 
kung, die Grenzen zwischen basalem und septalem Anteil vielfach verschwimmen. In tiefen und mittleren 
Polyparabschnitten, wo die Septen extrem verbreitert erscheinen, ist der größte Teil der Skelettmasse 
tatsächlich dem Basalapparat zuzurechnen (s. S. 228). Im Polyparzentrum erkennt man mitunter Boden- 
schnitte, die in hohen Lagen auch, sich zwischen den Axialenden der beiden jüngsten Metasepten der 
H-Quadranten spannend, den Eindruck einer geschlossenen Fossula erwecken können (Taf. X, Fig. 16; 
Abb. 7d). 

Beobachtungen an Längsschliffen: Längsschliffe zeigen in ihrer Längserstreckung angeschnittene 
Septen mit im unteren Teil steileren, nach oben zu ausflachenden Anwachsstreifen. Der Basalapparat 
besteht aus dünnen, eng gestellten, steil von der Peripherie nach innen ansteigenden und im Zentrum 
kuppelförmig aufgewölbten Böden, an denen sich angeschnittene, axiale Septenenden erkennen lassen, 
die sich auf den Böden dornenartig zu erheben scheinen (Abb. 7 e; s. S. 228). 

Bemerkungen: Die pe Koninexksche Art „Zaphrentis“ cainodon scheint in der meist nicht mehr 
erhaltenen Epithek, der gebogenen Form der Septen, ihrer Vereinigung in einem exzentrischen Punkt 
und dem Vorhandensein einer Fossula auf den ersten Blick mit dem von Koker zu dieser Art gestellten 
Material von Timor übereinzustimmen. In der Fossula sollen sich weiters drei „accessory septa“ be- 
finden, wovon das mittlere das kleinste ist. Wir vermuten, daß dieses das H ist, während es sich bei den 
beiderseits benachbarten um die letzten, noch nicht ausgewachsenen Metasepten handeln dürfte. Doch 
spricht unseres Erachtens das unterkarbonische Alter der DE Konınckschen Art gegen eine Identifizie- 
rung mit den permischen Formen. Auch sind die eben angeführten Beobachtungen lediglich auf eine 
einzige Abreibfläche begründet, so daß vermutete Verschiedenheiten in der Ontogenese nicht nach- 
gewiesen werden können. 

Auch ErHerioge (1891) bestimmte permische Formen als „Zaphrentis (Plerophyllum?) caimodon 


‘DE Kon.“ auf Grund gewisser tatsächlich feststellbarer Ähnlichkeiten. Genannter Autor erwähnt unter 


anderem ebenfalls “from one to three counter septa of variable length” in der Fossula. 

Hırr (1937 b, 50) hingegen führt als Autor der Art cainodon von Timor „Koker 1924,...non ETHE- 
RIDGE“ an, woraus man ersieht, daß sie diese von der ETHERIDGESschen als artlich getrennt betrachtet. 
Um so mehr ist dies jedoch von der DE Konınckschen Art zu erwarten, obwohl Hırı diese gar nicht 
erwähnt, da diese ja aus dem Unterkarbon stammt, weshalb weiterhin auch eine Übereinstimmung 
der DE Konınckschen mit der permischen Form von ETHERIDGE unwahrscheinlich ist. 

Weiterhin rechnet Hırı die Art cainodon Koker zu ihrem neuen Genus Euryphyllum, während sie 
die anderen ebenfalls permischen Arten von Zaphrentis (Plerophyllum?) von ETHERIDGE (inclusive seiner 
cainodon; B. v. V.), trotz vermuteter Beziehungen zu Euryphyllum, generisch nicht mit Sicherheit ein- 
zustufen vermag. Sollte sich nun das ErHErIDGEsche und das Korersche cainodon dennoch als genusident 
erweisen, so wäre der Artname der Timor-Form zu ändern. Dasselbe hätte zu erfolgen, wenn sich das 
DE Konıncksche cainodon als Euryphyllum erweisen sollte, wenngleich unseren Erfahrungen zufolge es 
äußerst unwahrscheinlich erscheint, daß das Subgenus Euryphyllum bereits im Unterkarbon vertreten 
sein sollte. 

Eine Klärung der Beziehungen zwischen der Form von DE Konınck und ETHERIDGE bzw. Koker ist 
allerdings kaum mehr zu erhoffen, da das pe Konmceksche Material nach Angaben von ETHERIDGE jun. 
(1891, 2) und Dun (Vorwort zu DE Konınck 1898, XIII) 1882 beim Brand des Garden Palace in Sydney 
nachweislich vernichtet wurde. Eine Überprüfung der ErnHerıpgeschen Form ist uns leider ebenfalls nicht 
möglich, da die Entlehnung australischer Formen nach Übersee nicht gestattet ist. Aus diesem Grunde 


BI, 


haben wir daher bezüglich dieser australischen Formen die Ansicht Hırıs übernommen und betrachten 
demnach Koxer als Autor von Duplophyllum (Euryphyllum) cainodon. | 

Basster (1950, 249) schließt sich der Hırzschen Ansicht bezüglich der Zugehörigkeit der KokER- 
schen Art cainodon zu Euryphyllum an, das auf Grund seines Zitates allerdings als Subgenus von 
Plerophyllum anzusehen wäre, was jedoch nicht den Tatsachen entspricht (keinerlei markante Proto- 
septenbildung). 

Zur Art cainodon Koker selbst seinun weiterhinnocherwähnt,daßeinauffälligerundauchsystematisch | 
wichtiger Unterschied gegenüber unserem Material in der Tatsache zu liegen scheint, daß Koker das 
Vorkommen von Kleinsepten überhaupt nicht erwähnt. Dazu sei jedoch hervorgehoben, daß Kleinsepten ? 
auch an unserem Material nur verhältnismäßig selten festzustellen sind, da uns ja meist keine Ganz- 
stücke vorliegen. Wiederholt sind aber am oberen Ende der größten erhaltenen Exemplare Kleinsepten 
zu erkennen, woraus hervorgeht, daß solche wohl die Art charakterisieren, jedoch erst in höchsten Ent- 
wicklungsstadien am Kelchgrund oder gar erst an der Kelchwand auftreten. Kokers Fig. 1 und 2 auf 
Taf. 1 zeigen, entgegen ihren diesbezüglichen Äußerungen, jedoch ebenfalls vereinzelte Kleinsepten, 
wobei noch bemerkt sei, daß Fig. 1 einen Kelchrand, Fig. 2 jedoch ein verhältnismäßig hohes, aber 
immerhin noch unter dem Kelch liegendes Entwicklungsstadium darstellt. Ihr lagen also im wesent- 
lichen dieselben Erhaltungszustände vor wie uns. Da Koker anderseits jedoch bei Duplophyllum 
(Euryphyllum) robustum (Koxker 1924) das Auftreten eines 2. Septenzyklus angibt, wo wir in den 
höchsten vorliegenden Lagen weder unseres noch des Koxkerschen Materials eine Einschaltung von 
Kleinsepten feststellen konnten, liegt es nahe anzunehmen, daß diesbezüglich eine Verwechslung mit 
der Art cainodon vorliegt. Die Kleinsepten dürften bei robustum wohl erst im höchsten Reifestadium 
(abgebrochener Kelchbereich) zur Ausbildung gelangt sein. 

Unter den ihr vorliegenden Formen führt Koker weiterhin auch ein Bruchstück von 57 mm Länge 
an, dessen Gesamthöhe sie auf 110 mm bei einem Kelchdurchmesser von 32 mm schätzt. Wir besitzen 
keine derartigen, großen Exemplare, sind aber auch der Ansicht, daß solche, bei sonst vollkommen 
übereinstimmendem Internbau, lediglich als größere Wachstumsformen der Art cainodon anzusehen 
wären. 

Vorkommen: Unteres Oberperm — Indonesisch Timor: Basleo (Basleo-Sch.), Nefotassi. 


Duplophyllum (Euryphyllum) robustum (Koker 1924) 
(Taf. X, Fig. 17; Abb. 8a—c) 
v*1924 Zaphrentis cf. robusta Koker, S. 10, Taf. 2, Fig. 5. 
v?1924 Zaphrentis triadica Koker, S. 10, Taf. 2, Fig. 1, 1a; Abb. 21. 
?1947 Lytvelasma cainodon — WAanG, e.p., S. 342. 
1948 Zaphrentis robusta — Branson, S. 168. 
1948 Euryphyllum ? robustum — Branson, S. 133. 
1950 Zaphrentis robusta ? — BassLer, S. 250. 
?1950 Zaphrentis triadica — BAssLEr, S. 250. 
non 1877 Zaphrentis robusta DE Koninck, S. 152, Taf. 5, Fig. 9, 9a. 
non 1891 Zaphrentis (Plerophyllum ?) robusta — ETHERIDGE jun., S. 14, Taf. 10, Fig. 1—3. 
non 1937a Zaphrentis robusta — Hırı, S. 151 [s. Bemerkungen]. 


Lectotyp: Das von Koker (1924) auf Taf. 2, Fig. 5 abgebildete Exemplar von Basleo (Min. geol. 
Mus. T.H. Delft, Nr. 16085). 

Material: In unserem Material befinden sich nur 3 unvollständige Exemplare, von denen 2 ver- 
kieselt sind. 5 Quer- und 1 Längsschliff eines Individuums gelangten zur Untersuchung (S& 188). Über- 
dies lagen uns zum Vergleich die 5 Originale von Koker vor. 

Diagnose: Großwüchsige Vertreter der Untergattung Euryphyllum mit dicker Epithek. 

Beschreibung: Äußere Form: Das Polypar ist kräftig und leicht hornförmig gebogen. Die uns 
vorliegenden unvollständigen Exemplare messen 30—40 mm in der Höhe und erreichen am Oberende 
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einen Durchmesser von 23—26 mm. Ganzstücke dürften bei annähernd 30 mm Kelchdurchmesser etwa 
60 mm Höhe erreichen. Die Wand ist verhältnismäßig stark und zeigt bei normalem Erhaltungszustand 
lediglich mäßige, bei Verkieselung hingegen noch kräftige Querwülste und zusätzlich eine regelmäßige 
Längsstreifung. Die Polypare sind durchweg etwa in der Höhe des Kelchbodens abgebrochen, nur an 
einem sind tiefere Abschnitte der Kelchwand noch teilweise erhalten. Man erkennt 35—37 gerade, zur 
Mitte laufende Septen, die schlank oder peripher leicht flaschenförmig verdickt sind. Das H liegt so- 
wohl an der Konkavseite als auch unregelmäßig zur Polyparkrümmung. Erst im Kelch scheint es 
sich, wie an einem Exemplar ersichtlich, zu verkürzen. Ein Vertreter dieser Art (Taf. X, Fig. 17) weist 
am oberen Ende eine von der Außenwand sich abspaltende und das Lumen einengende, zusätzliche 
wandblasenartige Wandbildung auf, von der erst die Septen ihren Ausgang nehmen. 


Abb.8. Schliffserie von Duplophyllum (Euryphyllum) robustum (Koker), SE 188; a X 23,5; b,c X 3. 


Beobachtung an Querschliffen: Das Bild des höchsten Schliffes von 23 mm Durchmesser (Abb.8c) 
mit 35 Großsepten weist im Bereich der am Oberende des Ganzstückes auftretenden wandblasenartigen 
Bildung eine abnormale Störung auf. Es treten nämlich in dieser Zone zunächst von der Epithek aus- 
gehende, mehr oder weniger lange Septenstummel auf, die in sich abgeschlossene Septalgebilde dar- 
stellen, worauf jedoch, ohne direkten Zusammenhang bzw. ohne hier einer Wandblasenbildung auf- 
zusitzen, die stärker verdickten, normal bis in das Zentrum reichenden Septen folgen. Es dürfte sich, 
diesem abnormalen Erscheinungsbild zufolge (innere Septenteile von keinerlei Wandbildung ausgehend), 
demnach hier um eine Verletzung des Weichkörpers während der Skelettausscheidung handeln. Durch 
diese geschilderte Störung im Skelettbau besteht das H genau genommen aus zwei selbständig entstan- 
denen Teilen, einem peripheren, von der Epithek ausgehenden, kürzeren Septenstummel und einem 
verbreiterten axialen, bis nahe an das Zentrum reichenden Stück. Der dunkle Medianstreif der Groß- 
septen erfährt eine von der Peripherie her gegen das Zentrum fortschreitende Auflösung. 

Die Entwicklung des Septalapparates (Abb. 8a,b) entspricht, soweit feststellbar (der tiefste Schliff 
hat bereits 13 mm Durchmesser) im übrigen vollkommen derjenigen der Art cainodon, nur treten die 
SS hier deutlicher hervor und die Ausdünnung der Septen läuft in den G-Quadranten etwas voraus. 

Verteilung der Großsepten auf die einzelnen Quadranten: 


— 264 — 


Bei einem Durchmesser von 13 mm 76 
Bei einem Durchmesser von 16 mm 718 
Bei einem Durchmesser von 20 mm =-- 


Von Kleinsepten sind in keinem Schliff auch nur Spuren zu beobachten. 

Die Epithek ist besonders im Reifestadium stark und besteht aus einer äußeren Zone mit zickzack- | 
gestellten und einer inneren, deutlich davon getrennten mit radial angeordneten Fasern, die in die | 
Septen und in den Basalapparat überleitet. 

Der Basalapparat besteht in höheren Lagen (Abb. 8c) aus ein bis drei ineinandergeschachtelten | 
interseptalen Skelettwannen, deren Querbalken abschnittsweise in den G-Quadranten einen innen- 
wandartigen Ring bilden. Die sonstige Entwicklung des Basalapparates entspricht jener der Art cai- 
nodon. 

Beobachtungen an Längsschliffen: Der Längsschliff zeigt von der Peripherie sehr steil nach innen 
ansteigende, breit kuppelförmig aufgewölbte und im Zentrum wieder leicht eingedellte Böden. Die An- 
wachsstreifen der Septen verlaufen in konkavem Bogen vom Polyparrand zur Mitte. 


Bemerkungen: Der, allerdings seitens Kokers nur mit Vorbehalt, vorgenommenen Synonymi- 
sierung der Formen aus Timor mit der australischen Art robusta DE Konınck können wir nicht beistim- 
men. DE Konınck lag ein einziges Bruchstück vor, das in der Beschreibung des wenig gebogenen, kegel- 
förmigen Polypars mit bedeutendem Kelchdurchmesser und besonders in der auffallenden Wandstärke 
zunächst rein äußerlich mit dem Koxerschen und unserem Material übereinzustimmen scheint. Die nur 
sehr schematische Querschliffzeichnung Fig. Ja von DE Konınck unterscheidet sich hingegen durch die 
besondere Länge des G und der beiden S’S’ sowie durch den weiten septenfreien Raum im Zentrum, wes- | 
halb uns die Korersche Synonymisierung unrichtig erscheint, um so mehr als die Dr Konıncxsche Form 
aus dem Unterkarbon stammt. Nach DE Koninck kommt diese wieder zusammen mit „Zaphrentis caino- 
don“ und „Zaphrentis“ gregoryana TRECHMANN 1917 in Schottland vor. Eine Überprüfung der tatsäch- 
lichen Beziehungen kann aus den bereits bei der Art cainodon beschrochenen Gründen auch hier 
nicht mehr erfolgen. 

Die ETHERIDGE jun. vorgelegenen Exemplare seiner Art robusta waren nach Beschreibung und Ab- 
bildungen etwas größer als das DE Konıncksche Stück und besaßen 45 Septen gegenüber 36 bei diesem. 
Nach Hırr (1937a, 151) jedoch sind die Formen von ETHERIDGE eben auf Grund ihrer bedeutenderen 
Größe und ihres permischen Alters nicht mit der De Koninckschen Art ident, sondern möglicherweise 
mit Euryphyllum? australis (Mc Coy 1947) zu vereinen. Da uns auch dieses Material nicht zugänglich 
ist (s. S. 261), übernehmen wir kritiklos die diesbezügliche Ansicht Hırıs. 

Was die generische Einteilung betrifft, so verweisen wir auch hier wieder auf die Bemerkungen 

bei der Art cainodon (s. S. 261). Danach belassen wir auch in diesem Falle die Benennung dieser Art als 
robustum Koker 1924. s 

Koker erwähnt in ihrer Beschreibung der Art robustum das Auftreten eines zweiten Septen- 
zyklus in der Kelchregion. Von einem solchen ist jedoch weder an unseren noch an ihren fünf, uns 
ebenfalls vorliegenden Exemplaren etwas zu erkennen (s. S. 262). 

1924 stellt KokeEr auch noch eine weitere neue Art „Zaphrentis“ triadica auf, die, wie schon der 
Artname besagt, aus vermeintlichen triadischen Schichten stammen soll. Diese Form ist jedoch ein ein- 
deutiger Vertreter von Euryphyllum, womit aber ein triadisches Alter auszuschließen ist. Die Septen- 
anzahl beträgt an einer Kelchsprossung, der einzigen Stelle in höheren Polyparanteilen, wo eine Septen- 
zählung überhaupt möglich ist, 31 und nicht 51, wie Koker angibt, obwohl anzunehmen ist, daß die 
Septen tiefer im Mutterkelch (unterhalb der Sprossung) wieder zahlreicher sind. Das einzige, unvoll- 
ständige Exemplar erreicht eine Höhe von 70 mm und einen Kelchdurchmeser von 40 mm, nähert sich 
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damit also auch in den Maßen so sehr den größeren Individuen der Art robustum Koker, daß es nahe- 
liegt, diese beiden Formen zu vereinen. Da es uns jedoch anderseits nicht möglich ist, Schliffe des ein- 
zigen Exemplares von triadica anzufertigen und dieses überdies auch noch von einem eigenen Fund- 
punkt (Netoe Kot) stammt, können wir eine Identifizierung nicht mit Sicherheit durchführen und stel- 
len daher diese Form nur als fraglich zu robustum, wobei diesem Namen der Vorzug gegeben ist, da 
die Bezeichnung triadica aus den oben erwähnten Gründen irreführend wäre. 

Beziehungen: Vorliegende Art unterscheidet sich von cainodon durch den etwas größeren 
Wuchs, vor allem aber durch die starke Wand, während sie von den übrigen kleinen Arten unseres 
Materials schon durch die Größe allein eindeutig abweicht. 

Vorkommen: Unteres Oberperm — Indonesisch Timor: Basleo (Basleo-Sch.); Netoe Kot? 


Duplophyllum (Euryphyllum) coniculiformen.sp. 
(Taf. X, Fig. 18—20; Abb. 9a—-d) 
Derivationominis: coniculiformis, e = klein-kegelförmig, wegen der kegelförmigen Gestalt. 
Holotyp: Das auf Taf. X, Fig. 18, 19; Abb. 9a—d dargestellte Exemplar (Se 189). 
Locustypicus: Basleo. 
Stratum typicum: Basleo-Schichten. 


Abb.9. Schliffserie von Duplophyllum (Euryphyllum) coniculiforme n.sp., Se 189 (Holotyp); X 4. 


Palaeontographica, Suppl. Band IV, Abt. V 34 


— 266 — 


Material: Aus einer kleineren Anzahl (12) uns vorliegender Individuen wurden in 2 ontogene- | 
tischen Serien aufgeschnitten (Se 189, 190). 7 Quer- und 1 Längsschliff gelangten zur Untersuchung. 

Diagnose: Kleinwüchsige, rein kegelförmige Vertreter der Untergattung Euryphyllum. 

Beschreibung: Äußere Form: Die Polypare sind stets kegelförmig. Uns liegen nur Bruchstücke 
von 20-30 mm Höhe und 12—15 mm Durchmesser vor, während Ganzstücke etwa 40 mm Höhe bei | 
einem Kelchdurchmesser von etwa 16 mm erreichen dürften. An den oberen, annähernd dem Kelch- | 
boden entsprechenden Enden der Bruchstücke sind 26—32 fast durchweg dünne Großsepten und teil- | 
weise schwach ausgeprägte, kurze Kleinsepten entwickelt. häufig treten im Zentrum Kelchsprossungen 
auf (s. S. 236; Taf. X, Fig. 20) und vielfach sind die Exemplare teilweise oder ganz verkieselt. | 

Beobachtungen an Querschliffen: Der höchste uns vorliegende Schliff von 14 mm Durchmesser | 
(Taf. X, Fig. 18; Abb. 9c) zeigt 31 freistehende, schon etwas verkürzte und in radiärer Ausrichtung be- | 
griffene Großsepten. Die Ausdünnung ist in den H-Quadranten weiter fortgeschritten als in den G-Qua- 
dranten und das H weist nur die halbe Länge der übrigen Septen auf. G und die beiden S’S’ sind 
kräftig, während sich die SS nicht hervorheben; nur das rechte ist mittelbar an dem ventral folgenden, 
noch nicht vollständig ausgewachsenen, jüngsten Großseptum des G-Quadranten zu erkennen. Die Ent- 
wicklung des Septalapparates (Abb. 9a, b) sowie auch die Ausbildung der Epithek entsprechen vollkom- ) 
men jener der Art cainodon. 

Verteilung der Septen auf die einzelnen Quadranten: 


Bei einem Durchmesser von etwa 7 mm IE 

Bei einem Durchmesser von etwa 12 mm 1 

Bei einem Durchmesser von etwa 14 mm Ar Ar 

Erste Andeutung der Kleinseptenbildung in Form ganz schwacher, nach innen gerichteter Auswöl- 
bungen der Epithek treten bereits in höheren Lagen beiderseits G (Abb. 9b,c), eigentliche Kleinsepten 


jedoch erst im Kelchbereich auf. Infolge Verkieselung erscheint der an und für sich dunkle Median- 
streif hier hell"?). 

Der Basalapparat besteht in höheren Lagen (Abb. 9c) aus mehreren, regelmäßig ineinandergeschach- 
telten interseptalen Skelettwannen mit leicht nach innen gewölbten dissepimentalen Querbalken. Die 
Stärke der Skelettwannen nimmt im allgemeinen, der Skelettverdickung entsprechend, von G zu Hhin 
ab. In tiefen und mittleren Lagen (Abb. 9a,b) verdickt der Basalapparat in beachtlichem Ausmaß die 
Septen. 

Beobachtungen an Längsschliffen decken sich grundsätzlich mit jenen von cainodon (s. S. 261). 

Beziehungen: Sowohl in den äußeren Merkmalen als auch im Internbau weist vorliegende 
Art eine weitgehende Übereinstimmung mit der Art Duplophyllum (Duplophyllum) schindewolfi auf, 
unterscheidet sich jedoch von dieser in dem noch strenger kegelförmigen Wuchs, der geringeren Skelett- | 
verdickung und vor allem in den erst spät, in höchsten Lagen auftretenden und nur undeutlich ent- | 
wickelten Kleinsepten. 


Vorkommen: Unteres Oberperm — Indonesisch Timor: Basleo (Basleo-Sch.). 


Duplophyllum (Euryphyllum) hillin. sp. 
(Taf. X, Fig. 21; Abb. 10 a—c) 
Derivationominis: NahD. Hı. 
Holotyp: Das auf Taf. X, Fig. 21; Abb. 10a—e dargestellte Exemplar (S& 191). 


12) Diese Umwandlung des dunklen Medianstreifs in einen scheinbar hellen als Folge der Verkieselung läßt sich an 


Hand einer Reihe von Schliffen, wo verkieselte und nicht verkieselte Partien nebeneinander vorkommen, einwandfrei 
feststellen. 


en 
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Locustypicus: Basleo. 

Stratum typicum: Basleo-Schichten. 

Material: Von 4 uns vorliegenden, unvollständigen Exemplaren wurde das besterhaltene in einer 
ontogenetischen Serie aufgeschnitten. 4 Quer- und 1 Längsschliff wurden hergestellt. 

Diagnose: Sehr kleinwüchsige, schlanke Vertreter der Untergattung Euryphyllum. 

Beschreibung: Äußere Form: Das Polypar ist schlank und nur schwach hornförmig gebogen 
und erreicht nur geringe Maße. Die uns vorliegenden Bruchstücke messen bei 7—9 mm Durchmesser 
20 mm in der Höhe, Ganzstücke dürften 10 mm Durchmesser und 25 mm Höhe erreichen. Die Außen- 
wand zeigt leichte Querwülste und mitunter eine schwache Längsstreifung, nur stellenweise ragen die 
Septen leistenartig vor. An der Polyparspitze hingegen fehlt die Wandbildung so gut wie immer und 


| 


a 


Abb. 10. Schliffserie von Duplophyllum (Euryphyllum) hilli n. sp., Se 191 (Holotyp); a—c X T;d,e X 6. 


die einzelnen, gerade nach der Mitte zulaufenden Septen treten deutlich in Erscheinung. Am oberen 
Ende des Typus zeigen sich 26 kurze Großsepten und eine leicht exzentrische, etwa die Hälfte des Durch- 
messers einnehmende, kugelförmige Erhebung. In ihr sind keine Einzelheiten erkennbar, doch handelt 
es sich dabei wohl ebenfalls um eine der bei diesem Genus schon öfters erwähnten Kelchsprossungen 
(s. S. 236). 


Beobachtungen an Querschliffen: Der höchste, knapp unter dem Kelch gelegte Schliff (Taf. X, 


Fig. 21; Abb. 10d) zeigt 26 Großsepten. Das G und die beiden S’S’ sind am stärksten, während die SS 


auch hier nur mittelbar an den ventral anschließenden, jüngsten und daher noch nicht voll entwickel- 
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ten Septen der G-Quadranten zu erkennen sind. Das annähernd an der Konkavseite gelegene H ist noch 
unverkürzt und in seinem axialen Teil durch Bodenbildungen verstärkt. Die Septen der G-Quadranten 
sindnoch größtenteils verdickt und liegen mehr oder weniger fiederförmig aneinander ‚jene der H-Quadran- | 
ten hingegen sind bereits dünner und im Übergang zur pseudoradialen Stellung bzw. in Verkürzung 
begriffen, wobei sie einen inneren Raum freilassen. ] 

Die Entwicklung des Septalapparates (Abb. 10a—c) folgt jener der Art cainodon, doch wird das 


Bild hier durch eine vom tiefsten Schliff bis hoch hinauf anhaltende, durch eine Wachstumsanomalie | 


bedingte dreieckige Lücke im linken G-Quadranten störend beeinflußt. Hier schließen sich 4—5 extrem 
kurze Septen des G-Quadranten zu einem Bündel zusammen, ohne das Zentrum zu erreichen. Die | 
dadurch entstandene dreieckige Lücke wird einerseits von S’ und anderseits von S begrenzt. Auch das 
vorletzte Metaseptum des linken H-Quadranten ist verkürzt (Abb.10b, ec) und kompliziert damit noch zu- 
sätzlich das Querschliffbild. Diese ungewöhnlichen Abweichungen klingen jedoch bei diesem Exemplar | 
schließlich in hohen Polyparanteilen, und zwar ziemlich rasch, aus, da im höchsten Schliff von 9 mm | 
Durchmesser (Abb. 10d) keine Spur mehr der bei 7 mm Durchmesser noch deutlich vorhandenen Sep- 
tenanomalie zu erkennen ist. 


Septenverteilung auf die Quadranten: Bei einem Durchmesser von 5 mm ? = 
. . 3 | 4 
Bei einem Durchmesser von 6 mm 4 5 
ne 3/4 
Bei einem Durchmesser von 7 mm 35 
4|4 


Bei einem Durchmesser von 9 mm 


Infolge Verkieselung erscheint auch hier der ursprünglich dunkle Medianstreif hell und relativ 
breit (s. S. 266). SLR 

Kleinsepten sind weder am oberen Ende der uns vorliegenden Bruchstücke noch in Schliffen auch 
nur andeutungsweise ausgebildet. Es muß somit ihre Entwicklung erst in den höchsten Stadien (Kelch- 
bereich) einsetzen. 

Die Wand ist verhältnismäßig stark, läßt jedoch infolge der Verkieselung keine Struktur erkennen. 

Der Basalapparat weist neben der vorwiegend normalen Entwicklung auch lokale Abweichungen 
in Form von interseptalen Skelettwannen auf, deren Querbalken gegen die Polyparperipherie und nicht 
gegen dessen Zentrum gewölbt sind, ein Erscheinungsbild, das auf Böden hinweist, die stellenweise 
vom Rand des Polypars nach der Mitte zu absinken (Abb. 10d; um H). 

Beobachtungen an Längsschliffen: Der Längsschliff (Abb. 10e) zeigt den schräg von der Peripherie 
absinkenden Oberrand der Septen. Vom Basalapparat selbst ist nur ein zentral abgeflachter Boden- 
schnitt zu erkennen. 

Beziehungen: Infolge ihres besonders kleinen Wuchses weicht diese Art stark von sämtlichen 
uns vorliegenden Formen ab. Die nächsten Beziehungen weist sie zu der von Hırr (1937 b, 52) aus West- 
australien beschriebenen Art Euryphyllum minutum auf, welch letztere sich jedoch durch einen noch 
kleineren Wuchs (10 mm Höhe bei 4 mm Durchmesser) und nur 18 Großsepten unterscheidet. 

Vorkommen: Unteres Oberperm — Indonesisch Timor: Basleo (Basleo-Sch.). 


Duplophyllum (Euryphyllum) breviseptatum n. sp. 
(Taf. X, Fig. 22; Abb. 11a, b) 
Derivatio nominis: breviseptatus, aa um = kurzseptig. 
Holotyp: Das auf Taf. X, Fig. 22; Abb. 1la,b dargestellte Exemplar (Se 192). 
Locustypicus: Basleo. 
Stratum typicum: Basleo-Schichten. 
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Material: Es lag uns nur 1 Bruchstück vor, von dem 3 Querschliffe angefertigt werden konn- 
ten. 

Diagnose: Kleinwüchsiger Vertreter der Untergattung Euryphyllum mit dicker Epithek und 
sich bereits von tieferen Lagen an verkürzenden Septen. 

Beschreibung: Äußere Form: Das Polypar ist schwach hornförmig gekrümmt. Das uns vor- 
liegende Bruchstück erreicht im Kelchbereich einen Durchmesser von 11 mm und eine Höhe von 
18 mm. Ganzstücke dürften bei etwa 12 mm Durchmesser eine Höhe von rund 20 mm erreichen. 
Die Epithek ist verhältnismäßig dick, mit Querwülsten und einer zusätzlichen, deutlich erkennbaren 
Längsstreifung versehen. Der Kelch nimmt auch bei dieser Art etwa ein Drittel der Gesamthöhe (rund 
7 mm tief) ein. 

Beobachtungen an Querschliffen: Der höchste uns vorliegende und annähernd dem Reifestadium 
entsprechende Schliff von 9 mm Durchmesser zeigt 18 Großsepten (Taf. X, Fig. 22; Abb. 11b), die je- 
doch einen kleinen Innenraum von etwa 1 mm Durchmessser freilassen. Die Axialenden der Septen 
sind leicht verdickt und bilden im Verein mit Basalelementen einen innenwandartigen massigen Ring 
von ebenfalls etwa 1 mm Stärke. Sie stehen annähernd pseudoradial. Mit Ausnahme des geringfügig 


Abb. 11. Querschliffe von Duplophyllum (Euryphyllum) breviseptatum n.sp., Se 192 (Holotyp); X 5. 


verkürzten H ist keine Größendifferenz der Protosepten erkenntlich. Kleinsepten sind selbst in dieser 
verhältnismäßig hohen Schlifflage (etwa 2 mm unterhalb des Kelchbodens) noch nicht entwickelt. Erst 
die höheren Kelchanteile lassen, soweit dies an vorliegendem Exemplar möglich ist, Andeutungen von 
Kleinsepten erkennen. 

Die tiefsten Entwicklungsstadien fehlen. In tieferen Lagen zeigt sich auch hier eine Verbindung 
der axialen Septenenden, die jedoch bei vorliegender Art nicht bis ins Zentrum reichen. Der zentrale 
Raum wird meist von einem Bodenschnitt eingenommen, so daß hier das Bild einer massigen zen- 
tralen Zone entsteht (Abb. 11a). 

Die Epithek ist verhältnismäßig dick und läßt eine breite, undeutlich zickzack gewellte Außen- 
schicht und eine schmale Innenlamelle mit radialen Fasern erkennen. 

Der Basalapparat tritt in höheren Lagen in den peripheren Interseptalräumen in Form lediglich 
vereinzelter Querbalken in Erscheinung, während in tieferen Lagen mitunter interseptale Skelettwan- 
nen zur Ausbildung gelangen, womit auch eine gleichzeitige Verdickung der Epithek und der Septen- 
flanken erfolgt (s. S. 226). Im zentralen Raum hingegen ist der Basalapparat flächenhaft angeschnitten 
und kann nicht nur die axialen Septenenden verbinden, sondern auch den zentralen Raum vollständig 
erfüllen. 

Längsschliff konnte keiner angefertigt werden, doch geht aus der Kombination der Querschliff- 
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beobachtungen hervor, daß von der Peripherie aus kuppelförmig aufgewölbte und zentral abgeflachte 
Böden vorliegen. 

Beziehungen: Durch die bereits in tieferen Lagen beginnende Septenverkürzung, den sich in 
höheren Lagen bildenden innenwandartigen Kranz axialer Septenenden und die niedrige Septenzahl | 
unterscheidet sich die vorliegende Art von sämtlichen Vertretern dieses Subgenus. Lediglich in den | 
geringeren Ausmaßen zeigt sie eine Annäherung an hilli, jedoch besitzt letztere einen schlankeren 
Wuchs. 

Vorkommen: Unteres Oberperm — Indonesisch Timor: Basleo (Basleo-Sch.). 


Genus Basleophyllum n. gen. 


1924 Zaphrentis — Koker, €. p., S. 6. 
1924 Duncania — Koker, S. 11. 
1937b Bradyphyllum — HERITSCH, e.p., S. 318. 
1948 Duncania — Branson, S. 132. 
1948 Zaphrentis — BRANSoNn, €. p., S. 167. 
1948 Bradyphyllum — Branson, e.p., S. 122. 
1950 Duncania — BassLEr, S. 249 (non S. 189). 
1950 Zaphrentis ? — BASSLER, €. p., S. 250. 
non 1820 Zaphrentis RAFINESQUE & CLIFFORD, S. 234. 
non 1872 Duncania DE KoniInck, S. 107. 
non 1928 Bradyphyllum GRABAU, S. 35. 
non 1956 Dwuncania — HırL in Moore, S. 321. 


Genoholotyp: Basleophyllum indicum (Koker 1924) = Duncania indica Koker 1924, 11, Taf.2, 
Fig. 3. 

Diagnose: Einzelkorallen mit langem G, Septen aus hellen Stirnzonen, offener Fossula, in der 
Gesamtentwicklung vorauseilenden G-Quadranten und tiefem Kelch. us 

Beschreibung: Hornförmige Einzelkorallen mit quergerunzelter Epithek und nur selten erhal- 
tener Längsstreifung. Es sind zwei Zyklen von je etwa 20—40 Septen aus hellen Stirnzonen entwik- | 
kelt (s. S. 206). Von den Protosepten ist nur G durch besondere Länge ausgezeichnet, H erst im Kelch | 
verkürzt. In tiefen ontogenetischen Lagen nehmen die G-Quadranten zwei Drittel desPolyparquerschnittes | 
ein und eilen in Septenzahl und Skelettverdickung den H-Quadranten voraus, die erst im Laufe der Ent- I 
wicklung allmählich an Größe und Septenzahl zunehmen. Weiterhin ist in den G-Quadranten die Sep- 
teneinschaltung früher beendet, und die Septen selbst gehen, sich verkürzend und ausdünnend, eher | 
in Pseudoradialstellung über als in den H-Quadranten. Kleinsepten treten meist erst in höheren Lagen | 
als verhältnismäßig schwache Ausbuchtungen jedes zweiten, die Epithek aufbauenden Wandstückes 
hervor. Der Basalapparat besteht aus Böden, die von der Peripherie nach oben ansteigen und im Zen- 
trum leicht eingedellt sind. Im Bereich des H ist eine fossulare Bodeneindellung deutlich ausgeprägt. | 

Bemerkungen: Die meisten von KokeEr aus Timor als „Zaphrentis“ sowie eine einzelne als | 
„Duncania“ beschriebene Form gehören unseren Feststellungen nach gemeinsam dem hier besproche- | 
nen neuen Genus an. 

Auf Grund der Untersuchungen eines vom locus typicus stammenden Exemplares der typischen Art | 
Zaphrentis cornicula (LesuErur 1820) muß das Genus Zaphrentis nach SchinpewoLr (1938) folgend defi- | 
niert werden: gezähnelte und karinierte Septen, offene Fossula, breite Dissepimentzone und Vorkom- | 
men im Devon. Aus diesen angeführten Merkmalen ergibt sich somit eindeutig, daß die hier behandel- | 
ten permischen Formen, abgesehen von der offenen Fossula, keinerlei Beziehungen zum Genus Zaphren- 
tis aufweisen, eine Feststellung, die auch bereits SchmpeEworr (1938, 452) machte. 

Da wir weiter, wie schon erwähnt, an Hand des uns freundlicherweise zum Vergleich überlas- 
senen Originalmaterials von Koker erkennen konnten, daß die als Duncania beschriebene Form tat- 
sächlich mit ihren „Zaphrentis“-Arten (abgesehen von den von uns zu Duplophyllum gestellten; s.S.240) | 
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generisch übereinstimmt, erhebt sich als nächstes die Frage, ob die hier behandelten Formen sich wirk- 
lich als mit Duncania genusident erweisen. Leider war es nicht möglich, den Typus dieses von 
DE Konınck (1872, 107) aufgestellten Genus — Duncania simplex'’) — zu untersuchen, doch lieferten 
uns aus Brüssel zugesandte Photos sowie ein diesbezüglicher Briefwechsel mit M. LEcomPTE immerhin 
einige Anhaltspunkte, so daß wir zu dieser Gattung Stellung nehmen können. 


Auf Grund der Mitteilungen, die uns M. LecompTtE nach Vergleich des Genotyps mit einigen unserer 
Formen und dem Koxerschen Original von „Duncania“ indica zukommen ließ, zeigt sich als tatsächlich 
übereinstimmendes Merkmal lediglich das Fehlen randlicher Dissepimente, was aber ein Charak- 
teristikum zahlreicher Genera darstellt und daher für unsere spezielle Fragestellung keinen wei- 
teren Wert besitzt. Was jedoch das Auftreten einer Fossula und eines verlängerten G bei Duncania sim- 
plex betrifft, so konnte infolge Verdrückung des Exemplares diesbezüglich nichts Sicheres ausgesagt 
werden. Hingegen liegt in der Gestaltung der Böden, die bei der belgischen Form, wie aus deren Kelch 
deutlich ersichtlich, trichterartig geformt sind, ein abweichendes Merkmal vor, da unser Material stets 
seitlich aufgewölbte und nur zentral leicht eingedellte Böden besitzt. Die Angabe Koxrers, daß die 
Böden ihrer Duncania indica trichterförmig seien, sowie ihre auf dieses Charakteristikum gestützte 
generische Einstufung entspricht somit nicht den Tatsachen, so daß also weiterhin unser permisches 
Material wohl nicht der Gattung Duncania zugerechnet werden darf. Auch nach Meinung von M. Le- 
COMPTE handelt es sich bei der DE Konınckschen und unseren Formen um zwei verschiedene Genera. 
Außerdem spricht auch das unterkarbonische Alter von Duncania gegen ihre generische Identifizierung. 
Die Unsicherheit bezüglich der Charakterisierung von Duncania äußert sich überdies auch noch darin, 
daß Hırr in Moore (1956, 32) dieses Genus in ihrer Gruppe „Rugosa incertae sedis“ anführt und Linp- 
ströM (1877, 13) in Duncania ein Synonym von Zaphrentis vermutete. Nach Herıtsca (1936, 318) wird — 
allerdings lediglich auf Grund eines Vergleiches von Abbildungen — die Kokersche Art Zaphrentis incerta 
als zum Genus Bradyphyllum Grasau 1928 gehörend angesehen. Dieser Ansicht können wir jedoch 
nicht folgen, da Bradyphylium einen ganz andersgearteten Bau des Septalapparates besitzt (s. S. 257). 


Auch die übrigen aus der Literatur zum Vergleich herangezogenen Genera zeigen keinerlei tatsäch- 
lich nähere Beziehungen zu unseren Formen, da keines von diesen ein verlängertes G und Septen aus 
hellen Stirnzonen aufweist. Neozaphrentis Grove 1935, nach Wang (1950, 204) und SCHINDEWOLF (1942, 
169) lediglich ein Synonym von Zaphrentoides Stuck. 1895, besitzt zwar ebenso wie unsere Formen ein 
verlängertes G, doch ist dieses Merkmal, wie Serienschliffe zeigen, hier keineswegs konstant. Überdies 
weicht Neozaphrentis auch in der Ontogenese stark ab (Überwiegen der H-Quadranten gegenüber deut- 
lichem Überwiegen der G-Quadranten bei Basleophyllum) und weist, zumindest abschnittsweise, eine 
geschlossene Fossula auf. Deshalb ist, trotz einiger Ähnlichkeit im Bau, unseres Erachtens eine Syno- 
nymisierung unseres Materials mit Neozaphrentis nicht möglich, selbst wenn auch die Septen ebenfalls 
— wie bei Basleophyllum — helle Stirnzonen besitzen würden, was wir jedoch auf Grund der Abbil- 
dungen von GRrovE nicht feststellen konnten. Eine Überprüfung des Genus Disophyllum 'TOoLMACHOFF 
1924, bei dem G und die Septen der G-Quadranten im Reifestadium ausdünnen und sich verkürzen sol- 
len, war leider nicht möglich, da die Originalbeschreibung nicht erreichbar war, doch schließt das Vor- 
kommen dieses Genus — lediglich im Unterkarbon — bereits nähere verwandtschaftliche Zusammen- 
hänge mit aller Wahrscheinlichkeit aus. Bezüglich des Genus Stereocorypha MoorE & JEFFoRDs 1945 
siehe S. 280. 

Vorkommen: Unteres Oberperm — Indonesisch Timor: Basleo (Basleo-Sch.). 


13) Es handelt sich bei dem im Naturhistorischen Museum in Brüssel liegenden Genotyp um ein einzelnes, seitlich 
zusammengedrücktes Ganzstück. Da das Stück weder entliehen noch ein Schliff davon angefertigt werden darf, ist 
jeglicher Einblick in die Innenstruktur dieser Form unmöglich. 
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Basleophyllum indicum (Koker 1924) 
(Taf. X, Fig. 233—25; Abb. 12 a—i) 
v*1924 Duncania indica Koker, S. 11, Taf. 2, Fig. 3. 
v 1924 Zaphrentis Phillipsi — Koker, e.p., S. 6, Taf. 1, Fig. 4, 4a [non Abb. 1 = Basleophyllum pachyderma ?]. 
1948 Duncania indica — Branson, S. 132. 
1948 Zaphrentis phillipsi — BRANSsoN, €. p., S. 167. 
1950 Duncania indica — BAsSLER, S. 249. 
1950 Zaphrentis phillipsi ? — BAsSLER, €.p., S. 250. 
non 1851 Zaphrentis Phillipsi Epw. & Haıme, S. 332, Taf. 5, Fig. 1. 


Holotyp (Monotypie): Das von Koker (1924) auf Taf. 2, Fig. 3 abgebildete Exemplar von Basleo | 
(Min. geol. Mus. T. H. Delft, Nr. 11754). 5 wu 

Material: Aus 18 uns vorliegenden Exemplaren wurden 8 in ontogenetischen Serien aufgeschnit- | 
ten (S& 193—200). Es wurden 30 Quer- und 5 Längsschliffe angefertigt. Überdies lag uns aus dem 
Originalmaterial von Koker das einzige von ihr als Duncania indica und mehrere als Zaphrentis phil- | 
lipsi bestimmte Formen vor. 

Diagnose: Großwüchsige, schwach hornförmige Vertreter der Gattung Basleophyllum mit etwa 
30—35 Großsepten. \ 

Beschreibung: Äußere Form: Das Polypar weist einen leicht hornförmigen, schlanken bis | 
plumpen Wuchs auf. Ausgewachsene Exemplare erreichen 40—50 mm Höhe, während der Kelch- | 
durchmesser zwischen 27—30 mm schwankt. Meist liegen uns jedoch nur Bruchstücke von 20—35 mm 
Höhe und 15—20 mm Maximaldurchmesser vor. Die mäßig starke Wand zeigt unregelmäßige Querwülste 
und bisweilen auch noch eine schwache Längsstreifung. Der Kelch ist extrem tief und nimmt ein Drittel | 
bis sogar annähernd die halbe Höhe des Individuums ein und ist nur im Falle der Ausfüllung mit 
Sedimentmaterial erhalten. Bei abgebrochenem Kelch zeigt das meist stark gegen die Konkavseite hin | 
abgeschrägte Oberende der Koralle (siehe Böden) in der Krümmungsebene 2 hervorspringende Septen: 
an der Konkavseite das annähernd bis zur Mitte reichende G und an der Konvexseite das ebenfalls, | 
wenn auch nur leicht verlängerte H. Die übrigen Septen sind annähernd gleich lang und lassen im | 
Zentrum einen mäßig großen, ovalen bis rundlichen Raum frei. Kleinsepten sind erst im Kelchbereich 
bei einem Durchmesser von etwa 20 mm teilweise, und zwar vorwiegend in den H-Quadranten, als 
schwache Dornen entwickelt. Sehr deutlich läßt sich an Bruchstücken der Basalapparat beobachten. Er | 
besteht aus Böden, die im großen gesehen, von der konvexen Polyparseite schräg gegen die Konkav- | 
seite hin abtauchen. Sie steigen überall von der Peripherie in die Höhe, wölben sich dann zu einem ring- | 
artigen Wulst auf und sinken in der Mitte wieder zu einer mehr oder weniger tiefen Mulde ab, an 
deren Außenrand die Septen am Kelchboden enden. An der Konvexseite ist der ringförmige Wulst 
durch eine schmale Grube unterbrochen, die von der zentralen Eindellung gegen die Peripherie zieht 
und dahin in die Tiefe sinkt: es handelt sich um die Fossula, in der das zunächst, am Kelchboden, noch 
lange H liegt (Taf. X, Fig. 25), das nach oben zu jedoch stark abgeschrägt und verkürzt ist. Der Bau des 
Basalapparates ist besonders am Kelchboden des Genotyps besonders deutlich zu beobachten. 

Beobachtungen an Querschliffen: Der Septalapparat umfaßt in hohen Lagen 32—35 Großsepten aus 
hellen Stirnzonen (Taf. X, Fig. 24; Abb. 12g,h). Sie sind meist dünn, können jedoch besonders in den 
H-Quadranten durch Anlagerung von Basalbildungen verdickt erscheinen. Das G überragt an Länge alle 
übrigen Septen, das an der Konvexseite gelegene H ist mitunter vorübergehend etwas länger, während 
SS und S’S’ sich nicht hervorheben. Die bilaterale Symmetrie ist deutlich und wird noch durch die meist 
leicht gegen G konvexe Krümmung der Septen unterstrichen. In den G-Quadranten nimmt die Größe 
der Septen, abgesehen von Unregelmäßigkeiten, im allgemeinen von den ältesten zu den jüngsten Septen 
zu, in den H-Quadranten hingegen ist die Größenabstufung mehr oder weniger normal, kann aber auch 
in ein und demselben Schliff in einem Quadranten normal und im anderen der Einschaltungsfolge ent- 
gegengesetzt sein. 
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In tiefen Lagen läßt sich deutlich die Entwicklung des Septalapparates verfolgen. Tiefste Schliffe 


durch die Polyparspitze zeigen die Anlage der Protosepten: Bei etwa 3 mm Durchmesser erkennt 


man das Axialseptum und die schräg, etwas oberhalb der Mitte, daran stoßenden SS (Abb. 12a). Der 
nächst höhere Schliff von etwa 4 mm Durchmesser (Abb. 12 b) zeigt bereits drei kurze dornartige Septen 
in einem G- und je zwei in den H-Quadranten, während S’S’ sich nicht von den Metasepten unter- 
scheiden. In einem anderen Individuum sind hingegen auch die S’S’ noch vor Einschaltung der Meta- 


 septen wohl entwickelt. Bereits bei einem Durchmesser von etwa 4 mm (Abb. 12b) beginnt die Trennung 
des H vom G. Sämtliche Querschnitte sind in tiefen Polyparteilen in der Ebene von H zu G oval gestreckt, 


nehmen jedoch später eine rundlichere Gestalt an. Während die tiefsten ontogenetischen Lagen unver- 


‚ dickt sind, tritt in den nächst höheren Schliffen (tiefere und mittlere Lage; Abb. 12c—e) eine starke 


Verdickung der Septen durch Basalelemente auf, was eine weitgehende Ausfüllung des Lumen zur 
Folge hat. Gegen das Reifestadium zu erfolgt eine Ausdünnung der Skelettelemente, so daß die Septen 
schließlich nur mehr aus den hellen Stirnzonen bestehen (s. S. 206). Die Einschaltung der Großsepten 
dauert sehr lange, bis zu einem Durchmesser von 17—18 mm, also bis knapp unter den Kelch hin an. 
Die G-Quadranten nehmen anfangs gut zwei Drittel des Querschnittes ein (Abb. 12a—d). Dem Größen- 
verhältnis der Quadranten entsprechend, übersteigen die Septen der G-Quadranten anfangs zahlenmäßig 
um etwa das Doppelte jene der H-Quadranten (Abb. 12b—d), später jedoch beträgt der Unterschied 
nur mehr 1—2 Septen und kann mitunter sogar ganz aufgehoben werden. Während die fiederförmige 
Größenabstufung der Septen in tieferen Lagen ziemlich ausgeprägt ist, wachsen in den G-Quadranten 
allmählich die jeweils mittleren Septen zu besonderer Länge aus und in hohen Stadien ist schließlich 
die Größenanordnung derart, daß — von wenigen Ausnahmen abgesehen — die jüngsten Septen die 
längsten und die ältesten die kürzesten werden (Abb. 12g). Die H-Quadranten hinken in der Gesamt- 


| entwicklung nach. Während die G-Quadranten von den verdickten Skelettelementen bereits annähernd 
ı erfüllt sind, zeigen sich die H-Quadranten noch beinahe septenleer (Abb. 12c). Hier schalten sich die 


| Septen anfangs nur zögernd ein. Sie können konvex gegen G, gerade oder unregelmäßig geschlängelt 


‚ verlaufen. Auch hier entspricht die Größenabstufung nicht immer streng der Einschaltungsfolge, son- 
, dern die zentralen Septen sind mitunter länger (Abb. 12e, rechts). Beiderseits H bleiben länger größere 


Räume frei, in denen man die Einschaltung der Septen inallen Entwicklungsstadien beobachten kann. Erst 


verhältnismäßig spät füllen auch hier durch Basalelemente verdickte Septen die H-Quadranten aus. Zu 


diesem Zeitpunkt sind die G-Quadranten bereits in „Ausdünnung“ begriffen und die Radialstellung ihrer 
Septen beginnt sich anzubahnen. In diesem Entwicklungsstadium ist eine Verwechslung von H- und 


 G-Quadranten leicht möglich (Abb. 12d, e). 


Verteilung der Septen auf die einzelnen Quadranten: 


Bei einem Durchmesser von etwa 3 mm 1m ’, 
2: 2|3 3]2 
Bei einem Durchmesser von etwa 6 mm 515 315 
Mi 5|5 4|4 
Bei einem Durchmesser von etwa 10 mm 516 518 
| | 
ER. 7 
Bei einem Durchmesser von etwa 17 mm ar a 


Kleinsepten treten erst in allerhöchsten Lagen, im Kelch selbst, als mäßige Ausbuchtungen der 
Wandstücke auf. 

Die offene Fossula tritt in Querschnitten nicht sehr deutlich in Erscheinung, namentlich nicht in 
tieferen Lagen, wo sie durch nachträgliche Basalbildungen nahezu ausgefüllt sein kann. 

Die Wand ist mittelstark und besteht in höheren Lagen aus einzelnen, undeutlich gegeneinander 
begrenzten Wandstücken mit unregelmäßiger Faserung. In tieferen Lagen ist von der Epithek nichts 
oder nur ein ganz schmaler Streif zu sehen. 


Palaeontographica, Suppl. Band IV, Abt. V 35 
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Abb. 12. Schliffserie von Basleophyllum indicum (Koxer), a—h = Se 193, i = Se 194; 
abX5;cX65dAXTefx458X35;hxX3;ixX 2. 


Der Basalapparat besteht in hohen Lagen aus wenigen, zahlenmäßig progressiv abnehmenden | 


Querbalken zwischen den Septen. In mittleren Lagen ist dem Basalapparat die gesamte dunklere, die 
hellen Septen umgebende Skelettmasse zuzurechnen, die jedoch gegen die höheren Lagen hin reduziert 
wird, was sich in jenen Stadien in der bereits erwähnten, scheinbaren Ausdünnung der Septen äußert. 
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Beobachtungen an Längsschliffen: Der annähernd in der Krümmungsebene des Polypars liegende 
Längsschliff zeigt die schräg von der Konvex- zur Konkavseite absinkenden Böden, die von der Peri- 


| pherie her ansteigen und nach dem Zentrum zu wieder leicht eingedellt sind (Abb. 12i). 


Bemerkungen: Zur Art indica gehört auf Grund unserer Untersuchungen nicht nur die ein- 
zige von Koker unter diesem Namen beschriebene Form, sondern auch ein Teil der von ihr als „Zaphrentis 


| phillipsi“ bestimmten Exemplare. Uns selbst liegen als Auswahlsendung aus dem Koxerschen Material 
‚ drei Exemplare davon zum Vergleich vor. Die obere Anreibfläche des einen (Koker 1924, Taf. 1, Fig. 4, 4a) 


entspricht in der Entwicklung des Septalapparates tatsächlich ganz der Art indica, während das zweite 
Exemplar auf Grund der kleinen Polyparform, der geringen Zahl der Septen und der undeutlichen 
Ausbildung der Fossula mit größter Wahrscheinlichkeit der Art incerta angehört. Das dritte, unvoll- 


ständig erhaltene Korersche Individuum (Koker 1924, Abb. 1) schließlich zeigt bei kleinem Wuchs auch 


bereits früher sich einschaltende Kleinsepten, so daß diese Form in Größe und Septenbau den kleinen 
konischen Exemplaren von Basleophyllum pachyderma entspricht. Jedoch fehlt die für pachyderma 
charakteristische starke Skelettverdickung (s. S. 276), weshalb eine Identifizierung mit letzterer nicht als 


' gesichert angesehen werden kann. 


Beziehungen: Vonallen Arten dieses Genus weist Basleophyllum indicum nähere Beziehungen 
lediglich zur Art solidum auf, unterscheidet sich davon aber durch die geringere Septenzahl und das 


kleinere Polypar. Von der Art pachyderma ist indicum durch die dünnere Epithek, die spät auftretenden 


Kleinsepten sowie auch durch die Polyparform unterschieden. 
Vorkommen: Unteres Oberperm — Indonesisch Timor: Basleo (Basleo-Sch.). 


Basleophyllum pachyderma (Koker 1924) 
(Taf. X, Fig. 26; Abb. 13 a—e) 
*1924 Zaphrentis pachyderma Koker, S.T, Taf. 1, Fig. 3, 3a,, 5, 5a; Abb. 4, 5, 6. 
v?1924 Zaphrentis Phillipsi — Koker, e.p., S. 6, Abb.1 [non Taf. 1, Fig. 4, 4a = Basleophyllum indicum]. 
1948 Zephrentis? pachyderma — Branson, S. 167. 
?1948 Zaphrentis phillipsi — Branson, e.p., S. 167. 
1950 Zaphrentis? pachyderma — BassLEr, S. 250. 
?1950 Zaphrentis phillipsi ? — BassLer, e.p., S. 250. 
non 1851 Zaphrentis Phillipsi Enw. & Haıme, S. 332, Taf. 5, Fig. 1. 


Lectotyp: Das von Koker (1924) auf Taf. 1, Fig. 5, 5a abgebildete Exemplar von Basleo (Min. 
geol. Mus. T. H. Delft, Nr. 11750—51). 

Material: Von 14 unvollständigen Exemplaren wurden 9 (S& 200—209) in ontogenetischen Serien 
aufgeschnitten. 42 Quer- und 6 Längsschliffe wurden hergestellt. 

Diagnose: Mittelgroße hornförmige sowie auch größere zylindrische Vertreter der Gattung 
Basleophyllum mit verdickter Wand und verhältnismäßig früh eingeschalteten Kleinsepten. 

Beschreibung: Äußere Form: In vorliegender Art vereinen wir, infolge völliger Übereinstim- 
mung im Innenbau, plump hornförmige sowie auch zylindrisch auswachsende Individuen und betrachten 
sie lediglich als verschiedene Wachstumsformen. Sämtliche uns vorliegenden Exemplare sind unvoll- 
ständig, wobei die kleineren bei schwach hornförmiger Biegung sehr rasch mit unregelmäßigen wulst- 
artigen Verbreiterungen an Durchmesser zunehmen. Die Bruchstücke messen etwa 30 mm in der Höhe 
und 17—20 mm im Durchmesser. Ganzstücke dürften 40 mm Höhe und gegen 25 mm Kelchdurchmesser 
erreichen. Die zylindrischen Bruchstücke hingegen werden bis 60 mm lang und weisen einen Durch- 
messer von maximal 23 mm auf, bei vollständiger Erhaltung dürften 80 mm Höhe und etwa 30 mm 
Durchmesser gemessen werden. Die Wand ist dick und grob gerunzelt, Längsstreifung ist keine zu 
erkennen. Besonders an den zylindrischen Exemplaren sind einige, wenngleich nicht vollständige Kelche 
erhalten. Am Oberende von Bruchstücken ragen 30—34 kräftige, aber verhältnismäßig kurze Groß- 
septen sowie eine wechselnde Anzahl starker Kleinsepten vor. Das G ist verlängert, während sich das 
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H vom Kelchgrund an verkürzt. Der höchste sichtbare Boden steigt von der Peripherie in die Höhe und | 
sinkt in der Mitte wieder ab. Die fossulare Grube ist ebenfalls an einigen Exemplaren deutlich er- | 
kenntlich. N 

Beobachtungen an Querschliffen: Die höchsten uns vorliegenden Querschliffe von 14—22 mm Durch- | 
messer zeigen den Septalapparat im Reifestadium mit 29—34 Großsepten aus breiten hellen Stirn- | 
zonen, deren Länge etwas mehr als ein Drittel des Polypardurchmessers beträgt, und ebensoviele ver- 
hältnismäßig große Kleinsepten, die jedoch noch von peripheren Basalbildungen verhüllt sind (Abb.13d). | 
Die Großsepten befinden sich im Übergang zur Radialstellung, wobei jene der G-Quadranten in der 
Entwicklung vorauseilen, während in den H-Quadranten noch stärkere Anklänge an die fiederförmige | 
Anordnung erhalten sind. Das G ist am längsten, SS und S’S’ zeigen keine Größendifferenzierung. | 

In tiefen Schliffen heben sich außer G auch noch H und mitunter auch die SS durch kräftigere Aus- | 
bildung hervor, während S’S’ niemals besonders in Erscheinung treten (Abb. 13a, b). Bei einem Durch- | 
messer von etwa 10 mm ziehen sich allmählich sämtliche Septen oder vorerst nur die Metasepten vom | 
Polyparzentrum zurück und lassen hier einen mäßig breiten Raum frei, der mehr oder weniger (je nach | 
Schnittlage) von Basalbildungen eingenommen wird (Abb. 13c). Je nach dem Grade der Verdickung in 
erscheint die Fossula mehr oder weniger deutlich. | 


Verteilung der Septen auf die einzelnen Quadranten: 


16} 
[86} 


Bei einem Durchmesser von etwa 5 mm 5 
515 515 
616 55 
6|6 6/6 5J4 
212767 6ß 

Die aus Wandkeilen sich entwickelnden Kleinsepten treten erstmals bei einem Durchmesser von | 
etwa 10 mm nahe dem G und in den H-Quadranten auf, die übrigen folgen in der Entwicklung nach. 
Bis in hohe Lagen ragen sie, trotz ihrer kräftigen Ausbildung, nicht frei vor, da sie von hier stark | 
entwickelten Basalbildungen umschlossen werden. 

Die Wand (Epithek) besteht aus einzelnen, undeutlich gegeneinander begrenzten Wandstücken 
mit unregelmäßigem Faserverlauf und scheint meist noch von einer zusammenhängenden peripheren | 
Kalkschicht umgeben zu sein (s. S. 219). Nach innen zu erscheint die Epithek ebenfalls durch basale | N 
Anlagerungen stark verdickt. | 

Der Basalapparat ist im allgemeinen kräftig entwickelt und tritt in hohen Lagen in peripheren 
Schliffanteilen in Form ineinandergeschachtelter interseptaler Skelettwannen und im Zentrum in Form 
von vielfach flächenhaft angeschnittenen Bodenteilen in Erscheinung (Abb. 13c, d). In tieferen Lagen 
hingegen verdickt der Basalapparat die Septen mitunter bis zur völligen Ausfüllung des Lumen. 

Beobachtungen an Längsschliffen: Abb. 13e zeigt den gleichen Verlauf der Böden wie beim Geno- 
typ, was übrigens auch die Bruchstücke bereits erkennen lassen (s. S. 275). Der Basalapparat ist durch 
besondere Stärke, namentlich in mittleren Abschnitten ausgezeichnet, wo mitunter die Basalbildungen 
als einheitlich durchgehende lamelläre Skelettmasse lückenlos aufeinanderfolgen können (Taf. X, Fig. 26). 

Bemerkungen: Koxrer (1924) erwähnt in ihrem Text lediglich hornförmig gebogene Exemplare, 
führt aber Maße bis zu 70 mm Länge und 30 mm Durchmesser an. Darüber hinaus bildet sie nicht nur 
hornförmige, sondern auf Taf. X, Fig. 5, 5a auch ein zylindrisches Exemplar ab, woraus hervorgeht, 
daß ihr ebenfalls beide Wachstumsformen vorlagen. Die von Koker überdies angenommene nahe Ver- 
wandtschaft der Art pachyderma mit „Zaphrentis“ delanouei beruht auf einer irrigen Interpretation der 
tieferen Lagen von pachyderma und ist, wie überhaupt die von ihr vermuteten Beziehungen permischer 
Zaphrentoididen zu den unterkarbonischen, abzulehnen. 

Beziehungen: Bezüglich der Beziehungen zu den übrigen Arten siehe S. 275. Wie ebenfalls 
bereits bei der Art indicum erwähnt, dürfte das von Koxrer in Abb. 1 dargestellte und als „Zaphrentis 


[8%] 


Bei einem Durchmesser von etwa 10 mm 


Bei einem Durchmesser von etwa 15 mm 
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phillipsi“ beschriebene Exemplar ebenfalls zu vorliegender Art gehören. Da jedoch die für pachyderma 


N 
| sonst so charakteristische Skelettverdickung bei dieser Form fehlt, erscheint ihre Zuordnung noch fraglich. 
| Vorkommen: Unteres Oberperm — Indonesisch Timor: Basleo (Basleo-Sch.). 


v* 1924 
v 1924 
v 1924 


e 


Abb.13. Schliffserie von Basleophyllum pachyderma (Koxer), Se 201; X 3. 


Basleophyllum incertum (Koxrer 1924) 
(Taf. X, Fig. 27, 28; Abb. 14 a—f) 


Zaphrentis incerta Koker, S. 7, Abb. 2, 3. 
Zaphrentis Bowerbanki — Koker, S. 8, Taf. 2, Fig. 2, 2a, 2b. 
Zaphrentis Phillipsi — Koker, e.p., S. 6. 


1937 b Bradyphyllum incertum — HerıtscH, S. 318. 


1948 
1948 
1948 
1948 
4 1950 
1950 
1950 
E non 1851 
non 1852 


| 


Zaphrentis incerta — Branson, S. 167. 

Zaphrentis bowerbanki — Branson, S. 167. 

Zaphrentis phillipsi — Branson, e.p., S. 167. 

Bradyphyllium incertum — Branson, S. 122. 

Bradyphyllum incertum — BassLEr, S. 248. 

Zaphrentis bowerbanki ? — BassLEr, S. 250. 

Zaphrentis phillipsi ? — BassLer, e.p., S. 250. 

Zaphrentis Phillipsi Epw. & Haınme, S. 332, Taf. 5. Fig. 1. 
Zaphrentis Bowerbanki Epw. & Haıme, S. 170, Taf. 34, Fig. 4, 4a. 


Lectotyp: Das von Koxker (1924) in Abb. 2 dargestellte Exemplar von Basleo (Min. geol. Mus. 


T. H. Delft, Nr. 11744). 
Material: Aus einer größeren Anzahl uns vorliegender'Individuen wurden 13 in ontogenetischen 
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Serien aufgeschnitten (Se 210—222). 46 Quer- und 3 Längsschliffe wurden untersucht. Auch standen uns 
einige Kokerschen Exemplare ihrer Arten „Zaphrentis“ incerta, „bowerbanki“ und „phillipsi“ zum Ver- 
gleich zur Verfügung. 

Diagnose: Mittelgroße hornförmige Vertreter der Gattung Basleophyllum mit etwa 25, teilweise 
gebündelten Großsepten. H und G bis in hohe Lagen vielfach noch in Verbindung, Fossula nur schwach 
angedeutet. 

Beschreibung: Äußere Form: Das Polypar ist mehr oder weniger schlank, annähernd gerade 
bis leicht hornförmig gebogen. Die uns vorliegenden unvollständigen Exemplare messen 25—35 mm in der 
Höhe und 12—16 mm Durchmesser am oberen Ende. Ganzstücke dürften, bei Annahme eines tiefen 
Kelches, wie für dieses Genus allgemein charakteristisch, 35—45 mm Höhe und einen Kelchdurchmesser 
von etwa 20 mm erlangen. Die Wand ist mittelstark und mit mäßigen Querrunzeln versehen. Längsstrei- 
fung ist nur an einem einzigen Exemplar schwach zu erkennen. Das erhaltene Oberende der Polypare 
zeigt 22—27, meist etwas unregelmäßig gebogene und vielfach gebündelte Septen, aus denen H und G 
durch ihre Länge hervorragen. Die mitunter erhaltenen tieferen Kelchlagen weisen pseudoradial gestellte 
und das Zentrum nicht mehr erreichende Großsepten und bereits andeutungsweise entwickelte Klein- 
septen auf. Fossulare Eindellung mitunter einwandfrei erkennbar. 

Beobachtungen an Querschliffen: Die höchsten Schliffe von etwa 13 mm Durchmesser zeigen 22—27 
Großsepten, vielfach nur mehr aus hellen Stirnzonen bestehend (Taf. X, Fig. 28; Abb. 14e). Gund H 
sind verlängert und stoßen oft im Zentrum aneinander. Das H liegt meist an der Konvexseite, mitunter 
aber auch schräg oder senkrecht dazu. Die SS sind im allgemeinen undeutlich entwickelt, während sich 
die S’S’ überhaupt nicht hervorheben. Die Großsepten sind freistehend bzw. mit den Axialenden viel- 
fach paarweise oder auch zu größeren Bündeln vereint. Sie sind meist ungleich lang, wobei ihre Größen- 
abstufung jedoch im allgemeinen keine Beziehung zur Einschaltungsfolge mehr aufweist. Sie verlaufen 
gerade bis unregelmäßig konkav oder auch konvex gekrümmt. 

Tiefe Lagen können schwach bis stärker verdickt sein (Taf. X, Fig. 27; Abb. 14a, b) und zeigen 
eine dem Genotyp entsprechende Anlage der Protosepten, jedoch bleiben H und G mitunter bis in mitt- 
lere, ja vereinzelt sogar bis in höhere Lagen noch in Berührung (Taf. X, Fig. 28). Die Einschaltung 
der Metasepten erfolgt in der normalen ventrodorsalen Abfolge, jedoch verlieren die Septen sehr bald 
ihre normale fiederförmige Anordnung und schließen sich zu unregelmäßigen Bündeln zusammen, wo- 
durch in mittleren Lagen (Abb. 14c) mitunter eine Orientierung der Schliffe erschwert wird. Die Septen- 
einschaltung ist meist bei einem Durchmesser von etwa 14 mm abgeschlossen. 

- Verteilung der Septen auf die einzelnen Quadranten: 
272. 3.3 


Bei einem Durchm 
esser von etwa 5 mm 2|3 ala 24 25 2]j4 


Bei einem Durchmesser von etwa 7 mm 22 1 
AA Aa AA 


Bei einem Durchmesser von etwa 13 mm 


41:4. 516. 66, 616 

Die Kleinsepten beginnen sich erst in sehr hohen Polyparanteilen (Kelchnähe) zu entwickeln 
(Abb. 14e). Die Fossula tritt im Querschliffbild nicht in Erscheinung. 

Die Wand (Epithek) von mittlerer Stärke besteht in hohen Entwicklungsstadien aus einzelnen, 
seitlich durch unregelmäßige, dunklere Trennungsstriche begrenzten, eng aneinanderschließenden Wand- 
stücken mit z.T. deutlich fächerförmig nach innen gerichteter, z.T. undeutlich struppiger Faserung. 
Der Innenseite der Epithek liegen mitunter verschiedene dicke Lamellen mit mehr oder weniger radiären 


Fasern an, die dem Basalapparat zuzurechnen sind. In tieferen Lagen ist die Wand stärker, wobei jedoch N 


die Aufgliederung in einzelne Wandstücke nicht so deutlich ausgeprägt ist. 
Der Basalapparat zeigt sich in mittleren bis höheren Schliffen (Taf. X, Fig. 28; Abb. 14d, e), je nach 
Verdickungsgrad, entweder in Form lediglich von Querbalken (vor allem im zentralen Abschnitt) oder 
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in Form von interseptalen Skelettwannen (vorwiegend im peripheren Anteil), während die axialen 
Septenenden häufig durch Bodenschnitte verbunden werden. Die mitunter auftretende starke Septen- 
verdickung tieferer Entwicklungsstadien ist ebenfalls auf Ausscheidungen des Basalapparates zurück- 
zuführen. 

Beobachtungen an Längsschliffen: Abb. 14f zeigt einige angeschnittene Septen und von der Peri- 
pherie schräg nach innen ansteigende, im Zentrum ausflachende Böden, die vereinzelt leicht blasen- 
förmige Aufwölbungen erkennen lassen. 


Abb. 14. Schliffserie von Basleophyllum incertum (Koxer), Se 210; a,b X 5; c-—£ X 4. 


Bemerkungen: Zu vorliegender Art rechnen wir außer den schon von Koker dazugestellten 
Formen auch noch die Koxkersche Art „Zaphrentis bowerbanki“ sowie ein von ihr als „Zaphrentis phil- 
lipsi“ bestimmtes Individuum. Was nun ihre Art bowerbanki betrifft, so ist deren von KokEr angenommene 
Übereinstimmung mit „Zaphrentis“ bowerbanki Epw. & Hame (= Zaphrentoides) auf die Verwechslung 
von H und G und die dadurch bedingte falsche Orientierung der Exemplare zurückzuführen. Das längste 
Septum ist nämlich bei den Korerschen Formen, wie wir einwandfrei feststellen konnten, tatsächlich 
das G und keineswegs das H. Im übrigen ist auch bei dem von Koker auf Taf. 2, Fig. 2, 2a abgebildeten 
Exemplar, das uns mit einigen anderen Stücken zum Vergleich vorlag, keine fossulare Bodeneindellung 
f um das längste, von ihr als H angesehene Septum (= G) zu erkennen, wohl aber, wenngleich auch nur 
"in schwacher Ausbildung, um das gegenüberliegende, hier allerdings noch unverkürzte, tatsächliche H. 
. Da diese Form auch in allen übrigen Merkmalen mit der Art incertum übereinstimmt, sehen wir das 
1 Koxersche bowerbanki als Synonym von incertum an. 

Weiterhin rechnen wir zu vorliegender Art auch ein von Koxer als „Zaphrentis phillipsi“ bestimmtes 
Individuum, das jedoch auf Grund seiner Größe und Septenzahl (23 hier noch am Kelchboden bis zum 
Zentrum reichende und sich berührende Großsepten und bei dieser geringen Septenzahl bereits angedeu- 
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tete Kleinsepten) eindeutig von der Art phillipsi (= Basleoph. indicum bzw. Basleoph. pachyderma?) 
abweicht. 

Mit „Zaphrentis“ omaliusi (= Zaphrentoides) weist die Art incertum, im Gegensatz zu Kokers Mei- 
nung, keine größere Ähnlichkeit auf, da sich erstere Art allein schon durch den dunklen Medianstreif 
unterscheidet. Auch eine Einstufung der Art incertum zu Bradyphyllum GrABAU, wie sie HERITSCH 
(1937b) vornahm, kann auf Grund des anders gebauten Septalapparates mit ebenfalls dunklem Median- 
streif bei diesem Genus nicht den Tatsachen entsprechen (s. S. 257). Hingegen zeigt die Abb. 2 von KokErR 
auf den ersten Blick eine gewisse Ähnlichkeit mit mittleren Schlifflagen von Stereocorypha anectans 
MoorE & JEFFoORDs 1945, doch liegt bei dieser Form weder eine derartig charakteristische Anordnung 
der Protosepten in tieferen ontogenetischen Lagen noch ein verlängertes G vor, wie bei Basleophyllum. 
Über die Struktur der Septen bei Stereocorypha kann leider nichts Näheres-ausgesagt werden, da uns 
das diesbezügliche Material nicht zugänglich war. j 

Beziehungen: Siehe bei der Art Basleophyllum brouweri. 

Vorkommen: Unteres Oberperm — Indonesisch Timor: Basleo (Basleo-Sch.). 


Basleophyllum brouwerin.sp. 
(Taf. XI, Fig. 29; Abb. 15 a—f) 


Derivatio nominis: Nach H. A. Brouwer, Leiter einer holländischen Expedition zu den klei- 
nen Sundainseln. 

Holotyp: Das auf Taf. XI, Fig. 29; Abb. 15a—f dargestellte Exemplar (Se 223). 

Locus typicus: Basleo. 

Stratum typicum: Basleo-Schichten. 

Material: Aus einer kleinen Auswahl uns vorliegender Exemplare wurden 3 in ontogenetischen 
Serien aufgeschnitten (Se 223—225). 22 Quer- und 2 Längsschliffe gelangten zur Herstellung. 

Diagnose: Mittelgroße, leicht hornförmige Vertreter der Gattung Basleophyllum mit bereits 
früh einsetzender Verkürzung der Septen der G-Quadranten. 

Beschreibung: Äußere Form: Das Polypar ist schlank und schwach hornförmig gebogen. Ganz- 
stücke erreichen 36 mm Höhe und 20 mm Kelchdurchmesser. Die Wand zeigt mäßige Stärke und eine 
leichte Querrunzelung, während keine Längsstreifung zu beobachten ist. Die Kelchgrube erreicht 10 bis 
15 mm Tiefe und nimmt somit auch hier gut ein Drittel der Gesamthöhe ein. Im Falle der Erhaltung 
ist der Kelch ebenfalls mit Sedimentmaterial ausgefüllt. Auch bei vorliegender Art klingen die Septen 
allmählich schon in der Kelchwand aus, so daß an deren höchsten Anteilen nur mehr eine, den peripheren 
Septenbasen entsprechende, lediglich leicht höckerförmig nach innen gewölbte Epithek zu erkennen ist. 
Bei abgebrochenem Kelchrand hingegen zeigt sich das noch mit G in Verbindung stehende H, wodurch 
ein Axialseptum vorgetäuscht wird, sowie 22—26 weitere dünne Septen, die in der Mitte einen kleinen 
Raum freilassen. Dieser wird im wesentlichen durch die Verkürzung der Septen der G-Quadranten 
gebildet, während jene der H-Quadranten z.T. noch fiederförmig aneinanderliegen. Bei einem Durch- 
messer von etwa 13 mm ragen erst vereinzelte Kleinsepten vor, die im unteren Kelchbereich dann durch- 
wegs entwickelt sind. Soweit feststellbar, verlaufen die Böden auch hier vom Rand in die Höhe, bilden 
einen ringartigen Wulst und sind in der Polyparmitte wieder eingesenkt. Die fossulare Eindellung ist 
an den uns erhaltenen Bruchstücken nur undeutlich erkennbar. 

Beobachtungen an Querschliffen: Die höchsten uns vorliegenden Schliffe von etwa 13 mm Durch- 
messer (Taf. XI, Fig. 29; Abb. 15 f) zeigen 26 Großsepten aus hellen Stirnzonen. Das stets an der Konvex- 
seite gelegene H sowie das G sind lang und treten vielfach axial noch in Berührung. In den H-Qua- 
dranten liegen die Septen fiederförmig bzw. gebündelt, während sie in den G-Quadranten hingegen 
infolge Ausdünnung und Verkürzung bereits frei in das Innere ragen. Im allgemeinen sind die Septen 
leicht konvex gegen G gebogen. Kleinsepten treten noch keine auf. 

Tiefste Schnitte sind meist nur schwach oder überhaupt nicht verdickt und zeigen eine deutliche 


j 
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| Bilateralität (Abb. 15a, b). An das Axialseptum bzw., in nächst höheren Lagen, an das mit G in Ver- 


bindung bleibende, jedoch bereits individualisierte H stoßen im oberen Drittel schräg die SS, so daß die 


| H-Quadranten einen wesentlich kleineren Raum einnehmen als die G-Quadranten. Auch die S’S’ sind, 
\ schräg sich an das Axialseptum bzw. an das G lehnend, deutlich erkennbar. Auch im weiteren Verlauf 


der Entwicklung behalten die Quadranten diese charakteristische unterschiedliche Größe bei. Die sich 
allmählich einschaltenden und durch Basalelemente wechselnd stark verdickten Septen zeigen in den 
H-Quadranten eine durchgehend fiederförmige Anordnung, während diese in den G-Quadranten, infolge 
der für diese Art typischen Septenverkürzung, nicht mehr ausgeprägt erscheint (Abb. 15c, e). Bei einem 
Durchmesser von etwa 7 mm (vereinzelt auch schon früher) beginnen sich dieSepten der G-Quadranten 
zu verkürzen (Abb. 15c, e), während die Septen der H-Quadranten in der Verkürzung und dem damit 
verbundenen allmählichen Übergang zur Pseudoradialstellung nachhinken. Vorübergehend können die 
Septen der G-Quadranten ausnahmsweise aber auch wieder länger werden (Abb. 15d). 


f 


Abb.15. Schliffserie von Basleophyllum brouweri n.sp., S& 223 (Holotyp); 
BERDISEHROIN EI 8 dd X Te X AIEE X A, 
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Die Verteilung der Septen auf die Quadranten ist folgende: 


Sal: 2.61 22 
Bei einem Durchmesser von etwa 2 mm 513 313 
nt, ZZ ANA, 
Bei einem Durchmesser von etwa 5 mm rar 
Zr 4|4 4/4 
Bei einem Durchmesser von etwa 9 mm 314.» E15 
Re 5.15 
Bei einem Durchmesser von etwa 13 mm Z : 


Palaeontographica, Suppl. Band IV, Abt. V 36 
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Die im allgemeinen auch hier nur schwächlich entwickelten Kleinsepten erscheinen erst im tieferen 
Kelchbereich. | 

Der fossulare Raum tritt auch im Querschnitt, und zwar durch die etwas breiter ausgeprägten Inter- | 
septalräume beiderseits H in Erscheinung. 

Die durchweg dünne Wand (Epithek) aus undeutlichen Wandstücken weist eine sehr unregelmäßige 
Faserung auf. Innerste Lagen mit radialgestellten Fasern gehören wiederum dem Basalapparat an. 

Der Basalapparat besteht in höheren Polyparanteilen (Abb. 15d,e) aus höchstens zwei, auf die 
Peripherie beschränkten, ineinandergeschachtelten interseptalen Skelettwannen je Interseptalraum,.die | 
mit zunehmender Höhe schmächtiger und seltener werden, so daß sich schließlich zwischen den unver- 
dickten Septen nur mehr dissepimentale Querbalken spannen (Abk. 15f). In tiefen Lagen ist der Basal- 
apparat nicht oder nur sehr spärlich ausgebildet (Abb. 15a,b), erreicht “dann in mittleren Stadien 
(Abb. 15c) aber mitunter vorübergehend stärkere Entwicklung, wobei ihm die gesamte dunklere, die 
helle Stirnzone der Septen umgebende Skelettmasse zuzurechnen ist. 

Die Beobachtungen an Längsschliffen entsprechen im wesentlichen jenen der Art incertum. 

Beziehungen: Vorliegende Art weist in Ausmaßen und Septenzahl weitgehende Ähnlichkeit 
mit incertum auf, unterscheidet sich jedoch davon durch die charakteristische, bei allen Exemplaren 
schon frühzeitig einsetzende Verkürzung der Septen der G-Quadranten. 

Vorkommen: Unteres Oberperm — Indonesisch Timor: Basleo (Basleo-Sch.). 


Basleophyllum solidum.n. sp. 
(Taf. XI, Fig. 30, 31) 


Derivationominis: solidus, a, um = derb, kräftig, wegen des derb-kräftigen Wuchses. 
Holotyp (Monotypie): Das auf Taf. XI, Fig. 30, 31 abgebildete Exemplar (Se 226). 
Locustypicus: Basleo. 

Stratum typicum: Basleo-Schichten. 

Material: Es liegt uns ein einziges unvollständiges Exemplar vor, von dem nur ein tiefer Schliff | 
angefertigt wurde. | 

Diagnose: Großwüchsiger hornförmiger Vertreter der Gattung Basleophyllum mit etwa 45 
Großsepten. 

Beschreibung: Äußere Form: Das Bruchstück ist kräftig gebaut, hornförmig gebogen und er- 
reicht 55 mm Höhe und am Oberende einen größerem Durchmesser von 35 mm. Ganzstücke dürften, bei | 
Annahme derselben bedeutenden Kelchtiefe wie bei den übrigen Arten, etwa 100 mm Höhe und 40 mm | 
Kelchdurchmesser erreichen. Das in der Höhe des Kelchbodens abgebrochene Oberende zeigt bei guter | 
Erhaltung 43, etwa ein Drittel des Durchmessers einnehmende Großsepten. Das G ist etwas verlängert, I 
während das in einer deutlichen Fossula gelegene H bereits verkürzt ist. Kleinsepten sind in dieser | 
Höhe noch nicht erkenntlich. Der Basalapparat zeigt die für vorliegende Gattung allgemein typische | 
Gestalt (s. S. 228). Die Wand ist dick und mit ausnehmend kräftigen Querwülsten versehen (Taf. XI, | 
Fig. 30, 31). | 

Beobachtungen an Querschliffen: Der angefertigte Schliff von etwa 6 mm Durchmesser weist die 
für Basleophyllum charakteristische Ausbildung der tieferen Entwicklungsstadien bei allerdings verhält- | 
nismäßig starker Skelettverdickung auf. | 

Bemerkungen: Da uns nur ein einziges Exemplar dieser Art vorlag und außerdem sein Ober- 
ende im Bereich des Kelchbodens sehr gut erhalten ist, so daß eine einwandfreie Deutung der Skelett- 
elemente und somit auch eine sichere Bestimmung möglich war, haben wir von einer Zerschneidung des 
Exemplares abgesehen. = 

Beziehungen: Diese Form unterscheidet sich durch Größe, kräftig-derben Wuchs sowie höhere | 
Septenzahl von allen übrigen Arten dieses Genus. i | 

Vorkommen: Unteres Oberperm — Indonesisch Timor: Basleo (Basleo-Sch.). 
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Basleophyllum pusillum n. sp. 
(Taf. XI, Fig. 32; Abb. 16 a—c) 
Derivatio nominis: pusillus, a, um = zwergenhaft, wegen des extrem kleinen Wuchses. 
Holotyp: Das auf Taf. XI, Fig. 32; Abb. 16a—c dargestellte Exemplar (Se 227). 
Locustypicus: Basleo. 
Stratum typicum: Basleo-Schichten. 
Material: Es lagen uns 6 mehr oder weniger vollständig erhaltene Exemplare vor. Von einem 


wurden 3 Querschliffe angefertigt. 


Diagnose: Extrem kleinwüchsige Vertreter der Gattung Basleophyllum von breit tütenförmiger 
Gestalt und mit bereits knapp unterhalb des Kelches auftretenden Kleinsepten. 

Beschreibung: Äußere Form: Das Polypar ist tütenförmig bis schwach hornförmig gebogen 
und nimmt relativ rasch an Breite zu (Abb. 16c). Bei etwa 2 mm Höhe erreicht es einen oberen Kelch- 
durchmesser von 15 mm. Die Epithek ist mittelstark und leicht quergerunzelt. Der Kelch, vielfach von 
elliptischer Form, ist sehr tief und nimmt mit etwa 10 mm die Hälfte der gesamten Polyparhöhe ein. 

Beobachtungen an Querschliffen: Der höchste uns vorliegende Querschliff in Kelchnähe von 9 mm 


"Durchmesser zeigt 22 lediglich aus hellen Stirnzonen bestehende Großsepten und bereits schwache 


Kleinsepten (Taf. XI, Fig. 32; Abb. 16b). Das G ist leicht verlängert und am stärksten entwickelt, 
während das nahe der Konkavseite gelegene H in seiner Länge den ausgewachsenen Metasepten ent- 


"spricht, die vielfach zu Paaren vereinigt sind. In den Quadranten befinden sich die letzten Großsep- 
\ ten noch in Entwicklung. 


Tiefere Lagen (Abb. 16a) zeigen den für Basleophyllum typischen Entwicklungsgang des Septal- 
apparates, ohne daß jedoch die Basalelemente die Septen verdicken. 


Abb. 16. Schliffserie von Basleophyllum pusillum n.sp., Se 227 (Holotyp); a X 7;b xX5;cxX1. 


Verteilung der Septen auf die einzelnen Quadranten: 


[S6} 


Bei einem Durchmesser von etwa 3 mm —- 


bei einem Durchmesser vonetwa6mm 77 
414 
4|4' 

Der fossulare Raum ist im Querschnitt nicht besonders gekennzeichnet. Die Wand ist dick und be- 
steht aus erst in höheren Lagen etwas deutlicher in Erscheinung tretenden Wandstücken mit leicht 
nach innen fächerförmig gestellten Fasern. 

Der Basalapparat tritt in sämtlichen Entwicklungsstadien in Form von lediglich 2—3 annähernd 
geraden Querbalken zwischen den Septen auf. Eine Verdickung dieser findet nicht statt. 


bei einem Durchmesser von etwa 9 mm 
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Längsschliff konnte keiner angefertigt werden. 

Beziehungen: Vorliegende Art zeigt in ihrer geringen Größe Anklänge lediglich an die von | 
uns als Basleophyllum sp. angeführte Form, von der sie sich jedoch durch die Wuchsform sowie durch | 
die früher auftretenden Kleinsepten unterscheidet. 

Vorkommen: Unteres Oberperm — Indonesisch Timor: Basleo (Basleo-Sch.). 


Basleophyllum sp. 


Material: Es liegen uns lediglich 4 unvollständig erhaltene Exemplare vor. Von 2 Exemplaren 1 
wurden 4 Querschliffe hergestellt (S& 228, 229). 1 
Beschreibung: Äußere Form: Die uns vorliegenden Bruchstücke weisen einen schlanken, w 
schwach hornförmigen bis annähernd zylindrischen Wuchs auf und erreichen maximal 23 mm Höhe I 
und 11 mm Durchmesser. Kelch ist keiner erhalten. Am Oberende der unvollständigen Exemplare zei- | 


gen sich 20 bis 24, z.T. etwas geschlängelte und im Zentrum noch zusammenstoßende Septen. G und | 


H sind auch hier verlängert und stehen in Berührung. Die Wand ist mittelstark, schwach quergerun- | 
zelt und im unteren Teil vielfach mit unregelmäßigen Anwachsnarben versehen. Bezüglich der Böden | 
und der Fossula kann von den Bruchstücken her nichts ausgesagt werden. \ 

Beobachtungen an Querschliffen: Die Querschliffbilder entsprechen weitgehendst jenen von incer- | 
tum. Der Basalapparat ist verhältnismäßig schwach entwickelt und tritt vielfach nur in Form verein- I 
zelter Querbalken auf. Eine Verdickung des Septalapparates durch Basalelemente findet nicht statt. I 

Bemerkungen: Vorliegende Exemplare weisen einerseits im Internbau nähere Beziehungen zu | 
incertum auf, unterscheiden sich jedoch davon durch den wesentlich kleineren, ausgesprochen schlan- | 
ken und mehr zylindrischen Wuchs. Die Frage, ob es sich dabei lediglich um Wachstumsformen von | 
incertum oder aber doch um eine eigene Art handelt, können wir auf Grund der Dürftigkeit des uns 1: 
vorliegenden Materials nicht entscheiden, weshalb wir die hier behandelten Formen als sp. bezeichnen. | 

Vorkommen: Unteres Oberperm — Indonesisch Timor: Basleo (Basleo-Sch.). 


Genus Asserculinia n. gen. 
1928? Lopholasma — SOsHKINA, S. 369. 
1937 Lopholasma — FELSER, S. 7. 
non 1900 Lopholasma Sımrson, S. 206. 
Genoholotyp: Asserculinia prima n. sp., Taf. XI, Fig 33—35; Abb. 17a, b. 
Diagnose: Einzelkorallen mit zwei Septenzyklen mit dunklem Medianstreif und schräg nach 
oben gerichteten, alternierend angeordneten Septalleisten. 
Beschreibung: Schwach hornförmige bis leicht unregelmäßig gebogene Einzelkorallen mit 
Querwülsten und Längsstreifung. Es sind zwei Septenzyklen mit dunklem Medianstreif vorhanden. | 
Die Großsepten tragen an ihren Flanken alternierende, schräg nach oben gerichtete Leisten (s. S. 215). 
Die Wand ist als Pseudothek entwickelt, der Basalapparat besteht aus dünnen, stark sich im Zentrum | 
aufwölbenden Böden. Fossula vorhanden, wenn auch infolge des schütteren Basalapparates, besonders | 
in höheren Anteilen, nicht immer erkenntlich. 
Bemerkungen: Mit vorliegender Art im Bau mehr oder weniger übereinstimmende Formen | 
wurden von SosHkInA (1928, 369) und FELsEr (1937, 5) als Vertreter des Genus Lopholasma Sımrson 1900 ) 
beschrieben. Bei Lopholasma handelt es sich jedoch um ein devonisches Genus, das nach Sımpson eine 
Säulchenbildung (Pseudocolumella) besitzen soll. Hırz in Moorz (1956, 257) stellt allerdings wieder 
Lopholasma als Synonym zu Metriophyllum Epw. & Hame 1850, spricht dabei aber von keiner Pseudo- 
columella, sondern lediglich von sich im Zentrum vereinigenden Septen. Die Frage der Synonymisie- 
rung offen lassend, stimmen wir der Hırrschen Ansicht bezüglich des Fehlens einer tatsächlichen Pseudo- 
columella bei Lopholasma, auch auf Grund derAbbildungen von Sımpson, bei. Nun schreibt zwar Fer- 
SER bei seiner Form aus den Karnischen Alpen ebenfalls von einer Pseudocolumella, doch handelt es sich 
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hier, wie ein Vergleich seiner Schliffreihe ergab, um keine derartige Bildung, sondern lediglich um 
die lokale Verbindung von Septen im Zentrum einer einzigen Schlifflage. Eine derartige Vereinigung 
axialer Septenenden tritt nun auch bei der uns vorliegenden Form lokal auf, kann jedoch, wie der 
mediane Längsschliff (Taf. XI, Fig. 34) zeigt, nicht als pseudocolumellare Struktur im Sinne eines indi- 
vidualisierten Skelettelementes bezeichnet werden. Was nun die von SosHukına zu Lopholasma gestellte 
permische Form betrifft, so kann bezüglich einer eventuell vorhandenen Axialstruktur nichts Sicheres 
ausgesagt werden, da ihre beiden Abbildungen in dieser Hinsicht keinen eindeutigen Einblick gewäh- 
ren. Liegt hier nun tatsächlich eine Pseudocolumella vor, so wäre diese Form dem Genus Lophocarino- 
phyllum Grasau 1922 zuzuordnen. Handelt es sich hingegen, wie wir vermuten, nur um eine lokale 
Verbindung von Septenenden, so ist Sosukınas Form zu vorliegendem Genus zu rechnen. Dieses stimmt 
demnach in baulicher Hinsicht weitgehend mit Lopholasma überein. Da jedoch keinerlei Verbindungs- 
glieder zu diesem devonischen Genus bekannt sind, wagen wir nicht, die permischen Formen mit 
Lopholasma zu identifizieren, sondern sehen sie als Vertreter des neuen Genus Asserculinia an. 
Vorkommen: Unteres Oberperm von Indonesisch Timor. 


Asserculinia prima n.sp. 
(Taf. XI, Fig. 33—35; Abb. 17a, b) 


Derivatio nominis: primus, a, um = der erste, da es sich hier um die erstbeschriebene Art 
dieses Genus handelt. 

Holotyp: Das auf Taf. XI, Fig. 33—35; Abb. 17a, b dargestellte Exemplar (Se 230). 

Locus typicus: Basleo. 

Stratum typicum: Basleo-Schichten. 

Material: Von 5 unvollständigen Exemplaren wurden 3 in ontogenetischen Serien aufgeschnitten 
(Se 230— 232). Es wurden 9 Quer- und 2 Längsschliffe untersucht. 

Diagnose: Leicht unregelmäßig hornförmig gebogene Vertreter des Genus Asserculinia mit paar- 
weise alternierenden, schräg nach oben gerichteten Septalleisten und schütterem Basalapparat. 

Beschreibung: Äußere Form: Das Polypar ist hornförmig, leicht unregelmäßig gebogen und 
nimmt gleichmäßig an Breite zu. Die mäßig starke Epithek zeigt eine wechselnd deutliche Längs- 
streifung und leichte Querwülste. Die uns vorliegenden Bruchstücke messen 26—30 mm in der Höhe und 
maximal 14 mm im Durchmesser, Ganzstücke dürften bei etwa 40 mm Höhe 16 mm Kelchdurchmesser 
erreichen. Am oberen Ende der Bruchstücke verlaufen die Septen leicht gewunden bis zum Polypar- 
zentrum und stoßen hier aneinander. Die Kleinsepten sind bereits deutlich ausgebildet. Auch die Septal- 
leisten sind als teilweise dachrinnenartige Vorsprünge der Septen klar zu erkennen. 

Beobachtungen an Querschliffen: Im höchsten uns vorliegenden Schliff von 13 mm Durchmesser 
(Taf. XI, Fig. 33; Abb. 17b) zeigen sich 24, noch mehr oder weniger deutlich fiederförmig angeord- 


_ nete, sehr dünne Großsepten von leicht welligem Verlauf und mit sich verbreiternden und seitlich 


aneinanderschließenden Sockeln. Das H ist noch unverkürzt. Die Stadien der Septalverkürzung sind 
nicht feststellbar, da die Kelchbereiche fehlen. Das G ist in einem Exemplar leicht verdickt, im all- 
gemeinen jedoch unterscheidet es sich, ebenso wie durchwegs die SS und S’S’, nicht von den Meta- 
septen. Leicht vergrößerte Interseptalräume treten beiderseits G und ventral der SS (fälschlich als 
G- und SS-Fossulae bezeichnet) auf. Die Großsepten vereinigen sich zu zweien oder dreien zu Bündeln, 


_ die sich ihrerseits wieder in jedem Quadranten axial zu einer einzigen Gruppe zusammenschließen. Die 


Septen zeigen häufig seitliche Abspaltungen (Taf. XI, Fig. 33; Abb. 17b), die verschieden angeschnittene 
Leisten darstellen (s. S. 215). Das Zentrum des Polypars nehmen in Taf. XI, Fig. 33; Abb. 17 b durch Basal- 
elemente verbundene septale Fortsätze ein, worin jedoch nur eine lokale Erscheinung zu erblicken ist 
(s. Bemerkungen zum Genus). Der Medianstreif ist dunkel, oft geschlängelt und z. T. in einzelne Bogen- 
stücke aufgelöst. Die Kleinsepten sind unregelmäßig ausgebildet. Im allgemeinen sind sie etwas dünner 
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als die Großsepten, kurz und ragen mehr oder weniger frei in die Interseptalräume. Vielfach legen sich 
jedoch Septalleisten daran, so daß die Kleinsepten bedeutend verlängert erscheinen (s. S. 215). 

In tiefen Lagen zeigt sich eine deutliche Bilateralität in der Septenanordnung. Die Septen jedes 
Quadranten sind zu je einem Bündel vereinigt (Abb. 17a). Das G ist in tieferen Lagen etwas kräftiger 
als die übrigen Septen, das H reicht bis in die Mitte, während sich SS und S’S’ nicht hervorheben. Die 
Interseptalräume ventral von SS und um G sind kaum hervorstechend, jene beiderseits H fallen infolge 
ihrer nahezu geradlinigen Begrenzung durch die jüngsten Septen der H-Quadranten auf. Die Median- 
streifen sind in ihren peripheren Abschnitten weitgehend in einzelne Bogenstücke aufgelöst. 


Abb. 17. Querschliff von Asserculinia prima n.sp., Se 230 (Holotyp); a X 6;b X 4. 


Verteilung der Septen auf die einzelnen Quadranten: 


Bei einem Durchmesser von etwa 5 mm ar IE 
Bei einem Durchmesser von etwa 13 mm IE Ar 


Kleinsepten treten erst nach 6 mm Durchmesser auf. Im tiefsten Schliff des Typus von 4,6 mm 
Durchmesser liegen zwar schon 2, relativ große, an G gelehnte, sowie einige weitere unregelmäßige 
kleinseptenartige Gebilde vor, doch handelt es sich dabei nur um sporadische Erscheinungen, die im 
nächst höheren Schliff nicht mehr auftreten. 


Die Wand ist in höheren Lagen als Pseudothek entwickelt (s. S. 218), in tiefen hingegen besteht sie aus 
eng aneinanderschließenden, annähernd rechteckigen Wandstücken, denen die Großsepten aufgesetzt sind, 
und ist in diesem Abschnitt demnach als Epithek zu bezeichnen. Der höchste Schliff von Serie 231 
zeigt weiters eine Verdoppelung der, Pseudothek, wobei die äußere aus nach innen gewölbten Septen- 
sockeln besteht, an die unmittelbar, unter Aussparung lediglich kleiner, dreieckiger Zwischenräume, 
nach innen zu eine zweite Pseudothek anschließt. Es handelt sich dabei wohl um eine beginnende 
Polyparverjüngung (s. S. 236). 

Der Basalapparat besteht in hohen Lagen aus wenigen, geraden oder leicht geschwungenen, sehr 
dünnen Querriegeln zwischen den Septen. In tiefen Entwicklungsstadien sind Basalbildungen nur ver- 
einzelt anzutreffen. 

Beobachtungen an Längsschliffen: Der mediane Längsschliff (Taf. XI, Fig. 34) zeigt randlich die 
sehr steil von der Peripherie absinkenden Anwachslamellen der Septen, im Zentrum abschnittsweise 
angeschnittene axiale Septenenden und lokal deren Fortsätze, die, wie bereits erwähnt, mitunter in 
Querschnitten das Polyparzentrum erfüllen können. Von den Wänden aus ragen im unteren Teil schräg 
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nach oben verlaufende und nach oben zu allmählich ausflachende bis leicht nach unten geneigte leisten- 
förmige Gebilde mit dunklem Medianstreif weit gegen das Polyparinnere hinein. Diese stellen die in 
ihrem Längsverlauf angeschnittenen Leisten an den Septenflanken dar (nicht mit tangentialem Längs- 
schnitt zu verwechseln). Der Basalapparat besteht aus auffallend dünnen, schütter gestellten, in der 
Mitte kuppelförmig aufgewölbten und peripher steil absinkenden Böden, wobei das Absinken nach der 
linken, konkaven Seite gegenüber der Konvexseite verstärkt erfolgt, was auf das Anschneiden des fossu- 
laren Raumes um H zurückzuführen ist (s. S. 235). 

Der tangentiale Längsschliff (Taf. XI, Fig. 35) schneidet mehrere Septen annähernd senkrecht zu 
ihrer Längserstreckung an. An jedem Septum treten in wechselndem Abstand paarweise alternierend 
angeordnete, hakenförmig nach oben aufgebogene Gebilde mit dunklem Medianstreif auf. Der Schnitt- 
lage entsprechend, handelt es sich hier um quer zu ihrer Längserstreckung (siehe medianer Längs- 
schnitt) angetroffene Septalleisten (s. S. 215). 

Beziehungen: Die einzige weiterhin sicherlich zu diesem Genus zu stellende Art ist die von 
FELSER als „Lopholasma ilitschense SoshKına“ beschriebene Form (die Stellung des Originals von SosHKINA 
(1928) ist fraglich, s. Bemerkungen beim Genus). Die karnische Form von FELsER unterscheidet sich 
jedoch von vorliegender Art durch die bedeutend kleineren Ausmaße und die sich bereits unterhalb des 
Kelches verkürzenden Septen. Außerdem handelt es sich bei letzterer um eine unterpermische Form. 

Vorkommen: Unteres Oberperm — Indonesisch Timor: Basleo (Basleo-Sch.). 


Genus Barytichisma Moore & JErFoRrps 1945 


1945 Barytichisma MoorE & JEFFORDS, S. 113. 
non 1956 ? Amplexizaphrentis — HırL in Moore, e.p., S. 267. 
non 1906 Amplexizaphrentis VAUGHAN, S. 315. 

Genoholotyp: Barytichisma crassum MoorE & JEFFORDS 1945, 131, Abb. 111—113, 123. 

Diagnose: Einzelkorallen mit starker Epithek, in tieferen Lagen geschlossene, in mittleren und 
höheren Lagen offene Fossula, H im Reifestadium verkürzt, Basalapparat aus enggestellten, im Zentrum 
flachen, randlich mehr oder weniger steil absinkenden Böden. 

Beschreibung: Konisch-zylindrische Einzelkorallen mit quergerunzelter und längsgestreifter, 
auffallend dicker Epithek. 2 Septenzyklen. H im Reifestadium verkürzt. In tiefen Lagen reichen die 
Großsepten bis annähernd zur Polyparmitte, wo sie eine geschlossene Umrahmung der Fossula bilden. 
In mittleren Lagen beginnen sich die Großsepten zu verkürzen und pseudoradial zu stellen, wobei sich 
auch gleichzeitig die Fossula öffnet. An der Oberfläche der Böden schieben sich die Großsepten jeweils 
weiter gegen die Polyparmitte vor (s. S. 212). Kleinsepten lediglich schwach bis nur angedeutet. Der Basal- 
apparat besteht aus zahlreichen enggestellten, dünnen Böden, die im zentralen Abschnitt flach bis leicht 
konkav eingedellt sind, peripher aber allseits verhältnismäßig steil absinken. Im Bereich des H ist eine 
deutliche fossulare Eindellung ausgeprägt. 

Bemerkungen: Der Vergleich eines uns vorliegenden Bruchstückes einer zweifellos zaphren- 
toididen Form mit den in der Literatur angeführten Genera dieses Kreises zeigt zwar keine vollkommene 
Übereinstimmung, aber doch eine weitgehende Ähnlichkeit mit der Gattung Barytichisma MoorE & 
JEFFoRrps. Da wir jedoch vermeiden wollen, auf Grund lediglich kleinerer und nur an einem einzigen 
unvollständigen Exemplar festgestellter Unterschiede eine neue Gattung aufzustellen, rechnen wir bis zu 
einer dringend nötig erscheinenden Revision der Zaphrentoididae (s.auch S.239) unser Exemplar fraglich 
zu Barytichisma. Die gegenüber dem Genotop von Barytichisma abweichenden Merkmale unseres 
Exemplares sind die verhältnismäßig dünne Wand sowie die Entwicklung langer und schon früh auf- 
tretender Kleinsepten. Sollte sich diese Form nach eingehender Revision als zu Barytichisma gehörend 
erweisen, so wäre die Genusdiagnose in den beiden erwähnten Merkmalen zu erweitern. 

Hırı in Moore (1956, 267) sieht Barytichisma als fraglichesSynonym von Amplexizaphrentis Vauc- 
HAN 1906 an, welch letzteres von Vaucaan als Subgenus von „Zaphrentis“ aufgestellt wurde, von späteren 
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Autoren aber bald (z.B. Wang 1950, 204) als Synonym von Zaphrentoides, bald (z. B. Hırı in Moore, 
1956, 267) als selbständig angesehen wurde. 

Die Abbildung des Genotyps von Amplexizaphrentis, „Zaphrentis bowerbanki“ Tmomson (1883, 
Taf. 6, Fig. 3) gestattet keine diesbezügliche sichere Aussage. An abweichenden Merkmalen erwähnt 
VaucHan (1906, 315) in seiner Beschreibung das Auftreten von Wandblasen in höchsten Polyparanteilen, 
während andererseits die Fossula nicht näher definiert wird, so daß nicht klar ersehen werden kann, ob 
sie durchweg offen oder aber in tiefen Lagen geschlossen ist. Es scheinen also, soweit aus den dürftigen Ab- 
bildungen und der Beschreibung ersichtlich, zwischen Amplexizaphrentis und Barytichisma Unterschiede 
zu bestehen, weshalb wir die beiden Genera als getrennte Einheiten belassen. Auch wäre eine Synony- 
misierung von Barytichisma über Amplexizaphrentis zu Zaphrentoides nicht den Tatsachen entspre- 
chend, da Zaphrentoides eine bis in den Kelch geschlossene Fossula besitzt. 

Vorkommen: Unteres Obercarbon — Texas, Arkansas (Morrowan). ? Unteres Oberperm — 
Indonesisch Timor: Basleo (Basleo-Schichten). 


Barytichisma ? permicum n.sp. 
(Taf. XI, Fig. 36—38; Abb. 18 a—c) 

Derivatio nominis: permicus, a, um = permisch, wegen des permischen Alters. 

Holotyp: Das auf Taf. XI, Fig. 36—38; Abb 18a—c dargestellte Exemplar (Se 233). 

Locus typicus: Basleo. 

Stratum typicum: Basleo-Schichten. 

Material: Von dem einzigen und vorliegenden, unvollständigen Exemplar dieser Art wurden 
2 Quer- und 2 Längsschliffe angefertigt. 

Diagnose: Mittelgroßer, fraglicher Vertreter des Genus Barytichisma mit langen, schon früh 
auftretenden Kleinsepten und mittelstarker Epithek. 

Beschreibung: Äußere Form: Das uns vorliegende Bruchstück von 35 mm Höhe besitzt 
konische, nur ganz leicht gebogene Form und erreicht am Oberende einen Durchmesser von 22 mm. 
Die Wand ist mittelstark, deutlich quergerunzelt und leicht längsgestreift. Am unteren Ende des Bruch- 
stückes erkennt man etwa 20, durch Bodenschnitte verbundene und sich in der Mitte undeutlich ver- 
einigende Großsepten und einige Kleinsepten. Das Oberende zeigt 28 mittelstarke, nur ein Drittel des 
Polypardurchmessers einnehmende, leicht gebogene Großsepten und ebensoviele angelehnte Klein- 
septen. Zwischen den peripheren Septenteilen spannen sich 4—5 Bodenschnitte je Interseptalraum, die 
auf den ersten Blick den Eindruck eines peripheren Blasengewebes erwecken. In der Mitte hat sich durch 
Einbrechen der zentralen Bodenanteile eine trichterartige Vertiefung gebildet. Im Raum um das bereits 
in Verkürzung begriffene H ist eine deutliche fossulare Bodeneindellung erkenntlich. 

Beobachtungen an Querschliffen: Der höchste uns vorliegende Querschliff des Reifestadiums von 
16 mm Durchmesser (Abb. 18b) zeigt 28 leicht gebogene (mitunter gegen G schwach konkav), ein Drittel 
des Polypardurchmessers einnehmende Großsepten mit dunklem, nur lokal aufgelöstem Medianstreif. 
Die Großsepten sind untereinander gleich lang mit Ausnahme des hier bereits leicht verkürztem H und 
der beiden etwas verlängerten Großsepten, die H beiderseits, die offene Fossula seitlich mehr oder weniger 
parallel begrenzend, begleiten. Die Septen sind mittelstark und dünnen gegen ihr Axialende zu all- 
mählich aus. Die ebenfalls mit dunklem Medianstreif ausgestatteten Kleinsepten erreichen die Hälfte 
bis zwei Drittel der Länge der Großsepten und stehen z.T. frei, z. T. aber lehnen sie sich mit ihren Axial- 
enden an die jeweils ventral benachbarten Großsepten an (Taf. XI, Fig. 36; Abb. 18b). 

Der tiefste angefertigte Schliff von 11 mm Durchmesser (Abb. 18a) zeigt bereits 26, deutlich bilateral 
angeordnete Großsepten, die in den G-Quadranten eine undeutliche, in den H-Quadranten hingegen eine 
ausgesprochene Größenabstufung entsprechend ihrer Einschaltungsfolge aufweisen. Sie legen sich mit 
ihren Axialenden derart aneinander, daß sie um das lange H eine geschlossene Fossula bilden. G, SS und 
S’S’ sind nur mittelbar zu erkennen, Kleinsepten liegen erst z. T. vor, lehnen sich durchweg an die ventral 
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benachbarten Großsepten an und zeigen eine deutliche Längenabstufung. Die Kleinsepten beiderseits 
G erreichen annähernd die Länge dieses Septums. 

Wie aus den beiden einzigen uns vorliegenden Querschliffen beurteilt werden kann, ist die Einschal- 
tung von Großsepten im wesentlichen schon früh abgeschlossen und in höheren Lagen treten nur mehr 
vereinzelt neue Großsepten auf. Ebenso findet schon früh eine Verkürzung und Pseudoradialstellung statt. 


Abb. 18, Schliffserie von Barytichisma ? permicum n.sp., Se 233 (Holotyp); ab X 3;c X 2. 


Verteilung der Septen auf die einzelnen Quadranten: 
515 
DRS 
bei einem Durchmesser von 16 mm a 

Die Wand (Epithek) ist nur mittelstark und wird aus einzelnen Wandstücken mit fächerförmig 
gestellten Fasern zusammengesetzt, deren Grenzen allerdings nie sehr deutlich in Erscheinung treten. 
Die Septen sind der Epithek Indiglich „aufgesetzt“. 

Der Basalapparat zeigt sich in höheren Lagen in Form zahlreicher (höchstens 7) Querverbindungen 
zwischen den Großsepten und den jeweils ventral folgenden Kleinsepten, seltener zwischen benach- 
barten Großsepten selbst. Es bildet sich somit, entsprechend der aus Längsschliffen deutlich ersichtlichen 
und im folgenden geschilderten Bodenform, eine periphere Zone enggestellter Bodenschnitte, die im 
Querschliff auf den ersten Blick den Eindruck einer Blasenzone erwecken. Vereinzelt treten randlich 


Bei einem Durchmesser von 11 mm 


auch interseptale Skelettwannen auf. In tieferen Lagen sind die Bodenschnitte weniger zahlreich und 


mehr oder weniger gleichmäßig auf den Querschnitt verteilt. 

Beobachtungen an Längsschliffen: In den beiden uns vorliegenden Längsschliffen, von denen der 
eine in der Ebene von H zu G (median) und der andere parallel dazu liegt (lateral), scheint der Basal- 
apparat in Form zahlreicher, dünner, im zentralen Abschnitt leicht schräger und hier mitunter auch 
schwach eingedellter Böden auf, die in ihrer Gesamtheit von der Konvex- zur Konkavseite absinken. 
Gegen den Rand zu biegen die Böden ab, wobei an der Konkavseite im allgemeinen ein deutlich ver- 
stärktes Absinken zu beobachten ist (Taf. XI, Fig. 37, 38). Gegenüber dem lateralen ist weiterhin jedoch 
im medianen Längsschliff (Taf. XI, Fig. 37; Abb. 18c) im Bereich um H ein auffallend frühes Absinken 
der Böden (schon vom Zentrum an beginnend) feststellbar, was der fossularen Eindellung in diesem 
Raum entspricht. 

Beziehungen: Von allen bisher bekannten Arten des Genus Barytichisma unterscheidet sich 
vorliegende durch die dünnere Epithek und die starke Kleinseptenentwicklung (siehe dazu auch Be- 
merkungen zum Genus S. 287). 

Vorkommen: Unteres Oberperm — Indonesisch Timor: Basleo (Basleo-Sch.). 


Palaeontographica, Suppl. Band IV, Abt. V 37 
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Zaphrentoididae incertae sedis 


Bemerkungen: Es liegen uns schließlich noch 2 Exemplare vor, deren Zugehörigkeit zur Fa- 
milie Zaphrentoididae einwandfrei feststeht. Die Dürftigkeit des Materials sowie vor allem aber die 
derzeit noch schwebenden Fragen betreffs der Fassung der Genusbereiche dieser Familie lassen eine ein- 
wandfreie generische Einstufung unserer beiden Formen derzeit nicht möglich erscheinen. Erst nach 
erfolgter und, wie bereits einleitend erwähnnt, dringend nötiger Revision dieser Familie wird die ent- 
sprechende Einordnung durchführbar sein. Vorderhand kann lediglich mit Sicherheit angegeben werden, 
daß es sich hier um Vertreter zweier verschiedener Genera handelt. Da die Genusbestimmung noch 
aussteht, sehen wir weiterhin auch davon ab, eine Artbenennung vorzunehmen und wollen die im 
Anschluß beschriebenen Exemplare lediglich als Form A und Form B bezeichnen. 


FormA&A 
(Taf. XI, Fig. 39; Abb. 19 a—c) 

Material: Von dem einzigen bisher aufgefundenen Exemplar gelangten 5 Quer- und 1 Längs- 
schliff zur Herstellung (Se 234). 

Beschreibung: Äußere Form: Das uns vorliegende, nicht vollständig ausgewachsene Exemplar 
hat konische, leicht gewundene Form und erreicht bei 28 mm Höhe einen Kelchdurchmesser von 16 mm. 
Die Wand ist mittelmäßig dick und mit einigen Querwülsten versehen, Längsstreifung ist nicht be- 
beobachtbar. Der zum größten Teil erhaltene Kelch ist mit Sedimentmaterial ausgefüllt. 

Beobachtungen an Querschliffen: Der höchste uns vorliegende Querschliff von 14 mm Durchmesser 
stellt noch nicht das Reifestadium dar, da sich in dieser Lage noch Großsepten in Entwicklung befinden 
(Abb. 19b). Er zeigt 28 Groß- und ebensoviele Kleinsepten ausschließlich aus hellen Stirnzonen. Mit 
Ausnahme des leicht verkürzten H und der letzten, noch nicht ausgewachsenen Metasepten der einzelnen 
Quadranten sind die Großsepten mehr oder weniger gleich lang, erreichen etwa ein Drittel des Polypar- 
durchmessers und befinden sich im Übergang zur Pseudoradialstellung, die aber erst teilweise (z.B. im 
rechten H-Quadranten) erreicht ist. 

In tiefen Lagen erkennt man, trotz der durch die unregelmäßige Anheftung des Polyparsbedingten 
abweichenden Form des Querschnittes, die deutlich bilateral fiederförmige Septenstellung. Von den 
Protosepten hebt sich lediglich H durch besondere Größe hervor, während G, SS und S’S’ überhaupt 
nicht eindeutig festzustellen sind. 

Die nächsthöheren Schliffe (z.B. Abb. 19a) zeigen das allmähliche Zurückweichen der Septen vom 
Zentrum, so daß sich hier ein ovaler freier Raum herausbildet, und das schrittweise Ausklingen der 
deutlich bilateralen Septenstellung. Gleichzeitig nimmt auch die Länge von H ab. Die in Abb. 19a 
erscheinende, abweichende Länge der einzelnen Septen ist wohl größtenteils auf die unregelmäßige 
Form (leicht oval verzerrt) der Querschnitte zurückzuführen. Die Großsepten sind wie folgt auf die ein- 
zelnen Quadranten verteilt: 


Polypardurchmesser: 
5 mm 6 mm ll mm 14 mm 
a ea 413 515 
wu 38 414 6/6 


In tiefen und mittleren Lagen bestehen die Septen aus heller Stirnzone und zusätzlich dunklerer | 
Randzone. Diese ist aber, wie schon an anderer Stelle hervorgehoben (s. S. 206) und wie auch hier wieder | 
aus ihrem direkten Übergang in Bodenschnitte ersichtlich, dem Basalapparat zuzurechnen, so daß die | 
Septen selbst durchweg lediglich aus hellen, eng aneinanderschließenden Lamellenstirnen bestehen. 
In höheren Lagen fehlt diese dunklere Randzone vollständig. Kleinsepten treten erst verhältnismäßig | 
spät, ab 11 mm Durchmesser auf und gehen aus Wandstücken hervor. Ihre Länge ist unterschiedlich, 


teils bilden sie nur undeutliche Vorwölbungen, teils ragen sie dornartig, ein Viertel der Länge der Gr | 
septen erreichend, vor. 
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Diese Form weist weiterhin eine in tiefen Lagen geschlossene, in höheren jedoch offene und durch 
zunehmende Pseudoradialität im Querschliffbild an Deutlichkeit verlierende (s. S. 234) Fossula auf. 

Die Wand (Epithek) besteht aus einzelnen, eng aneinanderschließenden Wandstücken mit fächer- 
förmig nach innen gerichteter Faserung. Die Septen sind diesen Wandstücken bisweilen „eingelassen“, 
meist aber „aufgesetzt“. 

Dem Basalapparat ist die dunklere Randsubstanz um die helle Stirnzone der Septen zuzurechnen, 
die sich peripher auch an die Innenseite der Wandstücke anlegt. Querbalken zwischen den Septen treten 
nur vereinzelt auf, während häufig in der Mitte ein die axialen Septenenden verbindender Bodenschnitt 


aufscheint. 
} j 
& f \ 4 l 
aA 
ag‘ b = 
Fe 


Abb.19. Schliffserie von Form A, Se 234; X 3. 


Beobachtung an Längsschliffen: Der einzige uns vorliegende Längsschliff (Abb. 19c) zeigt peripher 
lediglich die schräg von oben außen nach innen unten absinkenden Anwachsstreifen eines Septums und 
zentral zwei nur wenig abgeschrägte bzw. leicht eingedellte Bodenschnitte, die jedoch nicht bis zur 
Wand durchverfolgt werden können. Aus der Kombination von Quer- und Längsschliffbeobachtungen 
ist anzunehmen, daß der Basalapparat aus spärlichen, schräg nach innen ansteigenden und im Zentrum 
mehr oder weniger flachen Böden besteht. 

Bemerkungen: Es liegt uns ein einzelnes, nicht vollständig erhaltenes Individuum vor, das 
zwar sicher in die Formengruppe um Zaphrentoides zu stellen ist, dessen eindeutige generische Ein- 
ordnung aber nicht durchführbar erscheint. Im Verhalten der Großsepten weist es gewisse Beziehungen 
zu einigen der von SCHINDEWoLF (1952) zu Fasciculophyllum Tmomson 1883 gestellten Arten aus dem 
Oberkarbon von Oberschlesien — „Fasciculophyllum“ tripus SCHINDEWOLF und „Fasciculophyllum“ 
simplex SCHINDEWOLF — auf, unterscheidet sich von diesen jedoch in der Septenstruktur (letztere be- 
sitzen einen dunklen Medianstreif). Diese ScHInDEwoLrschen Arten weichen aber anderseits wieder von 
seiner Genuscharakterisierung von Fasciculophyllum soweit ab, daß sie wohl davon abzutrennen sind. 
Die Klärung dieser Frage muß allerdings späteren Untersuchungen vorbehalten bleiben. Da, wie bereits 
erwähnt, unser einzelnes Individuum keinem der bisher bekannten Genera zwanglos zugeordnet 


_ werden kann, wir aber anderseits vor erfolgter Revision dieser Gruppe die Aufstellung eines neuen, 


unzureichend begründeten Genus vermeiden wollen, sehen wir uns gezwungen, unser Exemplar vor- 
läufig ohne nomenklatorische Bezeichnung zu beschreiben. 
Vorkommen: Unteres Oberperm — Indonesisch Timor: Basleo (Basleo-Schichten). 


FormB 
(Taf. XI, Fig. 40; Abb. 20a, b) 
Material: Von dem einzigen uns vorliegenden Exemplar gelangten 6 Quer- und 1 Längsschliff 
zur Untersuchung (Se& 235). 
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Beschreibung: Äußere Form: Das annähernd vollständig erhaltene Polypar ist konisch und | 
erreicht 40 mm Höhe bei 18 mm Kelchdurchmesser. Die Wand ist mittelstark und zeigt leichte Quer- | 
wülste sowie eine stellenweise erhaltene Längsstreifung. Der Kelch ist zum größten Teil vorhanden und | 
15 mm tief. 

Beobachtungen an Querschliffen: Der höchste uns vorliegende Schliff von 14 mm Durchmesser | 
(Abb. 20b) zeigt das Reifestadium mit 26 Großsepten mit deutlichem, besonders axial in Bogenstücken | 
aufgelöstem dunklen Medianstreif. Die Septen sind durch Basalbildungen in ihrem axialen Abschnitt” 
beachtlich verdickt, so daß sie keulenförmige Gestalt annehmen und ihre aneinanderschließenden 
Enden einen innenwandartigen Kranz bilden. Sie sind meist noch undeutlich fiederförmig gestellt, 
befinden sich aber bereits im Übergang zur Pseudoradialität. G und H sind etwas länger als die übrigen 
Großsepten. Kleinsepten, die die Hälfte bis ein Drittel der Länge der Großsepten erreichen, lehnen sich | 
meist mit ihrer ganzen Seite an das jeweils ventral benachbarte Großseptum. Seltener sind sie lediglich 
axial durch einen Bodenschnitt mit dem nächsten Großseptum verbunden. 


Abb. 20. Querschliffe von Form B, Se 235; a X 6;b X 4. 


Tiefere und mittlere Lagen weisen eine etwas unregelmäßige Entwicklung des Septalapparates 
ohne ausgeprägte Bilateralität auf. Die Protosepten sind schwer zu identifizieren, da sie sich in keiner | 
Weise hervorheben (Abb. 20a). G ist nur mittelbar durch die frühere Einschaltung der Kleinsepten zu 
erkennen. Die ersten Kleinsepten treten bei einem Durchmesser von etwa 5 mm auf. Die Verteilung 
der Großsepten auf die einzelnen Quadranten ist infolge der bereits erwähnten unregelmäßigen Ent- | 
wicklung des Septalapparates vielfach nicht einwandfrei festzustellen. | 

Die Wand (Epithek) ist mittelstark und besteht aus einzelnen Wandstücken, denen die Septen „auf- 
gesetzt“ sind. 

Der Basalapparat beteiligt sich an der besonders im axialen Teil auftretenden Verdickung der | 
Septen. Außerdem sind in den Interseptalräumen, allerdings nur vereinzelt, Querbalken bzw. auch inter- 
septale Skelettwannen angeschnitten. 

Beobachtungen an Längsschliffen: Der Längsschliff zeigt angeschnittene Septen mit deutlicher An- 
wachsstreifung sowie Teile der verhältnismäßig kräftigen, von der Peripherie sehr steil, mitunter sogar 
senkrecht ansteigenden und im Zentrum kuppelförmig aufgewölbten Böden. 

Bemerkungen: Vorliegende Form mit dunklem Medianstreif zeigt besonders in bezug auf die 
Entwicklung des Septal- und Basalapparates gewisse Beziehungen zu den von ScHINDEWoLF (1952) zu 
Fasciculophyllum gestellten Arten „Fasciculophyllum“ tripus ScHinpEw. und „Fasciculophyllum“ sim- 
plex SCHINDEw. auf. Eine genauere Einstufung kann jedoch erst nach Revision dieser genannten For- 
mengruppe erfolgen (s. S. 291). 

Vorkommen: Unteres Oberperm — Indonesisch Timor: Basleo (Basleo-Sch.). 
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Familie Amplexidae Chapman 1893 sensu 


1893 Amplexidae Chapman, €. p., S. 44. 

1924 Zaphrentidae — Koker, e.p., S. 6. 

1924 Amphiastraeidae — Koker, €. p., S. 27. 

1939 Zaphrentidae — SAnrorD, e.p., S. 406. 

1941 Amplexocariniae SOSHKINA, DOBROLJUBOVA & PORFIRIEV, S. ? 
1945 Hapsiphyllidae — MoorE & JEFFORDS, e.p., S. 123. 
1947 Amplexinae Wang, S. ? 

1950 Amplexinae — Wang, e.p., S. 206. 

1950 Plerophyllidae — Wang, e.p., S. 207. 

1952 Amplexidae — LECoMPTE in PIVETEAU, S. 483. 
1956 Amplexidae — Hırı in Moore, S. 264. 

1956 Laccophyllidae — Hırı in Moore, e.p., S. 258. 


Familiotypus: Amplexus Sowersy 1814. 

Diagnose: Familie der Zaphrentoididacea mit von Jugendstadien an stark verkürzten und pseudo- 
radial gestellten Septen, Böden horizontal gelagert bis schachtelförmig übereinander aufgewölbt, in 
Querschnitten vielfach kranzartig die axialen Septenenden verbindend, mit und ohne Fossula. Blasen- 
gewebe fehlt. 

Bemerkungen: Diese hier erweiterte Diagnose ergibt sich dadurch, daß wir auf Grund des voll- 
ständig gleichgearteten Septalapparates auch das Genus Amplexocarinia SosHKInA 1928 zu dieser Familie 
rechnen. Außerdem sind Bodenaufwölbungen, wie sie bei Amplexocarinia allerdings in extremer Aus- 
bildung vorhanden sind, auch bereits beim unterkarbonischen Amplexus vorhanden. Im Auftreten einer 
Fossula bei Ampelxus'*) einerseits und im Fehlen derselben bei Amplexocarinia anderseits erblicken wir 
innerhalb dieser Familie ein Unterscheidungsmerkmal von Subfamiliencharakter. 

Vorkommen: Karbon — Perm. 


Subfamilie Amplexocarininae SosHKınA, DOBROLJUBOVA & PORFIRIEV 1941 


1924 Zaphrentidae — Koker, e.p., S. 6. 

1924 Amphiastraeidae — Koker, e.p., S. 27. 

1939 Zaphrentidae — SANFORD, €. p., S. 406. 

1941 Amplexocarininae SosHKINA, DOBROLJUBOVA & PORFIRIEV, S. ? 
1945 Hapsiphyllidae — MoorE & JEFFORDS, e.p., S. 123. 

1950 Plerophyllinae — Wang, e.p., S. 207. 

1956 Laccophyllidae — Hırr in Moore, e.p., S. 258. 


Subfamiliotypus: Amplexocarinia Sosukına 1928. 

Diagnose: Subfamilie der Amplexidae mit nur schachtelförmig aufgewölbten, vielfach nicht von 
der Epithek aus, sondern sich direkt voneinander erhebenden Böden und ohne Fossula. 

Vorkommen: Oberkarbon — Perm. 


1878 
1897 
1886 
1892 
1900 
1901 
1915 
1921 
1924 


Amplexus 
Amplexus 
Amplexus 
Amplexus 
Amplexus 
Amplexus 
Amplexus 
Amplexus 


Genus Amplexocarinia Sosukına 1928 


ABICH, e€.p., S. 84. 

v. MÖLLER, S. 237, 240. 

WAAGEN & WENTZEL, S. 901. 
ROTHPLETZ, e@.p., (?), S. 70. 
FRECH & ARTHABER, €.P., S. 286. 
ENDERLE, S. 95. 

MATHER, S. 98. 

GERTH, €@.Pp., S. 95. 


Amplexus — Koker, S. 14. 


14) Die uns freundlicherweise von H. D. Tuomas zugesandten Photos des Lectotyp von Amplexus (noch nicht ver- 
öffentlicht) zeigen einfache Bodenaufwölbungen und eine eindeutige Fossula. 
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1924 Pinacophyllum — Koker, e.p., S. 27. 
1928 Amplexocarinia — SOSHKINA, S. 379 
1932 Amplexocarinia — SOSHKINA, S. 257. 
1933 Amplexocarinia — HERITSCH, S. 43. 
1936 Amplexocarinia — HeErıtscH, S. 105. 
1936 Amplexocarinia — SOSHKINA, S. 40. 
1937 a Amplexocarinia — HeErITtscH, S. 3, 6, 9. 
1937b Amplexocarinia — HERITSCH, S. 309, 310, 312, 314, 315, 316, 318, 321, 322. 
1937 Amplexocarinia — FELSER, S. 7. 

? 1937 Amplexus — HerıtscH, e.p., S. 4, 8. 
1939 Amplexocarinia — HERrITScH, S. 93. 
1940 Amplexocarinia — Lang, SMITH & TuoMmas, S. 16. 
1941 Amplexocarinia — HeErITscH, S. 144. 
1942 Amplexocarinia — SCHINDEWOLF, €..P., S. 27, 168, 171 [non Taf. 17, Fig. 3; Taf. 18, Fig. 3]. 
1945 Amplexocarinia — MOooRrRE & JEFFORDS, €. p. (?), S. 140. 
1948 Amplexus — Branson, e.p., S. 119. 
1948 Amplexocarinia — Branson, S. 118. 
1950 Amplexocarinia — BAssLEr, 230, 231, 235, 236, 237, 239, 240, 241, 246, 248. 
1950 Amplexus — BassLEr, e.p., S. 229, 242. 
1950 Amplexocarinia — Wang, e.Pp., S. 209. 
1955 Amplexocarinia — SMITH, e.Pp., S. 85. 
1956 Amplexocarinia — THomas, e.p., S. 181. 
1956 Amplexocarinia — HırL in MooRrE, e.p., S. 258. 

non 1814 Amplexus — SOWeERBY, S. 165. 
non 1890 Pinacophyllum Frech, S. 84. 


Genoholotyp (Monotypie): Amplexocarinia muralis SosuKkınA 1928, 379, Abb. 19 a—£. 

Diagnose: Einzelkorallen mit schon von jungen Stadien an auffallend kurzen und radiär ge- 
stellten Großsepten mit dunklem Medianstreif. Kleinsepten meist nur andeutungsweise, bei einigen 
Formen auch gut entwickelt. Basalapparat aus Böden mit zentralen horizontalen und randlichen schräg 
bis senkrecht absinkenden Teilen, im Querschnitt vorwiegend als innenwandartige Bildung erscheinend. 
Fossula fehlend. 


Beschreibung: Zylindrische bis konische, gerade oder nur ganz schwach gebogene Einzelkoral- 
len mit längsgestreifter und wechselnd stark quergerunzelter Epithek und mäßig tiefem Kelch (selten 
erhalten). Selbt in tiefen Lagen erreichen die Septen höchstens ein Drittel des Durchmessers und zeigen 
kaum eine Andeutung von Bilateralität. In mittleren und hohen Lagen sind die Septen noch stärker ver- 
kürzt und stehen durchweg streng radial. Nur bei einzelnen Arten ist eine meist undeutliche Differenzie- 
rung eines Proseptums (H) zu beobachten. Kleinsepten sind bei vereinzelten Formen gut entwickelt, in der 
Regel jedoch nur Vorstadien (s. S. 213) von ihnen erkennbar, die außerdem vielfach nicht einmal an ein 
und demselben Individuum ein konstantes Merkmal darstellen. Der Basalapparat besteht lediglich aus 
Böden, die eine deutliche Zweiteilung in ihrem Verlauf aufweisen. Ihr zentraler Abschnitt ist horizon- 
tal, während der periphere Anteil entweder schräg zur Peripherie absinkt oder aber, senkrecht herab- 
gebogen, auf dem jeweils tieferen Boden aufsitzt. In ersterem Falle folgen die einzelnen Böden durch 
Abstände getrennt aufeinander, während in letzterem die senkrechten peripheren Bodenanteile eine 
Art Innenwand bilden und durch zusätzliche Querelemente (Bodenelemente) mit der Epithek verbun- 
den sind. In Querschnitten erscheinen die angeschnittenen schrägen bis senkrechten Bodenteile vorwie- 
gend als die Septen verbindende, innenwandartige Querriegel. Fossula fehlt. 


15) Dieses Genus wird zur Zeit von H. D. Tnuomas revidiert. Da uns die Erstbeschreibung von Amplexus coral- 
loides sowie auch das diesbezügliche Originalmaterial nicht zugänglich ist, übernehmen wir die schriftliche Mitteilung 
(mit Photos vom Lectotyp) von H. D. Tuomas und danken an dieser Stelle nochmals für die freundliche Auskunft. Mit 
dem Erscheinen dieser Revision wird auch der Begriff Genus Amplexus eine klare Fassung erfahren, was zur Frage 
der Unterscheidung von den permischen Formen noch wesentlich beitragen wird. 


| 
| 
1 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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Bemerkungen: Die Untersuchungen von in unserem Material sich befindlichen und von frü- 
heren Autoren allgemein zum Genus Amplexus Sowergy 1814 gestellten Formen haben in Verbindung 
mit einem diesbezüglichen Briefwechsel mit H. D. Tuomas ergeben, daß sich die uns vorliegenden per- 
mischen Formen von dem unterkarbonischen Genotyp Amplexus coralloides Sowersy 1814") in folgen- 
den Punkten wesentlich unterscheiden: 

1. Amplexus coralloides besitzt, wie das Querschliffphoto des Lectotyps von D. H. Thomas zeigt, eine 
deutlich feststellbare Cardinalfossula. SS-Fossulae, wie sie Hırı in Moore (1956, 264) angibt, scheinen 
jedoch nach den Feststellungen von Tnomas nicht auf. An unserem Material hingegen tritt überhaupt 
keine Fossulabildung auf, weshalb dieses spezifische Baumerkmal somit auf die unterkarbonischen For- 
men beschränkt bleibt. 

2. Der Basalapparat von Amplexus coralloides besteht nach dem uns von TnHomas zur Verfügung 
gestellten Längsschliffbild aus zwar ebenfalls randlich steiler aufsteigenden, jedoch vollständigen und 
im gesamten einfach gebauten Böden, ohne jegliche zusätzliche Querelemente. 

Die Böden unserer Formen hingegen zeigen durchweg eine auffallende und damit allgemein charak- 
teristische Gliederung in einen zentralen, horizontalen und einen peripheren schräg bis senkrecht nach 
unten abfallenden Abschnitt. Die Böden selbst können dabei in Abständen aufeinanderfolgen oder sich 
aber, zumindest abschnittsweise, unmittelbar voneinander erheben, wobei dann durch zusätzliche Quer- 
elemente eine Verbindung mit der Epithek hergestellt wird (s. Abb. 26d). Vielfach entsteht dabei auch 
eine Art von Innenwandbildung, was bereits (s. S. 229) erörtert wurde und auch noch im Zusammenhang 
mit den folgenden Ausführungen berücksichtigt werden muß. 

3. Außerdem kommt dieser, wie bereits erwähnt, gegenüber unseren Formen unterschiedliche Bau- 
typus von Amplexus auch nur im Unterkarbon vor, während die Formen ohne Fossula und mit kom- 
plizierter gebautem Basalapparat im wesentlichen auf das Perm und, soweit bisher feststellbar, nur 
vereinzelt auch noch auf das höhere Oberkarbon beschränkt sind. 

Auf Grund obiger Feststellungen ergibt sich demnach eindeutig, daß zwischen dem Typus der Gat- 
tung Amplexus und dem uns vorliegenden Material einige wesentliche, über den Artbereich hinaus- 
gehende Unterschiede bestehen, weshalb die hier zu untersuchenden permischen Formen nicht zur 
Gattung Amplexus gestellt werden dürfen und Gerras (1921, 95) Meinung, daß sich die Stücke aus dem 
unteren Mittelperm von Bitauni in nichts von den Exemplaren des europäischen Kohlenkalkes unter- 
scheiden, nicht den Tatsachen entspricht, um so mehr als er selbst andererseits das Fehlen einer Ver- 
tiefung der Böden um H hervorhebt. 

Vielmehr erweisen sich die hier in Frage kommenden Formen, wie im folgenden noch eingehender 
besprochen, als Vertreter von Amplexocarinia SosukınA 1928. Amplexocarinia wurde von SosHKINA (1928, 
379) als Subgenus von Amplexus aufgestellt, jedoch sowohl von ihr selbst bereits 1932, als auch von allen 
späteren Autoren als selbständiges Genus betrachtet. Auf Grund der nicht besonders klaren Beschrei- 
bung des Genotyps — Amplexocarinia muralis SosuKınA 1928 — und dessen stark schematisierten Ab- 
bildungen haben sich jedoch gerade in dem für die Charakterisierung des Genus wesentlichen Punkte 
(innenwandartige Bildung, B.v.V.) Unklarheiten ergeben, so daß das Genus von den einzelnen Autoren 
(s. im folgenden) verschieden interpretiert wurde und damit auch seine Einstufung in höhere taxo- 
nomische Einheiten ungesichert erschien. 

SosHKInNA hebt nämlich als besonders charakteristisch „zylindrische, kammförmige Auswüchse 
(Carinae) auf der Oberfläche der Böden“ (1928, 379, russischer Text) hervor, wodurch eine Wand („Innen- 
wand“; B.v.V.), ähnlich jener der Gattung Diphyphylium gebildet werden soll. Diese Wand erreicht 
nach Sosnkına die Dicke der Septen, verbindet deren Axialenden und ist in jungen Stadien vollständig 
mit ihnen verschmolzen, wird aber in höheren Lagen stellenweise unterbrochen und klingt schließlich 
ganz aus. In Längsschliffen erscheint die Wand nach Sosukına in Form von senkrechten oder schrägen 
Platten (entsprechend den von ihr obig als kammförmige Auswüchse bzw. als Carinae bezeichneten 
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Bildungen), die den Böden an der Stelle des scharfen Umbiegens vom zentralen horizontalen in den 
peripheren schrägen Abschnitt aufsitzen sollen. 

Aus Sosukınas Darstellung wie auch aus ihren Umrißzeichnungen (Abb. 21) geht nun aber keines- 
wegs klar hervor, aus welchen Elementen diese „Wand“ besteht. Auf Grund des Vergleiches von Quer- 
und Längsschliffen unseres reichhaltigen Materials mit Sosukınas Abbildungen (die Orignale SosH- 
KInAs sind nicht zugänglich) sind wir nun aber doch imstande, diese innenwandartige Bildung tatsäch- 
lich zu klären. Die an unseren Formen in Querschnitten aufscheinenden, die axialen Septenenden ver- 
bindenden Elemente erweisen sich fast ausnahmslos als Schnitte durch Böden im Grenzbereich zwischen 
zentralem und peripherem Bodenanteil (s. S. 221, 229; Blg. 11, Fig. 40) bzw. durch die schrägen bis senk- 
rechten peripheren Bodenteile selbst. 


Abb. 21. Schliffserie von Amplexocarinia muralis SosHukIna; X 5 (nach Sosukına 1928, Abb. 19). 


Längsschliffe zeigen weiters auch an unserem Material sehr häufig vertikale bis schräge und mehr 
oder weniger der Epithek parallel laufende innenwandartige Elemente, entsprechend den „kamm- 
förmigen Auswüchsen“ Sosnakınas. Diese stellen aber bei Formen mit übereinandergeschachtelten, jeweils 
selbständigen Böden lediglich Schnitte durch axiale Septenteile dar (s. S. 211, Blg. 9, Fig. 21) und sind 
in diesem Fall vielfach, wie auch Sosnkına von ihrer Art muralis erwähnt, nicht von Boden zu Boden 
vollständig entwickelt und besitzen weiterhin meist leicht nach oben zu sich verjüngende, spitz drei- 
eckige Form (s. S. 211). Derartige Bildungen sind nun ganz deutlich auch bei SosHKına, besonders im 
unteren Teil von Abb. 21f zu erkennen. Hingegen bilden bei den uns vorliegenden Formen mit schachtel- 
förmig unmittelbar voneinander sich erhebenden Böden jedoch diese selbst, und zwar deren periphere, 
senkrecht aufsteigende Anteile eine Art Innenwand (s. S. 229, 230, Blg. 11, Fig. 41). Diese vertikalen Ab- 
schnitte stimmen nun wieder mit jenem Teil der von SosHkına geschilderten „Platten“ überein, die 
eine lückenlose Verbindung zwischen den einzelnen zentralen, horizontalen Bodenniveaus bilden. Auch 
diese Ausbildung des Basalapparates scheint nun ebenfalls bei der Art muralis, namentlich in Abb. 2le, 
links oben, auf. Die von SosHkına als senkrechte „kammförmige Auswüchse“, „Carinae“ oder „Platten“ 
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scheinungen an unserem Material — ihrer Herkunft nach als zwei verschiedene Bildungen, und zwar 
sowohl dem Basalapparat (senkrechte Bodenteile) als auch dem Septalapparat (angeschnittene axiale 
Septenteile) zugehörig. Eine einheitliche Bezeichnung als „Carinae“ oder „Platten“ ist daher, abgesehen 
, vonihrer morphogenetischen Unrichtigkeit, abzulehnen. Die Art muralis stellt bezüglich der Entwicklung 
des Basalapparates, wie auch die Mehrzahl unserer Arten, eine Mischform zwischen den beiden auf 
5.229 ausführlich geschilderten extremen Ausbildungsmodi — selbständige, übereinandergeschachtelte 
bzw. sich schachtelförmig voneinander erhebende Böden — dar. 

Beim ersten Ausbildungsmodus (S. 229) zeigt es sich, daß in Längsschliffen die randlichen Boden- 
-schnitte stets die direkte Fortsetzung der zentralen bilden, daß demnach also geschlossen durchziehende 
| Böden vorliegen, während die senkrechten, die Böden verbindenden Elemente lediglich axiale Septen- 
- schnitte darstellen. Demgegenüber treten z.B. zum Vergleich bei Paralleynia Sosukına 1936, beim de- 
vonischen Genus Barrandeophyllum PocrA 1902 und bei Aulina furcata Smıitu 1916 in Hırn in MoorE 
(1956, Fig. 170, 5b) zwar ebenfalls schräg nach außen gerichtete Basalbildungen auf, doch stehen sie mit 
i den zentralen Böden in keinerlei direkter Verbindung, da hier die senkrechten, innenwandbildenden Ele- 
| mente aus abgebogenen Septenenden gebildet werden (Aulosbildung nach Hırr), wodurch eine besonders 
k; 

\ 
i 
: 
i 


5 
ö 
| bezeichneten Bauelemente erweisen sich somit also — nach eingehendem Vergleich mit analogen Er- 


scharf ausgeprägte Zweizonigkeit des Polypars erreicht wird. Beim Typus mit unmittelbar sich vonein- 
‚ ander erhebenden Böden sind die senkrechten innenwandbildenden Elemente einwandfrei als vertikal 
| aufsteigende Bodenanteile zu erkennen und die im peripheren Teil, hier allerdings in entgegengesetzter 

Richtung verlaufenden Querelemente sind lediglich als zusätzliche, ebenfalls selbständige Basalelemente 
- anzusprechen. 

Die allgemeine Entwicklung des Basalapparates bei Amplexocarinia spricht somit nachdrücklich 
dafür, daß die hier vorliegende Innenwandbildung im wesentlichen aus Basalelementen (nicht umgebo- 
' genen Septenenden) besteht bzw. im Längsschliff durch zusätzlich angeschnittene axiale Septenenden 

vorgetäuscht werden kann. Die eben gemachte Feststellung bezüglich der Ausbildung der „Innenwand“ 
wird in noch klarerer Weise durch die Querschnittbilder der Unterarten von Amplexocarinia muralis 
bei Sosukına 1932 bestätigt. 

1928 sah Sosuxına Amplexocarinia als Subgenus von Amplexus an, was, trotz der anderseits fälsch- 
lichen morphologischen Interpretation, als Hinweis auf eine grundsätzliche Bauähnlichkeit beider Formen 
angesehen werden darf. 1936 wurde dies dadurch bestätigt, daß sie die Formen mit Innenwandbildung 
aus abgebogenen Septenenden ausdrücklich auf Grund dieses Merkmals zu einer eigenen Gattung — 
Paralleynia — stellte. 

Demgegenüber nehmen irrtümlicherweise andere Autoren auch bei Amplexocarinia eine aus ab- 
gebogenen Septenenden gebildete Innenwand an, wodurch nicht unerhebliche Verwirrung in bezug auf 
die taxonomische Einteilung all jener Formen entstand, die im Querschliff auf den ersten Blick ähnlich 
erscheinende Innenwand- oder lokal nur innenwandartige Bildungen — verschiedensten Ursprungs — 
aufweisen. 

So vermutet Herırsch (1933; 1936) nahe Beziehungen zwischen Amplexocarinia und Barrandeo- 
phyllum, wobei allerdings seine diesbezüglichen Bemerkungen wie auch teilweise die Beschreibungen, 
namentlich der „Innenwand“, ziemlich unklar gehalten sind. So schreibt er (1933, 43): „Die Septen sind 
an ihren inneren Enden durch ein feines Band verbunden, welches aus den Septen selbst hervorgeht 
‚und kein stereoplasmatisch verdicktes Gebilde darstellt. Durch diese Verbindung wird eine zentrale 

- Tube abgegrenzt und es entsteht so ein auch für Barrandeophyllum charakteristisches Bild.“ Später (1936, 
105) erwähnt er z.T. die „Verbindung der inneren Enden der Septen durch Septalbögen“. Aus diesen 
"Darstellungen ist somit zu entnehmen, daß Herırsch bei Amplexocarinia eine aus Septalelementen 
‚gebildete Innenwand annahm, obwohl seine Querschnittsbilder in überwiegender Mehrzahl Septenenden 
verbindende „Bodenkränze“ (s. S. 229) zeigen. z 


fi « 
_ Palaeontographica, Suppl. Band IV, Abt. V 38 
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Ausdrücklich für das Vorhandensein einer „größtenteils aus den umgebogenen und quer gerichteten | 
inneren Septenenden“ gebildeten Innenwand bei Amplexocarinia tritt hingegen ScHINDEWoLrF (1942, 27, | 
168) ein, der überdies auch die Vermutung ausspricht, daß Paralleynia Sosukına 1936 ein Synonym von | 
Amplexocarinia darstelle. Auf Grund einer, allerdings irrtümlichen und in vorliegender Arbeit (s.S.313) | 
näher erörterten Artbestimmung meint er weiterhin, daß Amplexocarinia nicht, wie SOSHKINA ursprüng- 
lich wollte, zu Amplexus gestellt werden könne, sondern vielmehr in die Nähe von Lithostrotion bzw. Di- | 
phyphyllum gehöre. 


MoorE & JEFFoRps (1945, 140) allerdings erkennen richtig, daß die innenwandartige Verbindung der | 
Septenenden bei Amplexocarinia aus den abgebogenen, peripheren Bodenteilen gebildet wird und | 
heben, ganz unserer Ansicht entsprechend, diese spezielle Ausbildung des“Basalapparates bereits als I 
Unterscheidungsmerkmal gegenüber Amplexus SOWERBY hervor. Weiters führen sie an Hand der von | 
ihnen als Amplexocarinia corrugata (MATHEr 1915) beschriebenen Formen aus, daß, allerdings lediglich | 
in den tiefsten, nur wenige mm einnehmenden Abschnitten der Polypare, also in deren Spitze, besonders | 
H, G und SS, aber auch die Metasepten die Mitte erreichen und sich hier miteinander verbinden. Die 4 
uns vorliegenden tiefsten Schliffe mit einem Durchmesser von etwa 4 mm (allerdings nicht unmittelbar | 
durch die Spitze gelegt, da uns diese niemals erhalten ist, also keine, gleichsam als Embryonalstadium " 
zu bezeichnende Schlifflage darstellend) zeigen jedoch keine langen, sondern bereits die charakteristisch | 
verkürzten und an ihren axialen Enden durch einen „Bodenkranz“ verbundenen Septen. Dazu sei jedoch 
erwähnt, daß auch bei Moore & JEFFoRrps bereits in tiefsten Lagen derartige Septenverkürzungen auf- | 
treten, wie aus ihren Abbildungen 139a, b hervorgeht. Letztere Form ist daher in jedem Fall als tat- | 
sächlicher Vertreter von Amplexocarinia anzusehen, gleichgültig, ob jene vorhin erwähnten Individuen 
mit in der frühen Ontogenese langen bis teilweise sogar leicht differenzierten Septen ebenfalls zu diesem 
oder aber vielleicht zu einem anderen Genus (Subgenus) zu stellen sind. Keinesfalls aber handelt es sich 
dabei um Vertreter der Polycoelidae, da, wie bereits erwähnt, diese etwaige Septendifferenzierung nur 
die tiefsten Embryonallagen betrifft. Aus diesem Grunde stellen wir daher Amplexocarinia nach MoorE | 
& JEFFORDS Z.T. sicherlich, in ihrer ganzen Fassung jedoch fraglich, zu Amplexocarinia SOSHKINA, 
obwohl alle von ihnen beschriebenen Exemplare in höheren Querschliffen, wie auch im Längsschliff, 
vollständig dem normalen amplexocariniden Bild entsprechen. 


—— 


m 


Wanc (1950, 209) und Hırı in Moore (1956, 258) hingegen sehen Amplexocarinia fälschlicherweise 
wieder als Form mit einer aus abgebogenen Septenenden gebildeten Innenwand an. Hırı bezeichnet 
eine solche Innenwand als „aulos“, welchen sie folgend definiert: “Axial structure consisting of tube 


commonly formed by abrupt sideward deflection of inner endes of septa and junction of them with | 
neighbours.” 


m 


SMITH, St. (1955, 85) betrachtet Amplexocarinia ebenfalls als Gattung mit „aulos“, doch versteht er 
darunter eine aus den herabgebogenen und sich übereinander erhebenden peripheren Bodenteilen auf- | 
gebaute axiale Röhre. Smirus diesbezügliche Beobachtung würde demnach den tatsächlichen Verhält- | 
nissen bei Amplexocarinia gerecht werden, jedoch dürfte in diesem Falle eine derartige Bildung ander- | 
seits wieder nicht als „aulos“ bezeichnet werden, wodurch noch eine weitere zusätzliche Verwirrungin | 
bezug auf die Ausbildung der „Innenwand“ bei diesem Genus hinzukommt. Weiterhin sei jedoch dazu 
noch bemerkt, daß vor allem die Querschnittsabbildung seiner Amplexocarinia cravenensis (Taf. 12, | 
Fig. 4) tatsächlich eine Innenwand aus deutlich umgebogenen Septenenden zeigt, was allerdings wieder 
seiner eben angeführten Beschreibung widersprechen würde, wie im Zusammenhang mit anderen abwei- 


chenden Merkmalen (es handelt sich nämlich hier nicht um Amplexocarinia) noch später besprochen 
werden soll. 


Thomas (1956, 181) behandelt die Genera Depasophyllum Yü 1934 und „Depasophyllum GraABAU | 
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1936“'%) und erblickt in GraBAus devonischer Form ein Synonym von Amplexocarinia. „Depasophyllum 
GraBAauU“ besitzt nun nach THomas’ Ausführungen einen aulos. Dieser Ausdruck ist jedoch im Sinne Hırıs 


auch in diesem Falle wieder fälschlich angewandt, da aus den Abbildungen des Genotyps — Depaso- 


phyllum adnetum GraBau — von StumM (1949, Taf. 14, Fig. 20, 21) deutlich hervorgeht, daß die innen- 
wandartige Bildung nicht aus umgebogenen Septenenden, sondern ebenfalls aus den herabgebogenen 
peripheren Bodenanteilen gebildet wird. Trotz des zunächst auffallend gleichen Baues des Septal- wie 
Basalapparates, sprechen jedoch das wesentlich tiefere Vorkommen sowie das ausgesprochen bündel- 
förmige Wachstum bei letzterem Genus gegen eine Synonymisierung mit Amplexocarinia. 

Was nun das Genus Paralleynia betrifft, so wird dieses — im Gegensatz zu den übrigen Autoren — 
von Wang (1950, 209) als sicheres, von SCHINDEWwoLF (1942, 27), wie bereits erwähnt, als wahrschein- 
liches und von Hırı in Moore (1956, 258) schließlich als fragliches Synonym von Amplexocarinia 
betrachtet. Tatsächlich jedoch hat sich (s. S. 338) Paralleynia auf Grund ihrer aus abgebogenen axialen 
Septenenden gebildeten Innenwand eindeutig als selbständiges Genus erwiesen. 

Eine im ersten Augenblick erscheinende gewisse Formenverwandtschaft — namentlich in der Ge- 
staltung des Basalapparates — zeigt Amplexocarinia weiterhin, außer mit „Depasophyllum GRrABAU“, 
noch mit der Gattung Diphyphyllum LonpspALE 1845 und und Paracaninia CHı 1937. Erstere unter- 


 \ karbonische Gattung stellt aber nach Hırı (1956, 283) eine bündelförmige, Lithostrotion FLemins 1828 


nahestehende Form, allerdings ohne Säulchen, dar und besitzt, wie aus ihren Abbildungen (Abb. 193, 
4c,d) hervorgeht, außerdem auch spärliche Randblasen, womit sie also mit Amplexocarinia in keine 
näheren Beziehungen gebracht werden kann. Paracaninia aus dem Unterperm von China andererseits 
besitzt ebenfalls einen aus randlich steil ansteigenden und in der Mitte flachen Böden bestehenden 
Basalapparat, soll jedoch nach Angaben Hırıs in Moorz (1956, 295) und Wancs (1950, 209) Caninia 
MicHerın 1840 nahestehen bzw. sogar damit synonym sein. Wir selbst können zu dieser Frage nicht 
näher Stellung nehmen, da die diesbezügliche Literatur derzeit nicht beschafft werden konnte. 
Bezüglich der Familienzugehörigkeit von Amplexocarinia sei erwähnt, daß Sosnukına (1928) diese 
als Subgenus von Amplexus zur Familie Zaphrentidae Epow. & Hame stellt, während sie 1941 eine 
eigene Subfamilie Amplexocarininae errichtet. MoorE & JErFoRrDs (1945) zählen Amplexocarinia als 
Genus zur Familie Hapsiphyllidae GrAsau 1928, Wanc (1950) hingegen, auf Grund des irrtümlich ver- 
muteten Auftretens von Faserbüscheln im Feinbau der Septen, zu seiner Familie Plerophyllidae. GERTH 
(1921) rechnet die als „Amplexus“ beschriebenen Arten von Amplexocarinia ebenso wie SOSHKINA ZUr 
Familie Zaphrentidae, obwohl diese Formen in keiner Weise der von ihm gegebenen Familienbeschrei- 
bung entsprechen. Auch Koxer (1924) zieht die ebenfalls als „Amplexus“ beschriebenen Arten von Am- 
plexocarinia von Timor zur Familie Zaphrentidae, die jedoch ebenfalls zu letzterem Genus gehörende 
Art jonkeri hingegen wird von ihr fälschlicherweise als Pinacophyllum Frech 1890 zur Familie Amphi- 
astreidae OcıLvı 1897 gestellt. Hırı in Moore (1956) stuft Amplexocarinia auf Grund der irrtüm- 
lichen Annahme des Vorhandenseins einer aus abgebogenen Septenenden gebildeten Innenwand zur 
Familie Laccophyllidae Grasau 1928 ein. Wir hingegen sind der Ansicht, daß Amplexocarinia zur Sub- 


"familie Amplexocarininae Sosukına 1941 innerhalb der Familie Amplexidae Cnarman 1893 sensu ge- 
hört (s. S. 293). 


16) Die. Genusbezeichnung Depasophyllum wurde von Grasau (1922, 21, 22), allerdings ohne Diagnose oder Be- 
schreibung bzw. Abbildung einer Art, eingeführt, womit sie nach den internationalen Nomenklaturregeln ein nom. nud. 
darstellt. Erst 1936 gab GrasAau eine Genusdiagnose und beschrieb eine Art als Depasophyllum adnetum. Unterdessen 
aber hatte Yü bereits (1934, 12) 2 Korallen aus dem Unterkarbon von China als Dyplophyllum (Depasophylium) be- 
stimmt, womit Yü als Autor von Depasophyllum zu gelten hat und weiterhin die verspätete Typisierung GrABAUs von 


| Depasophyllum in seinem Sinne unstatthaft ist. Lang, SmırHu & Tuomas (1940, 50) und Stumm (1949, 30) übersahen jedoch 


das Genus Depasophyllum Yü und anerkannten „Depasophyllum Grasau“. Erst Tmomas (1956, 181) Klärte die dies- 
bezüglich herrschende Verwirrung auf und anerkannte Yü als tatsächlichen Autor von Depasophyllum an. Weiter sah 


_ er Depasophyllum Yü als Synonym von Lithostrotion FıemınGg 1828 und die von Grasau (1936), wie bereits erwähnt, 
 unstatthafterweise als Depasophyllum bezeichneten Formen als Synonym von Amplexocarinia an. 
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Zum Abschluß seien noch die bisher in der Literatur zu Amplexocarinia gestellten Arten bezüglich 
ihrer Genuszugehörigkeit ebenfalls einer kritischen Betrachtung unterzogen. Auf Grund unserer Unter- 
suchungen haben sich nun nachstehende Arten einwandfrei als diesem Genus zugehörig erwiesen: 

Amplexocarinia cristata (WAAGEN & WENTZEL 1886) (bei der von den Autoren angeführten „Septal- 

fossula“ handelt es sich um keine echte Fossula in unserem Sinne; s. S. 234) 

Amplexocarinia corrugata (MATHER 1915) e.p. 

Amplexocarinia jonkeri (KokeEr 1924) 

Amplexocarinia muralis Sosukına 1928 (einschließlich ihrer 1932 aufgestellten Varietäten) 

Amplexocarinia geyeri HErıtscH 1933 

Amplexocarina smithi HerırscHh 1936 (mit Varietät) 

Amplexocarinia heimoi HErıTscH 1936 

Amplexocarinia ruedemanni HErITscH 1936 

Amplexocarinia ruzhenzevi SosHKInA 1936 


Als nicht zu diesem Genus gehörend haben sich hingegen folgende, in der Literatur mit Amplexo- 
carinia in Verbindung gebrachte Arten herausgestellt. Die Art Amplexocarinia cravenensis SmıTH 1955 
aus dem Unterkarbon von England muß auf Grund der, wenn allerdings auch nur spärlichen, Wand- 
blasenbildung und der teilweise sich aneinanderlegenden Septenenden bei ansonsten ähnlichem Bau 
einem anderen Genus zugeordnet werden. Sie zeigt sehr große Ähnlichkeit mit der Art Aulina simplex 
Hırın 1934 aus dem Unterkarbon von Australien, die Smır# (1955) ebenfalls zu Amplexocarinia rechnet. 
Aber auch die australische Form besitzt Wandblasen und eine aus abgebogenen Septenenden gebildete 
Innenwand, die eine strenge Zweiteilung des Basalapparates bewirkt, wobei die peripheren schrägen 
Bodenbildungen etwa doppelt so zahlreich wie die zentralen auftreten. Wo sich jedoch die Innenwand 
auflöst, durchziehen vollständige, horizontale Böden das Polypar. Auf die Frage, ob die von Hırr 
vorgenommene Einstufung dieser Art zum Genus Aulina Sımıta 1916 zu recht besteht — Aulina umfaßt 
sonst nur Stockformen — sei hier nicht weiter eingegangen. Möglicherweise handelt es sich bei der Art 
simplex um den Vertreter einer neuen Gattung, der dann auch die Art cravenensis zugeordnet werden 
müßte. Eine gewisse Ähnlichkeit mit den beiden eben behandelten Arten weist auch das von SCHINDE- 
Woır (1942, Taf. 17, Fig. 3; Taf. 18, Fig. 3) abgebildete und irrtümlich als Amplexocarinia jonkeri 
bestimmte Exemplar von Timor auf (s. S. 313). Bezüglich der von Smıt# (1955) überdies auch noch zu 
Amplexocarinia gestellten Art Amplexus tortuosus PnıtLıps 1841 aus dem Devon von England fehlt uns 
die einschlägige Literatur, doch schon das Alter spricht gegen ihre Zugehörigkeit sowohl zu Amplexo- 
carinia als auch zu Amplexus. Auch Depasophyllum adnetum GrasBAu 1936, der Genotyp von „Depaso- 
phyllum GrasBAu 1936“, kann auf Grund der bereits auf S. 298, 299 angeführten Merkmale nicht zu Am- 
plexocarinia gezählt werden. 

Neu stellen wir zur vorliegenden Gattung die bis in die jüngsteLiteratur noch zu Amplexus gezählten 
Formen von Timor"’) mit Ausnahme von Amplexus beyrichi Marrın 1883 und Amplexus grabaui 
Herıtsch 1937a, die sich als zu ganz anderen Genera gehörig erwiesen haben. 

Abschließend sei noch erwähnt, daß weitere als Amplexus beschriebene permische wie auch ober- 
karbonische Formen auf Grund der stratigraphischen Verbreitung mit größter Wahrscheinlichkeit— falls 
sie tatsächlich amplexide Baumerkmale im weiteren Sinne besitzen und nicht anderen Genera zuzuzählen 
sind — zu Amplexocarinia gestellt werden müssen. Einer Überprüfung in bezug auf ihren Bau müßten 
demzufolge — was im Rahmen dieser Arbeit nicht erfolgen kann — verschiedene Formen aus Rußland, 
Jugoslawien, Armenien und Australien unterzogen werden. Das von DE GrEGoRrIO (1930) aus Sosio 
angeführte Amplexus salomonensis ist nach MoNTANARO-GALLITELLI (1954, 27) zusammen mit 16 anderen 
der 18 von genanntem Autor aufgestellten Arten zu streichen, da Beschreibungen fehlen, die Abbildun- 


17) Die früher ebenfalls zum Genus Amplexus gestellte Art arundinaceus GERTH 1921, non LonspaLE 1845 wurde 
bereits 1940 von SCHINDEWOLF zum Typus seines neuen Genus Pleramplexus gewählt. 


1878 

1879 
. ..*1886 
Er 1882 


1892 
1900 

t 1901 
v 1921 
v ?1921 
v 1924 
v 1924 
1948 
1948 
1950 
1950 
non 1814 
non 1878 
non 1921 


° 


Amplexus 
Amplexus 
Amplexus 
Amplexus 
jonkeri]. 

Amplexus 
Amplexus 
Amplexus 
Amplexus 
Amplexus 
Amplexus 


Pinacophyllum Jonkeri Koker, e.p., S. 27 [non Abb. 17 


Amplexus 
Amplexus 
Amplexus 
Amplexus 
Amplexus 
Amplexus 
Amplexus 


non 1937 a Amplexus 
non 1937 a Amplexus 


— 301 — 


gen unbrauchbar sind und, wie MoNnTAnAro-GALLITELLI betont, sicherlich auch Schwämme und Bryozoen 
als Korallen beschrieben wurden. Eine Überprüfung des Materiales ist jedoch infolge seines Verlustes 
. nicht mehr möglich. 
Vorkommen: Mit Sicherheit ist Amplexocarinia bisher aus dem Perm von Rußland, Timor, Salt 
Range, Anatolien, Armenien, der Karawanken, der Karnischen und Julischen Alpen'‘) und aus dem 
_  Oberkarbon von Chios, Texas, Arkansas und der Karnischen Alpen bekannt. 


Amplexocarinia abichi (WAAGEN & WENTZEL 1886) 
(Taf. XI, Fig. 41; Abb. 22a—e) 


coralloides — AsıchH, e.p., S. 84, Taf. 11, Fig. 10, 10a [non S. 91, Taf. 10, Fig. 24]. 
SP. — v. MÖLLER, e.p., S. 240, 241. 

Abichi WAAGEN & WENTZEL, €e.p., S. 903 [e.p. Synonyma von MöLLer]. 
coralloides — ROTHPLETZ, e.p., S. 70, Taf. 13, Fig. 35, 35a [non Fig. 13, 13a 


Amplexocarinia 


Abichi — ROoTHPLETZ, S. 70. 

Abichi — FRECH & ARTHABER, €.p., S. 286. 

cf. Abichi — ENDERLE, S. 95, Taf. 8, Fig. 5a—c. 
coralloides var. Abichi — GeERTH, e.p., S. 96. 
coralloides var. naliensis GERTH, e.p., S. 97. 
coralloides — Koker, e.p., S. 16, Abb. 11. 


Amplexocarinia jonkeri]. 
coralloides — Branson, e.p., S. 119. 

geniculatus — BRANSsonN, e.p., S. 120. 

coralloides — BAsSLER, €.p., S. 248. 

geniculatus — BASSLER, @.p., S. 241, 246, 248. 

coralloides Sowersy, S. 165, Taf. 72, Fig. 1, 2. 

coralloides var. geniculatus AsıcH, S. 85, Taf. 9, Fig. 12; Taf. 11, Fig. 14, 14a, 15. 
coralloides — GERTH, S. 95, Taf. 146, Fig. 22, 23. 

cf. abichi — Herıtscn, S. 4, Taf. 2, Fig. 6a—d. 

abichi — HerıtscH, S. 8, Taf. 1, Fig. 5. 


Lectotyp: Dieser kann zur Zeit nicht gewählt werden, da uns nicht bekannt ist, ob das Material 
ı von WAAGEN & WENTZEL, das überdies nicht abgebildet wurde, überhaupt noch existiert (s. Bemer- 
kungen). 

Material: Von 17 uns vorliegenden Individuen wurden 2 (Se 236, 237) in ontogenetischen Serien 
aufgeschnitten und untersucht. 6 Quer- und 3 Längsschliffe gelangten zur Herstellung. 

Vorläufige Diagnose: Großwüchsige zylindrische Vertreter der Gattung Amplexocarinia mit 
hoher Großseptenzahl und in höheren Lagen angedeuteten Kleinsepten. Basalapparat aus enggestell- 
ten, randlich schräg zur Epithek absinkenden Böden, deren zentraler horizontaler Teil vielfach auf- 
gespalten ist. 
Beschreibung: Äußere Form: Die uns vorliegenden Bruchstücke von maximal 65 mm Höhe 
_ und 26 mm größtem Durchmesser besitzen gerade bis leicht gebogene, konisch-zylindrische Gestalt. 


Spitzen sind keine erhalten. Mitunter treten starke Einschnürungen und Verjüngungen an den Poly- 
h paren auf. Die Epithek ist meist mittelstark und mit deutlichen, z. T. kräftigen Querwülsten und bei 
guter Erhaltung auch mit einer feinen Längsstreifung versehen. An den Querbrüchen mittlerer und 
_ höherer Lagen erkennt man etwa 30—35 Großsepten von wechselnder, aber stets verhältnismäßig 
geringer Länge sowie mitunter kleinseptenartige Ausbuchtungen der Epithek zwischen den Großsep- 
ten. Flache Böden nehmen den breiten, offenen Polyparraum ein und sinken in der randlichen, von den 


ST 


18) Ein von Dr. Rımov$ aus Laibach zur näheren Bestimmung gesandtes Material aus dem Permokarbon der 
_ Julischen Alpen (bei Fusine) enthält ebenfalls einen einwandfreien Vertreter von Amplexocarinia — und zwar han- 
delt es sich um Amplexocarinia heimoi Herırsch 1936 — aus dem unteren Schwagerinen-Kalk. 
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Septen eingenommenen Zone schräg gegen die Peripherie ab. Auf Grund der Form der Böden lassen 
sich auch an zylindrischen Bruchstücken Ober- und Unterende unterscheiden. 

Beobachtungen an Querschliffen: In höheren Lagen zählt der Septalapparat (Taf. XI, Fig. 41; 
Abb. 22c,d) etwa 35, meist nur sehr kurze und dünne Großsepten, deren dunkler Medianstreif mehr 
oder weniger in einzelne Bogenstücke aufgelöst ist. Die Länge der Großsepten kann, wie in Abb. 22d 
dargestellt, im Extremfall nur ein Zehntel des Durchmessers erreichen, meist aber erscheint sie doch 
etwas größer. Die Septen stehen radial und sind untereinander mehr oder weniger gleichartig aus- 
gebildet. Kleinseptenartige schwache Ausbuchtungen der Epithek zwischen den Großsepten treten nur 
undeutlich und stellenweise auf (Abb. 22c). 

In tieferen Lagen (Abb. 22a) besitzen die Großsepten (29) größere Länge (bis zu einem Viertel des 
Durchmessers) und Stärke. Ihr Medianstreif ist noch größtenteils als geschlossener dunkler Strich ent- 
wickelt und erst an seinen Enden zeigen sich Ansätze einer Auflösung in einzelne Bogenstücke. Ob- 
wohl die Septen nicht streng radiär stehen und sich an einer Stelle die Einschaltung eines neuen Groß- 
septums beobachten läßt, so ist es dennoch nicht möglich, die Protosepten zu unterscheiden und damit 
den Schliff einwandfrei zu orientieren. 


Abb. 22. Schliffserie von Amplexocarinia abichi (WAAGEN & WENTZEL), SE 236; X 1. 


Die nächst höheren Stadien, etwa Mittellagen entsprechend (Abb. 22b), zeigen eine bis zum Reife- 
stadium allmählich fortschreitende Verkürzung und Ausdünnung der Großsepten mit gleichzeitiger wei- 
terer Auflösung des Medianstreifs. In Abb. 22b erkennt man drei, in Abb. 22c ein kürzeres Großsep- 
tum. Da die Lage des einen in beiden Schliffen konstant bleibt, dürfte es sich dabei um das hier leicht 
verkürzte H handeln, doch läßt sich dies nicht mit Sicherheit feststellen. Die in Abb. 22b überdies auf- 
tretenden weiteren 2 verkürzten Septen entsprechen vermutlich den beiden jüngsten Septen der G-Qua- 
4/6 
jedoch kann für die einzelnen Querschlifflagen lediglich die Gesamtseptenzahl angegeben werden. 

Kleinsepten sind nur andeutungsweise ausgebildet. Erste Spuren können bereits in höheren Mit- 
tellagen auftreten (Abb. 22b), jedoch in nächst höheren Lagen auch teilweise wieder verschwinden. 

Die Wand (Epithek) wird aus einzelnen, eng aneinanderschließenden, rechteckigen Wandstücken 
mit deutlich fächerförmig nach innen gerichteter Faseranordnung zusammengesetzt, von denen jedes 
zweite ein Großseptum trägt, das in tieferen und mittleren Lagen „eingelassen“, in höheren aber „auf- 
gesetzt“ erscheint. Die Stärke der Epithek schwankt zwar, ist aber im allgemeinen beachtlich. 

Der Basalapparat besteht in sämtlichen Querschliffen aus nach innen konkav gebogenen bis sel- 
tener geraden, die axialen Septenteile kranzartig verbindenden Bodenschnitten sowie zusätzlichen, ge- 
raden bis schrägen, besonders in tieferen Lagen zahlreicheren Querbalken zwischen den Septen sebst. 

Die Dicke der Basalbildungen nimmt mit der Ausdünnung des Septalapparates ebenfalls ab. Bei 
schräger Schlifflage scheinen auch angeschnittene zentrale Bodenteile als den septenfreien mittleren 
Raum durchziehende Lamellen auf. 

Beobachtungen an Längsschliffen: Abb. 22e zeigt die dicke Epithek und meist eng gestellte, über 
den größten Teil ihres Verlaufes horizontale bis nur leicht geneigte, untereinander mehr oder weniger 
parallele, dünne Böden, die am Rande schräg nach außen zu absinken. Sie treten z.T. direkt mit der 


dranten, wonach sich für diesen Schliff folgende Septenverteilung ergeben würde: Im allgemeinen 
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Epithek in Verbindung (linker unterer Abschnitt), z. T. aber erheben sie sich auch voneinander (beson- 
ders rechter oberer Teil). Charakteristisch für vorliegende Art aber ist besonders die mitunter weit- 
gehende Aufspaltung der horizontalen Bodenabschnitte in einzelne subparallele Lamellen. Zusätzliche 
Querverbindungen zwischen Epithek und absinkenden Bodenteilen treten nur vereinzelt auf (z. B. rech- 
ter Abschnitt der Abb. 22e). 

Bemerkungen: Die Wahl des Lectotyps bietet bei dieser Art einige Schwierigkeiten. Amplexus 
abichi wurde von WAAGEN & WENTZEL auf Grund von zwei, wie sie selbst anführen, nicht gut erhal- 
tenen Exemplaren ohne Abbildung aufgestellt. Allerdings betonten die Autoren eigens, daß ihre indi- 
schen Formen mit den von AsıcH als „coralloides“ beschriebenen und gut abgebildeten Exemplaren 
identisch sind, eine Ansicht, die, soweit dies aus den Beschreibungen allein möglich ist, bestätigt wer- 
den kann (siehe unten). Es wäre daher, den Regeln entsprechend, ein Exemplar von WAAGEN & WENT- 
ZEL — und zwar das geeignetste in bezug auf die Identifizierung mit der Art von Asıch — zum Lecto- 
typ zu wählen. Bei nachweislichem Verlust des indischen Materials wäre ein Neotyp aufzustellen. 

Weiterhin sei bemerkt, daß es sich bei den im nachfolgenden immer wieder zitierten und bespro- 
chenen, von früheren Autoren fälschlich als „Amplexus coralloides“ bestimmten Formen, soweit sie 
permisch sind, nirgends um die tatsächliche SowErgysche Amplexus-Art, sondern immer nur um Vertre- 
ter des Genus Amplexocarinia handelt. 

Die uns vorliegenden großen Individuen dieser Gattung stimmen gut mit den von AsıcH (1878) als 
Amplexus coralloides SowErsy beschriebenen und auf Taf. XI, Fig. 10, 10a abgebildeten Formen über- 
ein. Die bei Asıchs Exemplar von Fig. 10 etwas geringere Septenzahl und deren relativ große Länge 
(ein Drittel des Durchmessers) deuten darauf hin, daß das abgebildete Exemplar noch nicht ausgewachsen 
ist. In derselben Abbildung sind überdies, unseren Formen entsprechend, schwache Ausbuchtungen der 
Epithek in den Interseptalräumen zwischen den Großsepten zu erkennen, die wohl als Vorstadien der 
Kleinseptenbildung aufgefaßt werden dürfen (s. S. 213), obwohl AsıcHh im Text nichts davon erwähnt. 
Besonders gute Übereinstimmung mit unseren Formen zeigt der auf Taf. XI, Fig. 10a abgebildete 
Längsschliff mit zentral etwas unregelmäßigen, z.T. sich aufspaltenden und randlich schräg absinken- 
kenden Bodenteilen. Obwohl nun AsıcH seine Formen als ident mit der Sowergyschen Art coralloides 
ansieht, hebt er doch schon selbst hervor, daß der Längsschliff eines von Epw. & Hıme (1852) abgebil- 
deten Exemplares von Amplexus coralloides (hier handelt es sich um die tatsächliche unterkarbonische 
Sowergysche Art, B.v.V.) in der Bodengestaltung (flach bis konkav von Wand zu Wand durchgehend) 
von seinen armenischen Formen abweicht (s. dazu auch S. 295). 

Weiter stellt Asıcan ein Amplexus coralloides var. geniculatus auf, deren Vertreter er zwar ledig- 
lich für knieförmig gebogene untere Teile von „Amplexus coralloides“ ansieht, für die er aber dennoch 
„die terminologische Unterscheidung als Amplexus geniculatus“ (ohne die Bezeichnung var., B.v.V.) ver- 
tritt. Auf Grund der in tieferen Polyparteilen peripher nur schwach abgebogenen Bodenelemente, die in 
höheren Abschnitten sogar allmählich ausflachen, fassen wir diese Individuen aber keinesfalls als mit 
seinem „coralloides“ ident auf. Auch liegen keinerlei stichhaltige Beweise dafür vor, daß sie tatsäch- 
lich tiefere Teile dieser Art darstellen, vielmehr scheint es sich hier um eigene, kurze, hornförmig ge- 
krümmte Formen zu handeln. 

Auf Taf. 10, Fig. 24, 24a (irrtümliche und in einer Fußnote zu Taf. 10 berichtigte Angabe bei Asıch#: 
Taf. 9, Fig. 23, 23a) bildet AsıcH ferner zwei Ganzstücke von sehr geringen Ausmaßen ab, von denen 
er das eine (Fig. 24), trotz seiner kurzen, hornförmig gekrümmten Gestalt wiederum als „Amplexus 
coralloides“, das andere (Fig. 24a) als Amplexus spinosus DE Konınck 1872 bezeichnet. Auch für das er- 
stere Exemplar bestehen unserer Meinung nach keinerlei Anhaltspunkte, daß es sich dabei um einen 
Vertreter von „coralloides“ oder deren „Jugendform (var. geniculatus)“ nach Asıch handelt. 

v. Möızer (1879, 237) spricht sich ganz entschieden gegen eine Identifizierung der Asıchschen Art 
„coralloides“ und deren var. geniculatus mit Amplexus coralloides SowErsy aus, wobei er als Haupt- 
grund die relative Länge der Septen bei den armenischen Formen anführt, ein Merkmal, das unserer 
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Meinung nach allerdings nicht zur Unterscheidung geeignet ist (s. S. 213) und zieht beide Asıchsche For- 
men ebenfalls fälschlicherweise zu einer gemeinsamen zweifelhaften Art — Amplexus sp. — zusam- 
men (1879, 240). 

WAAGEN & WENTZEL (1886, 903) beschreiben aus dem Salt Range zwei Individuen, die sie als ident mit 
Asıchs coralloides (non Sowersy) ansehen, aber infolge schlechter Erhaltung nicht abbilden. Diese in- 
dischen Formen besitzen bei einem Durchmesser von 18 mm 26—28 Großsepten. Kleinsepten werden 
jedoch, ebenso wie von Asıch, nicht erwähnt, was aber keineswegs gegen eine Synonymisierung spre- 
chen muß, da letztere, wie bereits angeführt, vielfach nur andeutungsweise auftreten. Die Beschreibung 
der Böden weist eine weitgehende Übereinstimmung mit dem Basalapparat sowohl der Asıchschen als 
auch unserer Exemplare auf. WAAGEN & WENTZEL erkannten ebenfalls, daß die Asıcasche Form nicht mit 
coralloides SoweErsy zu identifizieren sei und stellten für jene-den neuen Namen abichi auf. Dabei ver- 
muteten sie allerdings nahe Beziehungen, ja sogar eine direkte Abstammung dieser asiatischen permi- 
schen Form von coralloides und hoben als wesentlichen Unterschied lediglich die geringere Zahl der 
Septen und deren etwas größere Länge bei der Art abichi hervor, nicht jedoch den, unserer Meinung 
nach, viel wesentlicheren Unterschied im Bau des Basalapparates. 


Rornrterz (1892, 70) bezweifelt ebenfalls die Identität der Asıcahschen Formen mit coralloides 
SowerpyY und erkennt die neue Art abichi an. Die ihm vorliegenden, aus Ajermati stammenden Exem- 
plare sieht er hingegen als echte Vertreter von coralloides SowErgey an. Als Hauptmerkmal gegenüber 
der Art abichi führt er die „platte, runzelige Epithek“ ohne Längsstreifung an, während er den An- 
gaben von WAAGEN & WENTZEL über Zahl und Länge der Septen nur geringere Bedeutung zumißt, was 
auch den Tatsachen entspricht, da namentlich die Länge der Septen mitunter variiert, vor allem aber 
von der Schnittlage abhängig erscheint (s. S. 213). Im übrigen ist ihm in diesem Zusammenhang ein Feh- 
ler unterlaufen, als er die Feststellungen von WAAGEn & WENTZEL bezüglich der Septenentwicklung bei 
abichi irrtümlicherweise auf coralloides bezieht. Eine sichere Einstufung der RorurLerzschen Formen 
läßt sich auf Grund der Abbildungen allein nicht vornehmen. Das Originalmaterial ist nach freund- 
licher Mitteilung von Dr. ZöBELEIN leider nicht mehr zugänglich, da es im Kriege vernichtet wurde. So- 
weit Beschreibungen und Abbildungen schließenlassen, handelt es sich bei dem einen von ROTHPLETZ ab- 
gebildeten Individuum (1892, Taf. 13, Fig. 35, 35a) aller Wahrscheinlichkeit nach um einen Vertreter von 
Amplexocarinia abichi, während es sich bei der kleinen (1892, Taf. 13. Fig. 13, 13a) abgebildeten Form 
vermutlich um Amplexocarinia jonkeri handeln dürfte. Die ersterwähnte, größere Form hätte an sich 
auf Grund der Abbildung auch große Ähnlichkeit mit der Amplexocarinia-Art von Hatu Dame, doch 
spricht ihre stratigraphische Verbreitung (hohes Oberperm) gegen eine derartige Synonymisierung. 

FRECH & ARTHABER (1900, 286) führen ebenfalls, allerdings nur zitierend und ohne Abbildung, die 
Art abichi WAAGEN & WENTZEL aus den Djoulfa-Schichten in Armenien an, erwähnen aber bei der Auf- 
zählung der von WAAGEN & WENTZEL angeführten Merkmale — auf Grund der Art der Beschreibung 
scheint ihnen gar kein eigenes Exemplar vorgelegen zu haben — das Vorkommen einer schmalen Sep- 
talgrube, obwohl bei den genannten Autoren jedoch keine diesbezügliche Feststellung aufscheint. Weiter- 
hin werden die bereits von WAAGEN & WENTZEL als „Dissepimentschnitte“ erkannten Verbindungen 
zwischen den Septen irrtümlich als ringförmig verwachsene Synaptikeln gedeutet. FRECH & ARTHABER Ei 
rechnen zu dieser Art nicht nur Amplexus coralloides Asıca (Taf. 11, Fig. 10), sondern überdies auch, 


im Gegensatz zu unserer Auffassung, andere, nicht hierher gehörende Formen, wie „Amplexus var. 
geniculatus“ u.a. 


Enperte (1901, 95) stellt weiterhin — auch unserer Ansicht entsprechend — eine Form aus Balia 
Maaden (Kleinasien) zur Art abichi, die nach seinen Bemerkungen in bezug auf Septenzahl und -länge 
eine Zwischenstellung zwischen Amplexus abichi WAAGEN & WENTZEL und Amplexus coralloides So- 
WERBY einnimmt. Als Hauptunterscheidungsmerkmal zwischen den beiden Arten soll daher, in Anleh- | 
nung an ROTHPLETZ, auch nach ihm die Epithek bei abichi längsgestreift, bei coralloides hingegen stets # 
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glatt sein. Weiterhin meint er, da er RorHpLETz’ Formen für ident mit dem echten coralloides SOoWERBY 
„| hält, daß diese Art demnach vom Unterkarbon bis ins Perm reiche. 
| GerrtH (1921, 95) beschreibt aus dem reichhaltigen, ihm zur Verfügung stehenden Material von 
"allen bedeutenderen Fundpunkten von Indonesisch Timor, dem Genus Amplexocarinia zuzuordnende 
Formen ebenfalls als Arten von Amplexus. Er führt vor allem „Amplexus coralloides“ mit zwei Varie- 
täten: var. abichi und var. naliensis an. Sein auf den Fundpunkt Bitauni beschränktes „Amplexus co- 
' ralloides“ zeichnet sich durch besonders große Ausmaße (26—40 mm Durchmesser), zahlreiche (48—58), 
relativ dicke Großsepten von teilweise ungleichmäßiger Länge, Fehlen von Kleinsepten und eine auf- 
fallend stark quergerunzelte Epithek aus, an der allerdings auch die Längsstreifung noch z. T. erhal- 
ten ist. Bei diesen Formen handelt es sich unserer Meinung nach um eine selbständige und mit einem 
| neuen Namen zu belegende Art von Amplexocarinia. 
Von der Art „coralloides“ trennt er, wie bereits erwähnt, zunächst die Varietät abichi ab, die nach 
ihm mit Amplexus abichi WAAGEN & WENTZEL übereinstimmen soll und größere sowie kleinere Indi- 
| viduen — hauptsächlich von Basleo und Ajermati — von 10—22 mm Durchmesser und 24—34 Septen 
‚ umfaßt Da eine Überprüfung des Gerruschen Originalmaterials infolge Verlustes der meisten Exem- 
 plare nicht mehr möglich ist (es konnten uns aus Bonn lediglich 4, zur Bestimmung aber leider un- 
brauchbare Bruchstücke zum Vergleich überlassen werden), so müssen wir uns ausschließlich an die 
| Beschreibung von Gerrn halten. Auf Grund dieser sind wir der Ansicht, daß lediglich das eine er- 
ıwähnte Exemplar mit 30 Septen bei 15 mm Durchmesser aus Ajermati mit einiger Sicherheit dem Typus 
 abichi entsprechen kann, während das 7 cm lange Bruchstück vom stratigraphisch wesentlich tieferen 
Fundpunkt Hatu Dame (Unterperm, Somohole-Schichten) wohl eher mit einer uns ebenfalls vom selben 
ı Fundpunkt vorliegenden Art zu identifizieren ist. Die ebenfalls von GERTH noch zu seiner var. abichi 
| gerechneten kleinen, z.T. noch hornförmig gekrümmten Formen von Bitauni und Hatu Dame mit 
 wurzelförmigen Auswüchsen an der Epithek und 24 Septen bei 10—15 mm Durchmesser sind ebenfalls 
| abzutrennen. 
Bezüglich der zweiten von ihm aufgestellten Varietät: var. naliensis, von der uns aus Delft freund- 
 licherweise 5 Stück der Gerruschen Originale zugesandt wurden, läßt sich nur sagen, daß eines der 
ı Exemplare sich durch besonders kurze Septen auszeichnet, im Gegensatz zur Charakterisierung von 
‚ GerTH, nach der die Septen bei manchen Bruchstücken sehr lang werden und das Zentrum des Kelches 
ı fast erreichen sollen. Letzteres Exemplar ist daher mit aller Wahrscheinlichkeit als Vertreter der Art 
abichi anzusehen. Die anderen Individuen hingegen sind infolge der hier tatsächlich ausnahmsweise 
‚ längeren Septenentwicklung, trotz des schlechten allgemeinen Erhaltungszustandes, zu einer anderen, 
) und zwar neuen Art — Amplexocarinia naliensis n. sp. — (Ss. S. 307) zu rechnen. 
Im Gegensatz von GerTH lehnt jedoch Koker (1924, 14) wiederum die Aufteilung des „coralloides“- 
' Materials von Timor in Varietäten mit der Begründung ab, daß die Merkmale für diese Aufgliederung, 
nämlich Zahl und Länge der Septen, zu variabel seien. Sie sieht daher die Gerruschen Varietäten und 
“damit auch die von den meisten früheren Autoren als selbständig anerkannte Art abichi WAAGEN & 
| Wentzer lediglich als Wachstumsform von „coralloides“ an, so daß diese Art in ihrer Fassung Bruch- 
stücke von 10-40 mm Durchmesser und 25—56 Septen umfaßt. Bezüglich der Septenlänge führt Ko- 
KER (1924, 15) aus, daß Exemplare mit unregelmäßigem, bald verdicktem, bald verjüngtem Wuchs und 
starken, engliegenden Querwülsten im allgemeinen lange, Exemplare mit gleichmäßigem Wuchs und 
spärlichen Querwülsten hingegen meist kurze Septen besitzen. Während wir nun zwar keinerlei dies- 
"bezügliche Beobachtungen machen konnten (es lagen uns nur Formen von verhältnismäßig regelmäßi- 
"gem Bau vor), so müssen wir doch andererseits einer zweiten Feststellung von Koker beistimmen, daß 
nämlich innerhalb eines Individuums die Septenlänge von Schnittlage zu Schnittlage variieren kann, 
haben wir doch darüber hinaus auch selbst schon hervorgehoben (s. S. 213), daß die Septenlänge sogar 
schon in den einzelnen Abschnitten ein und desselben Schliffes Unterschiede aufweist. KokEr gibt nun 
‚diesbezüglich keine weitere Erklärung, wir jedoch führen die wechselnde Septenlänge vornehmlich auf 
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die jeweilige Schnittlage zurück, da ja die Septen an der Oberseite der Böden relativ am weitesten 
gegen das Polyparinnere reichen. 

Koker liegt, ebenso wie früher schon GERTH, ein sehr umfangreiches Material von allen wichtige- | 
ren Fundstätten auf Timor vor. Von Bitauni erwähnt sie dieselben großen, durch zahlreiche Septen aus- | 
gezeichneten Formen, die schon GERTH als „Amplexus coralloides“ beschrieb, und die von uns, wie | 
schon erwähnt, als eigene Art von Amplexocarinia angesehen werden (s. S. 305, 307). Von Basleo be- 


schreibt sie weiter, wieder in Übereinstimmung mit GeErTH, das Vorkommen relativ septenarmer For- | 


men. Sie gibt 25—30 Septen bei einem Durchmesser von 15 bis maximal 20 mm an, wobei die größeren 
Exemplare auch Kleinsepten besitzen, in welchem Falle sie sich „äußerlich in nichts von den multisep- 
talen Formen von Bitauni“ unterscheiden sollen, was aber wohl nicht den Tatsachen entsprechen kann, | 
da bei letzteren wohl etwa die gleiche Zahl von Septen vorliegt, diese aber ausschließlich einem Zyklus ii 
angehören. Die kleineren Formen sollen jedoch nach Kokers Angaben weitgehend den Vertretern ihres | 
Genus Pinacophyllum ähneln. Daraus zeigt sich demnach, daß auch innerhalb ihrer Formen von Basleo 
mehrere Typen vertreten sind, von denen nur ein Teil — und zwar die größeren Formen mit Kleinsep- 


ten — tatsächlich der Art abichi entsprechen, eine Feststellung, die auch durch das uns zur Unter- | 


suchung überlassene Originalmaterial bestätigt wurde, obwohl es sich dabei lediglich um eine uns zu- i 


gesandte Auswahl von 7 Exemplaren handelte. Davon entsprechen lediglich 2 Individuen von Ajer- | 


mati und eines von Basleo (= Abb. 11 von Kokrer) tatsächlich der Art abichi, während eines aus Bi- 
tauni mit GeErTHs „coralloides“ übereinstimmt und somit der neuen Art bitauniensis angehört (s. S. 307). | 
Die übrigen Koxkerschen Stücke von Nefotassi sind kleiner und wohl der kleinen Art Amplexocarinia | 


jonkeri zuzuordnen. Andererseits fanden sich auch wieder in einer uns vorliegenden Auslese des als | 


Pinacophyllum bestimmten Materials Individuen, wovon eines zwar nur 26 Großsepten und ebensoviele | 


Kleinsepten besitzt, die jedoch dem Gesamtbild nach eindeutig der Art abichi zuzurechnen sind. Über- | 


dies befinden sich noch unter den als „Amplexus coralloides“ bezeichneten Exemplaren des KokER- | 
schen Materials 2 zusammengedrückte Individuen mit einem größeren Durchmesser von etwa 30 und | 


einem kleineren von etwa 15 mm und 26—-30 Großsepten. Sie gehören zweifellos, wie aus den kurzen | 


Septen und den im Zentrum flachen Basalbildungen hervorgeht, dem Genus Amplexocarinia an, und \ 
zwar vermutlich, dem allgemeinen Bilde nach, der Art abichi. { 


FeLıx in Broıtı (1924, 6) beschreibt aus dem Jungpaläozoikum von NW-Neuguinea ein Exemplar | 


als Amplexus coralloides SowErgy, das den allgemeinen Angaben nach (35 mm Durchmesser, 42 Groß- ii 
septen, keine Kleinsepten) wohl der Art Amplexocarinia bitauniensis entspricht. Mit einem auftreten- | 


den, kurzen Septum verbindet er fälschlicherweise auch das Vorhandensein einer „Septalgrube“ 
(= Fossula), die jedoch bei diesen Formen nirgends ausgebildet ist (s. S. 295). Weiters werden die Böden 
als schütter gestellt und peripher schräg nach oben ansteigend angegeben, welch letztere Feststellung 
auf einer verkehrten Orientierung des ihm vorliegenden Längsbruches beruht. 

Weiters beschreibt HerıtscH (1937a) aus Timor und Djoulfa mehrere „Amplexus“-Arten, die aller- 
dings z.T., so Amplexus grabaui Herıtsch und Amplexus beyrichi Marrın 1883, auf Grund der in tiefen 
Lagen das Zentrum erreichenden und sich erst allmählich im Laufe der Ontogenese verkürzenden Septen | 
weder zu Amplexocarinia noch zu Amplexus, sondern sicherlich zu einem anderen Genus zu stellen 
sind. Von den zu Amplexocarinia zu rechnenden Formen sei noch weiterhin erwähnt, daß z.B. die von 
Herıtsca als „Amplexus cf. abichi“ aus Timor bzw. als „Amplexus abichi“ aus Djoulfa beschriebenen 
Exemplare keinesfalls mit dem Typus der Art übereinstimmen. Beide besitzen ebenfalls relativ lange | 
Septen, worin sie eine gewisse Ähnlichkeit mit der Art naliensis aufweisen. Eine eindeutige Bestim- 
mung ist jedoch leider nicht mehr möglich, das das Material von HeErırtscH, wie uns aus Delft freund- 
licherweise berichtet wurde, nicht mehr auffindbar ist. 

Branson (1948, 120) zieht neben einigen nicht hierher gehörenden, ebenfalls mehrere, auch von uns 
zur Art abichi gestellte Formen unter der Bezeichnung „Amplexus geniculatus“ zusammen. Diese 
Bezeichnung würde jedoch nur dann den Tatsachen gerecht werden, wenn die von AsıcH zuerst als var. 
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geniculatus beschriebenen Formen tatsächlich nur (tiefere) Teile der Art coralloides Asıcn (= Amplexo- 
carıinia abichi (WAAGEN & WENnTZEL)) darstellen würden. Da dies aber, wie bereits erwähnt, nicht an- 
genommen werden darf, ist diese Bezeichnung als ungerechtfertigt abzulehnen. Abschließend sei noch 
erwähnt, daß es sich bei den oben erwähnten, nicht zu abichi gehörenden Formen um „Amplexus abichi 
Herıtsch 1937 a“ und z.T. um „Amplexus coralloides abichi GErTH 1921“ handelt. 

Auch Bassrer (1950, 241, 246, 248) führt Asıcas „coralloides“ und WAAGEN & WENTZELS abichi unter 
dem Namen „Amplexus geniculatus“ an und identifiziert damit überdies auf S. 248 auch noch Amplexus 
spinosus AsıcH 1878 (non DE Konınck). Außerdem führt er auf S. 248 irrtümlicherweise Amplexus abichi 
WAAGEN & WENTZEL als Amplexus coralloides abichi WAAGEN & WENTZEL an. 

Beziehungen: Vorliegende Art weist in der Septenzahl Beziehungen zu subtilis und thomasi 
auf. Von ersterer unterscheidet sie sich jedoch durch die kräftigeren, längeren und damit dichter er- 
scheinenden Septen, durch die bedeutenderen Ausmaße und den ganz anders gebauten Basalapparat. 
Die Art thomasi andererseits ist bei annähernd gleichem Basalapparat durch die wohlentwickelten 
Kleinsepten und die aus einzelnen bogenförmigen Stücken zusammengesetzte Wandbildung deutlich 
unterschieden. 

Vorkommen: Unteres Oberperm — Indonesisch Timor: Basleo (Basleo-Schichten); Anatolien: 
Balia Maaden. Oberes Oberperm — Indonesisch Timor: Ajermati (Amarassi-Schichten); Salt Range: Jabi, 
Khura (Oberer Productus Kalk); Armenien: Djoulfa. 


Amplexocarinia bitauniensisn.sp. 


1921 Amplexus coralloides — GeERTH, S. 95, Taf. 146, Fig. 22, 23. 
v 1924 Amplexus coralloides — Koker, e.p., S. 14. 
1924 Amplexus coralloides — FeLıx in BroıLı, e.p., S. 6 [e.p. Syn.]. 
1948 Amplexus coralloides — Branson, e.p., S. 119. 
1950 Amplexus coralloides — BassLEr, e.p., S. 248. 
non 1814 Amplexus coralloides Sowersy, S. 165, Taf. 72, Fig. 1, 2. 
non 1878 Amplexus coralloides — Asıcn, S. 84, 91, Taf. 10, Fig. 24; Taf. 11, Fig. 10, 10a. 


Derivatio nominis: bitauniensis = von Bitauni (Indonesisch Timor) stammend. 

Holotyp: Das von Gerra (1921) auf Taf. 146, Fig. 23 abgebildete Exemplar von Bitauni (Min. 
geol. Mus. T.H. Delft, Nr. 11758). 

Material: In unserem Material kommt diese Art nicht vor. Wir stützen uns in diesem Fall auf 
das einwandfrei abgebildete Exemplar von GerTH (1921) und eine uns vorliegende Auswahl des Materials 
von Koker (1924). 

Diagnose: Große zylindrische Vertreter der Gattung Amplexocarinia mit folgenden Besonder- 
heiten: Bis 40 mm Durchmesser, 40—58 Großsepten von vielfach ungleicher Länge, keine Kleinsepten, 
Epithek sehr dick und mit auffallend starken Querwülsten bedeckt. Ausbildung des Basalapparates 
unbekannt (da Schliffe nicht angefertigt werden durften). 

Bemerkungen: Wenngleich auch in unserem Material keine Vertreter dieser sowie der nächst- 
folgenden Art vorhanden waren, haben wir sie auf Grund des uns vorliegenden Vergleichsmaterials von 
GERTH und Koxker im Zuge der Revision dieser beiden Arbeiten mitbehandelt. Weitere Bemerkungen 
bei Amplexocarinia abichi, S. 303 ft. 

Vorkommen: Unteres Mittelperm — Indonesisch Timor: Bitauni (Bitauni-Sch.); Jungpaläo- 
zoikum — NW-Neuguinea: Fluß Aer Sawoie’”). 


Amplexocarinia naliensis (GerrH 1921) 
(Taf. XII, Fig. 42, 43) 
v*1921 Amplexus coralloides var. naliensis GERTH, €. p., S. 97. 
v 1924 Amplexus coralloides — Koker, e.p., S. 14. 


19) Nach Angabe von FeLıx in BroıLı (1924); genauere Alterseinstufung nicht näher feststellbar. 
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?1937 a Amplexus cf. abichi — HERrITscH, S. 4, Taf. 2, Fig. 6a—d. 
? 1937 a Amplexus abichi — HerıtschH, S. 8, Taf. 1, Fig. 5. 
1948 Amplexus coralloides — Branson, e.p., S. 119. 
1948 Amplexus coralloides naliensis — BRANSoN, @.p., S. 119. 
1948 Amplexus geniculatus — BRANSoN, €.p., S. 120. 
1950 Amplexus coralloides naliensis — BASSLER, e.Pp., S. 248. 
(Bezüglich Bemerkungen zu Synonyma s. S. 305.) 


Lectotyp: Das auf Taf. XII, Fig. 42, 43 abgebildete Exemplar von Noil Nalien (Indonesisch Timor) | 
aus dem Originalmaterial von Gerrn (Min.-geol. Mus. T. H. Delft, Nr. 16086). I 
Material: In unserem Material kommt diese Art nicht vor. Wir stützen uns in diesem Fall auf | 


ri; 
3 


das Originalmaterial von GERrTH (1921). =. 

Diagnose: Mittelgroße konische Vertreter der Gattung Amplexocarinia mit folgenden Besonder- 
heiten: Relativ wenig Großsepten (24—28) von für diese Gattung auffallender Länge (auch mehr als 
ein Drittel des Durchmessers), keine Kleinsepten. Basalapparat unbekannt. Schliffe durften keine an- 
gefertigt werden. 

Bemerkungen: Siehe bei Amplexocarinia bitauniensis und abichi, S. 305 ff. 

Vorkommen: Unteres Oberperm — Indonesisch Timor: Basleo (Basleo-Sch.).? Oberes Ober- 
perm — Armenien: Djoulfa. Die genaue altersmäßige Einstufung von Noil Nalien läßt sich z. Z. nicht mit 
Sicherheit durchführen. 


Amplexocarinia beyrichi (GertH 1921) 
(Taf. XII, Fig. 44, 45; Abb. 23 a—d) 
?1892 Amplexus Beyrichi — RoTHPLETZ, S. 70, Taf. 13, Fig. 16. 

v*1921 Amplexus Beyrichi — GeERTH, S. 97. 

1948 Amplexus beyrichi — Branson, e.p., S. 119. 

1950 Amplexus beyrichi — BAsSLER, €e.p., S. 248. 
non 1883 Amplexus Beyrichi Marrın, S. 36, Taf. 1, Fig. 1, 1a, 1b. 
non 1937 a Amplexus beyrichi — HerıtscH, S. 9, Taf. 2, Fig. 27—33. 
non 1950 Amplexus beyrichi — BassLer, S. 241. 


Holotyp (Monotypie): Das auf Taf. XII, Fig. 45 abgebildete Original von GerTH (1921) aus Ajer- 
mati (Geol.-pal. Inst. Univ. Bonn). 

Material: Aus 9 uns vorliegenden Exemplaren wurden 4 in ontogenetischen Serien aufgeschnitten 
(Se 238— 241). 20 Quer- und 3 Längsschliffe gelangten zur Untersuchung. Außerdem lag uns das Origiaeil 
exemplar von GeErTH (1921) vor. 

Diagnose: Großwüchsige konische Vertreter der Gattung Amplexocarinia mit deutlichen Klein- 
septen und selbständig von der Epithek aus sich entwickelnden Böden. 

Beschreibung: Äußere Form: Die uns vorliegenden Exemplare weisen konische, z. T. gewun- ä 
dene Gestalt von meist elliptischem Querschnitt auf. Kelche sind bisweilen, wenn mit Material gefüllt, 
Polyparspitzen hingegen nur an einem einzigen Individuum erhalten. Unsere Bruchstücke erreichen eine 


Höhe von etwa 50 mm und einen Durchmesser von 22:18 mm, das einzige, zwar vollständig, aber | 


schlecht erhaltene Exemplar erreicht 70 mm Höhe. Die Epithek ist dünn und quergerunzelt, eine Längs- 
streifung nicht zu erkennen, vielmehr scheinen meist, infolge Abrollung der Epithek, die Septenrücken 
durch. An den angeriebenen Bruchflächen zeigen sich 24—30 verhältnismäßig kräftige Großsepten und 
ebensoviele deutliche Kleinsepten sowie ein meist nur unvollständig die Großseptenenden verbinden- | 
der Bodenkranz. 

Beobachtungen an Querschliffen: Im Reifestadium umfaßt der Septalapparat 25—30 radiär gestellte 
Großsepten, deren Länge je nach Schnittlage — in unmittelbarer Abhängigkeit von der Bodennähe { 


(s. S. 213) — verhältnismäßig sehr variabel ist, und ebensoviele, deutlich dornförmige Kleinsepten von 


jeweils etwa einem Viertel der Länge der Großsepten. Die Länge dieser schwankt im Extremfall zwi- 


un sten ms a 


2 fügı 


er ee 


EEE GEN GERE DELEESZEEEEREO LEBE LLEEDE GEGE 


— 309 — 


schen einem Sechstel und einem Viertel des Polypardurchmessers (Taf. XII, Fig. 44; Abb. 23c). Die 
Septen sind verhältnismäßig kräftig gebaut und besitzen einen meist, zumindest teilweise, noch ge- 
schlossenen dunklen Medianstreif. Die Protosepten heben sich auch bei dieser Art in keiner Weise her- 
vor, so daß auch eine Orientierung der Schliffe im allgemeinen nicht möglich ist. Lediglich bei einer 
Serie (Se 239) läßt sich auf Grund der Einschaltung neuer Großsepten das nur unwesentlich verkürzte 
H ermitteln, das in diesem Falle an der konkaven Polyparseite liegt. 

In tieferen bis mittleren Lagen ist eine wechselnde Septenverdickung festzustellen (z.B. Abb. 23a), 
die jedoch auch hier wieder auf nachträgliche Anlagerungen des Basalapparates zurückzuführen ist und 
sich nach den höheren Lagen zu verliert. Der Bodenkranz zeigt in mittleren wie auch höheren Lagen 
oft nur einseitige Ausbildung (Abb. 23b), bzw. kann auch größtenteils verschwinden oder durch Quer- 
verbindungen zwischen den mittleren Septenabschnitten ersetzt sein. Auch diese scheinbar so verschie- 
denen Bilder sind lediglich eine Funktion der Schnittlage, da, wie aus dem Längsschliff ersichtlich, die 
einzelnen Böden so weit voneinander gestellt sind, daß sie mitunter in Querschnitten nicht oder nur 
teilweise angetroffen werden. Dadurch kann die sonst so charakteristische innenwandartige Ringbil- 


‚ dung teilweise bis sogar ganz fehlen, in nächst höheren oder tieferen Schnittlagen jedoch wieder in Er- 


scheinung treten, woraus sich die bei dieser Art so weitgehende Variabilität im Gesamtbild der Quer- 
schliffe ergibt. 
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Abb. 23. Schliffserie von Amplexocarinia beyrichi (GERTH), Se 238; X 2. 


Da auch hier eine Angabe der Septenverteilung auf die einzelnen Quadranten nicht erfolgen kann, 
sei zumindest die Gesamtseptenzahl für bestimmte Querschnittslagen angeführt: bei einem Durchmes- 
ser von etwa 12 mm: 20 Großsepten, bei einem Durchmesser von 14 mm: 20—23 Großsepten und bei 
einem Durchmesser von etwa 20 mm: 25—28 Großsepten. 

Kleinsepten beginnen ab einem Durchmesser von etwa 10 mm, zunächst als dornartige Erhebungen 
der Wand mit eigenem dunklen Medianstreif aufzutreten und nehmen im Laufe der Entwicklung rasch 
an Länge zu, so daß sie schließlich durchschnittlich ein Viertel der Erstreckung der Großsepten errei- 
chen, wobei auch ihre Länge jeweils mit jener der Großsepten in Zusammenhang steht. An einigen 
Exemplaren ist die Ausbildung der Kleinsepten auch schwächer, an einem (Se 239) hingegen erschei- 
nen sie infolge späterer Anlagerung des Basalapparates stark verdickt und durch Bodenschnitte axial 
mit den benachbarten Großsepten verbunden. 

Die Wand (Epithek) ist dünn und vielfach überhaupt nur mehr teilweise erhalten, so daß sich ihr 
Bau schwer feststellen läßt. Sie scheint jedoch aus einzelnen Wandstücken mit fächerförmiger Faser- 
stellung zusammengesetzt zu sein. Die Septen sind ihr leicht „eingelassen“ und zwar in tieferen La- 
gen stärker als in höheren. 

Der Basalapparat zeigt sich in Querschnitten in Form meist bogenförmiger, seltener gerader, die 
axialen Septenenden verbindender Querriegel. Im Gegensatz zu den meisten anderen Arten dieses 
Genus tritt hier jedoch infolge der relativ weit voneinander abstehenden Böden nur ausnahmsweise 
ein mehr oder weniger geschlossener Bodenkranz auf. Mitunter lassen sich auch zwischen den Septen 
Bodenschnitte und lokal ein direkter Übergang von Basalbildungen aus den Septen erkennen. 
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Beobachtungen an Längsschliffen: Abb. 23d zeigt von der Peripherie schräg nach innen ansteigende 
und den weitaus größeren zentralen Polyparabschnitt horizontal durchlaufende, einheitliche Böden. In 
dem bereits genannten, etwas abweichenden Exemplar (Se 239) sinken die zentralen Bodenteile hin- 
gegen von der konvexen Polyparseite zur konkaven schräg ab. Die Böden stehen allgemein — und 
dies ist ein charakteristisches Merkmal dieser Art — verhältnismäßig weit voneinander ab und entwik- 
keln sich stets voneinander getrennt von der Epithek aus, ohne Querelemente im peripheren und ohne 
jegliche Aufspaltung im zentralen Teil. Auf Grund des einheitlich entwickelten und relativ weitstän- 
digen Basalapparates ergeben sich Querschnittslagen, die keine Böden antreffen und dementsprechend 
die sonst für Amplexocarinia so charakteristische innenwandartige Ringbildung vermissen lassen. 

Bemerkungen: Ein Vergleich unserer Formen ergab in bezug auf Größe, Form, Septenzahl sowie 
vor allem auf die für diese Art speziell charakteristische, verhältnismäßig starke Kleinseptenentwick- 
lung eine Übereinstimmung mit dem von GerrH (1921, 97) als Amplexus Beyrichi Marrtın beschrie- 
benen Exemplar. 

Schwieriger ist jedoch die Frage, ob es sich bei dem GerTtHschen und unseren Exemplaren auch tat- 
sächlich um das von Marrın (1883) abgebildete und beschriebene Amplexus beyrichi handelt. Eine dies- 
bezügliche, eindeutig gesicherte Entscheidung ist leider nicht möglich, da uns dasOrignal von Marrın nicht 
zugänglich ist. Die Kombination seiner Beschreibung mit seinen Abbildungen läßt jedoch die Deutung zu, 
daß das Marrınsche Exemplar keine mit der GeErTHschen artidente Form, ja nicht einmal einen Vertre- 
ter des Genus Amplexocarinia darstellt, da bei jenem Individuum die Septenlänge durchschnittlich grö- 
ßer ist und auch, wie Marrın eigens betont, „im älteren Abschnitt des Polypariums“ — womit keines- 
wegs nur die allertiefsten Lagen verstanden werden — die Septen bis in das Zentrum reichen und dort 
sogar, allerdings „ohne daß es aber zur Bildung einer Columella käme“, zusammenstoßen. Weiterhin 
sollen nach Marrın im Querschnitt nur „sehr vereinzelte Querblättchen zwischen den Septen in der 
Nähe des Außenrandes“ und im Längsschnitt flache Querböden auftreten, zwei Merkmale, die ebenfalls 
gegen die Zugehörigkeit der Marrınschen Form zu Amplexocarinia sprechen. Zufolge dieser Tatsache 
sehen wir daher GErRTHs und unsere Exemplare als weder art- noch genusident mit Amplexus beyrichi 
MARTIN an, wonach erstere Formen als Amplexocarinia beyrichi (GERTH) zu bezeichnen sind. 
existent, da ja das Marrınsche beyrichi einem anderen Genus zugeordnet werden muß. 

Was nun den Autornamen GerTH betrifft, so sei hier noch erwähnt, daß auch RortHrLerz (1892, 70) 
eine Form als Amplexus Beyrichi Marrın beschrieb, bei der zwar kürzere Septen, als von MarrIn an- 
gegeben, vorliegen, deren Zugehörigkeit jedoch, trotz auch hier erwähnter deutlicher Entwicklung von 
Kleinsepten, nicht mehr mit Sicherheit festgestellt werden kann, da Zeichnung und Beschreibung keine 
eindeutigen Anhaltspunkte liefern und das Material leider derzeit nicht auffindbar ist. Wäre die RorH- 
pLETzsche Form nachweislich mit dem Exemplar von GeErTH ident, was jedoch, wie erwähnt, nicht zu 
entscheiden ist, so müßte RoTHPLETZ an Stelle von GErTH als Autor von Amplexocarinia beyrichi gel- 
ten. 

Herıtsch (1937a, 9) weiterhin beschreibt Formen als Amplexus beyrichi Marrın, die ebenfalls in 
tiefen Lagen, bis zu einem Durchmesser von 12 mm (daher keineswegs nur in frühontogenetischen La- 
gen), lange, bis ins Zentrum reichende Septen besitzen (s. Herırsch 1937a, Taf. 2, Fig. 31, 33) und deren | 
Querschnitte — Längsschnitte sind leider nicht abgebildet — ebenfalls keinerlei amplexocariniden 
Bodenkranz aufweisen, Formen demnach, die wohl mit aller Wahrscheinlichkeit der von Marrın als 
„Amplexus“ beyrichi beschriebenen Art zuzuordnen sind. Herıtschs Fig. 33 auf Taf. 2 läßt dazu weiter- 
hin vermuten — genauere Angaben sind leider nicht möglich, da das Herırschsche Material zur Zeit 
nicht auffindbar ist — daß es sich hier vielleicht um einen Vertreter der Polycoelidae handeln könnte. 

Beziehungen: Von allen Arten des Genus Amplexocarinia unterscheidet sich vorliegende durch 
deutlich entwickelte, starke, dornförmige Kleinsepten sowie durch das auf Grund der besonderen Stel- 


lung der Böden mitunter weitgehende Fehlen des innenwandartigen Bodenkranzes im Querschnitts- 
bild. 
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| Vorkommen: Unteres Oberperm — Indonesisch Timor: Basleo (Basleo-Sch.). Oberes Oberperm 
| — Indonesisch Timor: Ajermati (Amarassi-Sch.). 


Amplexocarinia jonkeri (Koker 1924) 
(Taf. XII, Fig. 46—48; Abb. 24 a—-d) 


Mm ‚| ?1892 Amplexus coralloides — ROTHPLETZ, e.p., S. 70, Taf. 13, Fig. 13, 13a [non Taf. 13, Fig. 35, 35a = Amplexo- 
st carinia abichi?]. 
het £ v*1924 Pinacophyllum Jonkeri Koker, e.p., S. 27, Taf. 7, Fig. 2; Abb. 17, 17a. 
v 1924 Amplexus coralloides — Koker, e.p., S. 16 [non Abb. 11 = Amplexocarinia abichi]. 
1939 Amplexocarinia jonkeri — HERITSCH, e.p., S. 94. 
1948 Amplexocarinia jonkeri — Branson, e.p., S. 118. 
1948 Amplexus coralloides — Branson, e.p., S. 119 [Synonyma e.p.]. 
hr | 1950 Amplexocarinia jonkeri — BassLEr, e.p., S. 248. 
1950 Amplexus coralloides — BAssLER, e.p., S. 248. 
1955 Amplexocarinia jonkeri — SMITH, e.p., S. 85. 
j non 1937 a Amplexocarinia jonkeri — HERrITscH, e.p., S. 6, Taf. 1, Fig. 8—10; Taf. 2, Fig. 4 [Synonyma e.p.]. 
non 1942 Amplexocarinia jonkeri — SCHINDEWOLF, S. 27, Taf. 17, Fig. 3; Taf. 18, Fig. 3. 
» 


on Lectotyp: Das hier auf Taf. XII, Fig. 46, 47, abgebildete Exemplar von Basleo aus dem Origi- 

nalmaterial von Koker (1924) (Min. geol. Mus. T.H. Delft, Nr. 16087) (s. Bemerkungen). 

Material: Von etwa 20 Exemplaren wurden 5 (S& 242—246) in ontogenetischen Serien auf- 

geschnitten und davon 13 Quer- und 2 Längsschliffe angefertigt. Außerdem lag uns eine Auswahl von 
5 Stücken aus dem Material von KokEr zum Vergleich vor. 

Diagnose: Mittelgroße zylindrische bis hornförmige Vertreter der Gattung Amplexocarinia mit 
in höheren Lagen verkürztem H und Basalapparat aus im wesentlichen selbständigen, von der Epithek 
sich steil erhebenden, ineinandergeschachtelten Böden und nur spärlichen Verbindungselementen im 
peripheren Abschnitt. 

Beschreibung: Äußere Form: Die Art umfaßt zylindrisch auswachsende bis hornförmige Indi- 
viduen (s. Bemerkungen). Die zylindrischen liegen durchwegs nur in Bruchstücken von 20—50 mm Höhe 
und etwa 11—15 mm Durchmesser vor, die hornförmigen erreichen maximal 35 mm Höhe und nur 
12 mm Durchmesser. Die Epithek ist stets verhältnismäßig dick und wechselnd stark quergerunzelt. 
Längsstreifung ist nur ganz vereinzelt in Spuren erhalten. Einzelne hornförmige Exemplare weisen 
tütenförmig ineinandersteckende Verjüngungen und Kelchsprossungen auf. An den Bruchflächen zeigen 
sich bis zu 26, etwa ein Viertel des Durchmessers erreichende und meist durch Bodenschnitte axial ver- 
bundene Septen von verhältnismäßig kräftigem Wuchs. Sie lenken im allgemeinen derart in die Epithek 
ein, daß die Interseptalräume peripher eine nach innen regelmäßig konkave Form aufweisen. Undeut- 
liche Spuren einsetzender Kleinseptenvorstadien zeigen sich lediglich an den höchsten Abschnitten der 
nur vereinzelt bei den hornförmigen Individuen erhaltenen Kelchen. 

Beobachtungen an Querschliffen: Die höchsten uns vorliegenden und bereits dem Reifestadium ent- 
sprechenden Schliffe von maximal 15 mm Durchmesser lassen bis zu 26, mehr oder weniger regel- 
mäßig radiär stehende Großsepten mit gänzlich in einzelne Bogenstücke aufgelöstem dunklen Median- 
streif erkennen. Die Septen sind untereinander, mit Ausnahme des bei dieser Art in charakteristischer 
Weise verkürzten H (Taf. XII, Fig. 48), gleich lang. 

Auch bei dieser Art sind bereits in tieferen Lagen (Abb. 24a) die Großsepten mehr oder weniger 

7: verkürzt und radial gestellt. Das H beginnt sich von mittleren Lagen an fortschreitend zu verkürzen 
(Abb. 24b,c). Die Verteilung der Septen auf die einzelnen Quadranten läßt sich infolge der Gleichartig- 
; keit der Septen (mit Ausnahme von H) auch bei dieser Art nicht feststellen. Daher sei auch hier ledig- 
lich die Gesamtseptenzahl für bestimmte Querschnittslagen angeführt: bei einem Durchmesser von etwa 
6 mm: 20 Großsepten, bei einem Durchmesser von etwa 10 mm: 20—25 Großsepten, bei einem Durch- 
messer von etwa 15 mm: 25—26 Großsepten. ; 
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Die Wand (Epithek) besteht aus nebeneinanderliegenden, rechteckigen bis trapezförmigen Wand- 
stücken mit fächerförmig nach innen divergierenden Fasern. Jedes zweite Wandstück besitzt eine hök- 
kerförmige Ausbuchtung, der das jeweilige Großseptum aufsitzt. 

Der Basalapparat erscheint in höheren Schnittlagen in Form eines die Septen in ihrem axialen 
Abschnitt verbindenden Bodenkranzes sowie spärlicher, sich zwischen den Septen selbst spannender 
Querbalken (Taf. XII, Fig. 48). In tieferen Stadien ist die Beteiligung des Basalapparates am Skelettbau 
z. T. stärker. Ganz vereinzelt liegen zwischen den axialen Septenenden auch, wohl von abgebogenen Sep- 
tenspitzen ableitbare, zweiseitige, wulstförmige Ausscheidungen. | 

Beobachtungen an Längsschliffen: Abb. 24d zeigt deutlich die einzelnen sich unabhängig voneinan- 
der von der Epithek aus erhebenden, ineinandergeschachtelten Böden mit sehr steil abgebogenen peri- 
pheren Abschnitten. Querverbindungen zwischen diesen und der Epithek treten nur vereinzelt auf. Im 
zentralen Bereich sind auch noch axiale, sich auf der Oberfläche der Böden weiter nach innen schiebende 
Septenteile angeschnitten (s. S. 211). 
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Abb. 24. Schliffserie von Amplexocarinia jonkeri (Koker), a—c = Se 242, d = S& 243; X 2. 


Bemerkungen: Wir sehen sowohl die zylindrischen als auch die mehr hornförmigen Indivi-' 
duen als zu einer Art gehörig an, da zwischen beiden Formtypen Übergänge auftreten und im übrigen 
auch eine vollständige Übereinstimmung im Internbau herrscht. Es handelt sich hier demnach ledig- 
lich um zwei verschiedene Wachstumsformen. 

Untersuchungen eines uns zugänglichen Teiles der von Koker ursprünglich als „Pinacophyllum“ 
jonkeri bestimmten Formen ergaben, daß unter diesem Namen auch noch Vertreter anderer Arten (z.B. 
Amplexocarinia abichi, geyeri?) und darüber hinaus sogar noch eines anderen Genus (Paralleynia) 
vereint wurden. 

Da nach Mitteilungen von Delft gerade das einzige von Koker (1924) in Abb. 17 wiedergegebene 
Exemplar von Basleo nicht auffindbar ist, wählen wir aus ihrem Originalmaterial ein ebenfalls gut 
erhaltenes und sicherlich mit dem abgebildeten artidenten Exemplar vom selben Fundpunkt zum 
Lectotyp und bilden dieses nachträglich hier auf Taf. XII, Fig. 46, 47 ab. 

Außer einem Teil des von Koxer als jonkeri bezeichneten Materials scheinen fernerhin aber auch 
einige von Koker als „Amplexus coralloides“ beschriebene, kleine Formen aus Basleo mit einem Durch- 
messer von 15 mm und etwa 26 Septen hierher zu gehören, namentlich da Koxer selbst schreibt, daß 
diese Art jonkeri stark ähnelt. 

Diese Art jonkeri trennt nun aber Koxker anderseits scharf von ihrem „Amplexus coralloides“ 
(s. S. 306) und stellt sie sogar zu einem ganz anderen Genus: Pinacophyllum FrecH 1890. Als Grund für 
diese Trennung führt sie das Fehlen eines Medianstreifs in den Septen von jonkeri an, der durch „eine 
Reihe aneinandergefügter Trabekeln“ ersetzt sein soll. Dabei handelt es sich jedoch lediglich um eine, 
besonders in höheren Lagen — und zwar in gleicher Ausbildung auch bei den übrigen Vertretern von 
Amplexocarinia — beobachtbare Auflösung des geschlossenen Medianstreifs in einzelne Abschnitte, 
was aber ausschließlich die Folge einer Änderung der Form der Septentasche darstellt (s. S. 5, 6), keines- 
wegs jedoch mit einer Änderung der eigentlichen Septenstruktur in Verbindung gebracht werden kann. 
Trabekeln sind bei vorliegender Art ebensowenig wie bei irgendeiner anderen irrtümlich von KokER 
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zu jonkeri gestellten Form ausgebildet, während Pinacophyllum tatsächlich schräg von außen unten nach 


‚innen oben verlaufende Trabekeln aufweist und bereits dadurch einer ganz anderen Formen- 
"gruppe angehört. Darüber hinaus umfaßt das Genus Pinacophyllum lediglich bündelförmige und keine 


 Einzelformen mit horizontal verlaufenden Böden und endlich ist dessen Verbreitung auf die Obertrias 


\ | beschränkt, weshalb keinerlei Beziehungen zu den hier interessierenden permischen Formen bestehen 

‚ können. Weiterhin ist, worauf bereits Herırsch (1937a, 6) hinwies, auch die Ansicht von Koker, daß eine 

Verwandtschaft zwischen der Art jonkeri und Diphyphyllum symmetricum FrecH bestehe, abzulehnen 
(bezüglich des Genus Diphyphyllum s. S. 299). 


Überdies erwähnt Koker Jugendstadien ihres Pinacophyllum mit 6 langen, und tiefere Stadien mit 


ı ungleich langen Septen und bilateraler Symmetrie. Wir vermuten allerdings, daß es sich bei diesen 
Formen um Vertreter anderer Genera handelt, so z.B. Paralleynia, wie es ein in der uns vorliegenden 
" Auslese des Korerschen Materials tatsächlich vorhandenes Exemplar dieser Gattung mit langen Septen 
‚ und bilateraler Symmetrie beweist. 


Die von HerıtscH (1937a, 6) als Amplexocarinia jonkeri bestimmten Individuen aus Basleo weisen 
zwar mit Kokers Art große Ähnlichkeit auf, doch zeigen sie verhältnismäßig deutliche Kleinsepten- 
vorstadien, weshalb sie zu der auch in unserem Material vorhandenen Art composita zu stellen sind. 

Was das von SCHINDEWOLF (1942, 27; Taf. 17, Fig. 3; Taf. 18, Fig. 3) abgebildete Exemplar anbelangt, 


so gehört dieses weder zu vorliegender Art noch überhaupt zum Genus Amplexocarinia, da bei dieser 
Form, wie aus SCHINDEWOLFS Fig. 3 auf Taf. 18 einwandfrei zu entnehmen ist, nicht eine innenwandartige 
| ‚Bildung aus Bodenschnitten (basaler Herkunft), sondern eine durchgehende tatsächliche Innenwand aus 


Querelementen septaler Herkunft (zweiseitig ausgeschieden, da eine Mittellinie vorhanden) auftritt. 


| Überdies besitzt sie einen ganz anders gearteten Basalapparat aus randlichen steilen und weit gestellten 


Querleisten und zentralen konkaven Böden. Als weiteres trennendes Merkmal sei noch auf das Auftreten 


eines Restes eines „Säulchens“ hingewiesen, worin SCHINDEwoLF morphologische Beziehungen zu Litho- 
| strotion und Diphyphyllum erblicken will und daher meint, daß die Gattung Amplexocarinia nicht in 


die Nähe von Amplexus gehöre. Es liegt in dieser letzten Schlußfolgerung allerdings, wie bereits bei der 
Besprechung der Gattung ausgeführt, ein Irrtum vor, da SCHINDEwoLF ein sicher dem Genus Paralleynia 
(s. S. 340) zugehöriges Exemplar zu Amplexocarina stellt und dessen Merkmale darüber hinaus noch als 


| typisch für letztgenannte Gattung ansieht. 


Beziehungen: Vorliegende Art ist durch das charakteristische Merkmal des verkürzten H und 


‚ das steile Absinken der peripher ineinandergeschachtelten Bodenteile von allen übrigen Arten dieses 


Genus unterschieden. Bemerkenswert ist ferner die bereits erwähnte Tatsache, daß die Septen nicht 

scharf gegen die Epithek abgesetzt sind, sondern höckerförmigen Ausbuchtungen der Wandstücke auf- 

sitzen, so daß die Interseptalräume peripher einen bogenförmig geschwungenen Umriß annehmen. 
Vorkommen: Unteres Oberperm — Indonesisch Timor: Basleo (Basleo-Sch.). 


Amplexocarinia geyeri Herırsch 1933? 
(Taf. XII, Fig. 49; Abb. 25 a—d) 


v 1924 Pinacophyllum jonkeri Koker, e.p., S. 27 [non Taf. 7, Fig. 2; Abb. 17, 17a = Amplexocarinia jonkeri]. 
? 1933 Amplexocarinia Geyeri HerıtscH, S. 43, Taf. 6, Fig. 4, 4b. 
1939 Amplexocarinia jonkeri — HERITScH, e.p., S. 94. 
? 1939 Amplexocarinia geyeri — HerITscH, S. 94. 
1948 Amplexocarinia jonkeri — Branson, e.p., S. 118. 
? 1948 Amplexocarinia geyeri — Branson, S. 118. 
? 1950 Amplexocarinia geyeri — BASSLER, S. 236. 
1950 Amplexocarinia jonkeri — BassLER, @.p., S. 248. 


Holotyp (Monotypie): Das von HerırscH (1933) auf Taf. 6, Fig. 4, 4b abgebildete Exemplar aus 
dem roten Trogkofelkalk der Dolzanova soteska (Teufelsschlucht), Karawanken. 


Palaeontographica, Suppl. Band IV, Abt. V 40 
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Material: Von etwa 20 Exemplaren wurden 4 in ontogenetischen Serien aufgeschnitten 
(Se 247—250). 13 Quer- und 2 Längsschliffe gelangten zur Untersuchung. 

Diagnose: Kleinwüchsige hornförmige bis zylindrisch auswachsende Vertreter des Genus Am- 
plexocarinia mit durchweg sehr kurzen Großsepten, relativ früh einsetzenden Kleinseptenvorstadien 
und weitständigen Böden, deren periphere Abschnitte senkrecht abgebogen sind und sich teils von der | 
Wand, teils voneinander erheben. | 

Beschreibung: Äußere Form: Vorliegende Art umfaßt kleine, schlanke, mehr oder weniger | 
schwach hornförmige Individuen sowie einige zylindrisch auswachsende Bruchstücke. Ihre Höhe beträgt | 
25—30, vereinzelt 45 mm, ihr größter Durchmesser 12 mm. Die Epithek ist meist dünn undmitmehr oder | 
weniger deutlichen Querwülsten versehen, während die Längsstreifung nur-in Spuren erhalten ist. Ein | 
Stück weist einige Verjüngungen auf, Kelche liegen nur vereinzelt, Polyparspitzen nicht vor. An Bruch- 
stellen zeigen sich bis etwa 20 kurze, im allgemeinen durch einen Bodenkranz verbundene Großsepten 
und ebensoviele, mehr oder weniger deutliche kleinseptenartigeVorwölbungen der Epithek. 

Beobachtungen an Querschliffen: Der Septalapparat umfaßt im Reifestadium bei etwa 10 mm Durch- 
messer 19—23 sehr kurze, mehr oder weniger weit abstehende, untereinander gleich entwickelte, radiär 
ausgerichtete Großsepten (Abb. 25c). Sie sitzen der Epithek leicht auf und ihr dunkler Mittelstreif ist 
fast zur Gänze in deutlich halbmondförmige Bogenstücke mit nur mehr lokaler Dunkelfärbung auf- 
gelöst. Von den Protosepten tritt keines hervor. Zwischen den Großsepten wölben sich die Wandstücke 
zu Vorstadien einer Kleinseptenbildung vor. 

Die mittleren (Abb. 25a) sowie auch die tieferen Lagen zeigen ein von dem geschilderten kaum 
verschiedenes Bild. Bei einem Durchmesser von etwa 7,5 mm treten bereits etwa 18 ebenfalls schon sehr 
kurze Großsepten auf. Ihr Medianstreif ist noch als geschlossene dunkle Linie entwickelt und löst sich 
erst im weiteren Verlauf der Ontogenese in Bogenstücke auf. Kleinseptenähnliche Vorwölbungen der 
Epithek sind bei 7,5 mm Durchmesser schon, wenngleich auch noch nicht durchweg, vorhanden und 
nehmen allmählich nach oben hin an Deutlichkeit zu (Abb. 25b). Da sich die Verteilung der Septen 
auf die einzelnen Quadranten nicht feststellen läßt, sei auch hier lediglich die Gesamtseptenzahl für einige 
Querschnittslagen angegeben: bei einem Durchmesser von etwa 8 mm: 18—23 Großsepten, bei einem 
Durchmesser von etwa 10 mm: 18—23 Großsepten. 
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Abb. 25. Schliffserie von Amplexocarinia geyeri HerıtscH ?, Se 247; a X 3; b—-d X 2,5. 


Die Wand (Epithek) ist meist dünn und besteht in tieferen Lagen aus mäßig wellenartig nach 
innen gewölbten Lamellen, die erst in höheren Stadien stärker geknickt sind, so daß sich einzelne Wand- 
stücke mit wechselnd deutlichen Grenzlinien entwickeln. 

Der Basalapparat erscheint in Querschliffen lediglich in Form eines Kranzes von mehr oder weniger 
stark konvex nach innen gewölbten, seltener geraden, die axialen Septenenden verbindenden Boden- 
schnitten (Abb. 25a, c), der lokal, infolge der Schnittlage, allerdings auch unterbrochen sein kann 
(Abb. 25b). Weitere Querbalken zwischen den Septen treten nur ausnahmsweise auf. 

Beobachtungen an Längsschliffen: Abb. 25d gewährt guten Einblick in die Gestaltung des Basal- 
apparates. Die dünnen, einheitlich durchziehenden Böden sind weitgestellt und verlaufen im zentralen 
Abschnitt horizontal, um gegen die Peripherie senkrecht abzubiegen, lange der Wand parallel zu laufen 


— 315 — 


und schließlich mit mehr oder weniger sanfter Rundung in diese überzuleiten. Lokal können sie sich 
auch direkt voneinander erheben, ohne mit der Wand in Verbindung zu treten (Abb. 25d, rechts unten). 

Bemerkungen: Da nach einer Mitteilung von A. RamovS aus Laibach das Original von Am- 
plexocarinia geyeri HerırscH 1933 leider nicht auffindbar ist, erweist sich eine absolute Identifizierung 
unserer Formen mit dieser Art daher als nicht möglich, weswegen wir auch unsere Formen als Amplexo- 
carinia geyeri Herırsch 1933? bezeichnen. Sollte das Original von Herıtsch gefunden werden und sich 
die hier behandelten Formen als nicht ident mit geyeri erweisen, so wäre für erstere eine neue Art auf- 
zustellen. 

Bezüglich der mit den hier behandelten Exemplaren identen und von Kokek fälschlich als jonkeri 
beschriebenen Form, siehe S. 312. 

Beziehungen: In der Gestalt des Basalapparates stimmt unsere Form vollkommen mit der im 
folgenden beschriebenen Art Amplexocarinia subtilis überein, unterscheidet sich davon jedoch durch 
die geringere Größe und Septenzahl sowie das verbreitete Auftreten von Kleinseptenvorstadien. Eine 
gewisse Bauähnlichkeit liegt, worauf HerıtscH (1933) bereits hinwies, auch mit Amplexocarinia muralis 
SosHKINA 1928 vor, doch besitzt letztere wesentlich kleinere Ausmaße und eine niedrigere Septenzahl. 
Bezüglich der Beziehungen zu Amplexocarinia composita s. S. 316. 

Vorkommen: Unteres Mittelperm — Karawanken: Teufelsschlucht (roter Trogkofelkalk). 
Unteres Oberperm — Indonesisch Timor: Basleo (Basleo-Sch.). 


Amplexocarinia subtilis .n.sp. 
(Taf. XII, Fig. 50; Abb. 26 ad) 


Derivatio nominis: subtilis, e = dünn, wegen des zarten Septalapparates. 

Holotyp: Das auf Taf. XII, Fig. 50; Abb. 26a—d dargestellte Exemplar (Se 251). 

Locus typicus: Basleo. 

Stratum typicum: Basleo-Schichten. 

Material: Von 40 uns vorliegenden Exemplaren wurde eines in einer ontogenetischen Serie 


 aufgeschnitten (Se 251) und davon 4 Querschliffe und 1 Längsschliff angefertigt. 


Diagnose: Mittelgroße zylindrische Vertreter der Gattung Amplexocarinia mit stets sehr dünnen 
und kurzen, relativ weit gestellten Großsepten und weitständigen Böden mit senkrecht abgebogenem 
peripherem Abschnitt, die sich teils von der Epithek, teils direkt voneinander erheben. 

Beschreibung: Äußere Form: Die uns vorliegenden Bruchstücke besitzen mehr oder weniger 
zylindrische Gestalt und erreichen maximal 50 mm Höhe bei etwa 15 mm Durchmesser. Die Epithek ist 
mittelstark und mit Querwülsten versehen, während eine Längsstreifung nur an vereinzelten, meist ver- 
kieselten Exemplaren erhalten ist. Die Bruchflächen zeigen je nach Durchmesser eine wechselnde Anzahl 
(höchstens etwa 30) stets dünner und weitständiger, durch einen Bodenkranz axial verbundener Groß- 
septen. 

Beobachtungen an Querschliffen: In hohen Lagen besteht der reife Septalapparat aus etwa 30 
sehr dünnen Großsepten (Abb. 26c) mit deutlich schmalem, geschlossenem, dunklem Medianstreif. Sie 
sind so kurz, daß ihre Länge vielfach etwa dem Abstand zu den Nachbarsepten gleichkommt und sie 
daher in Verbindung mit dem Bodenkranz annähernd viereckige Räume begrenzen. Ein allerdings nur 
sehr schwach verkürztes Septum dürfte das H darstellen, ansonsten jedoch treten Protosepten in keiner 
Weise hervor, so daß auch hier eine Aufteilung in Quadranten nicht möglich ist. 

Ontogenetisch tiefere Lagen sind nicht erhalten. Die mittleren uns vorliegenden Stadien (Abb. 26a, b) 
zeigen ebenfalls schon die gleiche Septenzahl, obwohl sie in 35 bzw. in 30 mm Abstand vom höchsten 
Schliff liegen. Die Septen der tieferen Mittellagen (Abb. 26a) sind im allgemeinen etwas länger und 
besitzen eine ganz schwache bilaterale Anordnung, während von höheren Mittellagen an der Septal- 
apparat bereits als reif angesehen werden kann. 
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Vorwölbungen der Epithek, die als Vorstadien einer Kleinseptenentwicklung zu deuten wären, 
treten hier nur ganz vereinzelt auf. 

Die Wand (Epithek) besteht aus z.T. nur sehr undeutlich gegeneinander begrenzten Wandstücken 
mit fächerförmig nach innen weisenden Fasern. Die Septen sind den Wandstücken bald „aufgesetzt“, 
bald auch „eingelassen“. 

Vom Basalapparat lassen sich sowohl in höheren wie auch in mittleren Lagern (Abb. 26b,c) größten- 
teils lediglich Schnitte durch je einen Boden erkennen, was auf deren Weitständigkeit zurückzuführen 
ist. Diese Bodenschnitte verbinden die Septen an ihren Enden oder doch zumindest an ihren axialen 
Abschnitten miteinander. Abb. 26a hingegen zeigt überdies einzelne, unregelmäßige dissepimentale 
Querbalken zwischen den Septen, doch ist dieses abweichende Bild lediglich auf eine etwas schräge 
Schnittlage zurückzuführen. z; 
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Abb. 26. Schliffserie von Amplexocarinia subtilis n.sp., Se 251 (Holotyp); X 2. 


Beobachtungen an Längsschliffen: Im Längsschliff (Abb. 26d) scheinen einheitlich durchgehende, 
verhältnismäßig weitständige Böden auf, die sich entweder von der Epithek (im linken Teil) oder direkt ' 
voneinander (im rechten Teil) erheben und einen horizontalen, mittleren Abschnitt sowie einen senk- 
rechten, peripher abgebogenen besitzen. Einzelne Querleisten verbinden überdies zusätzlich diesen mit 
der Wand. 

Beziehungen: Vorliegende Art weist in der Septenzahl Beziehungen zu Amplexocarinia abichi 
auf, unterscheidet sich jedoch von dieser durch die wesentlich dünneren und kürzeren und somit weit- 
ständiger erscheinenden Septen, die geringere Größe und den anders gebauten Basalapparat. In diesem 
stimmt sie anderseits wieder mit der Art geyeri überein, die sich allerdings durch den wesentlich kleineren 
Wuchs, die geringere Septenzahl und die zahlreichen Kleinseptenvorstadien von vorliegender Art unter- 
scheidet. 

Vorkommen: Unteres Oberperm — Indonesisch Timor: Basleo (Basleo-Sch.). 


Amplexocarinia compositan.sp. 
(Taf. XII, Fig. 5l; Abb. 27 a—d) 
1937 a Amplexocarinia jonkeri — Herıtsch, S. 6, Taf. 1, Fig. 8—10; Taf. 2, Fig. 4. 
1948 Amplexocarinia jonkeri — Branson, e.p., S. 118. 


1950 Amplexocarinia jonkeri — BassLEr, e.p., S. 248. 
non 1924 Amplexocarinia Jonkeri Koker, e.p., S. 27, Taf. 7, Fig. 2; Abb. 17, 17a. 


Derivatio nominis: compositus, a, um = zusammengesetzt, wegen des kompliziert zusam- 
mengesetzten Basalapparates. 

Holotyp: Das in Taf. XII, Fig. 51; Abb. 27a—d dargestellte Exemplar (Se 252). 

Locus typicus: Basleo. 

Stratum typicum: Basleo-Schichten. 

Material: Von etwa 40 uns vorliegenden Exemplaren wurden 5 in ontogenetischen Serien auf- 
geschnitten (Se 252—256) und davon 14 Quer- und 2 Längsschliffe angefertigt. 
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Diagnose: Mittelgroße konische bis zylindrisch auswachsende Vertreter der Gattung Amplexo- 
carinia mit in höheren Lagen deutlichen Kleinseptenvorstadien, vereinzelten echten Kleinsepten sowie 
unregelmäßigem, durch zahlreiche periphere Querleisten verstärktem Basalapparat. 

Beschreibung: Äußere Form: In vorliegender Art werden konische bis zylindrische Formen 
vereint, da sie in ihrem Internbau keinen Unterschied aufweisen. Die zylindrischen, stets nur in Bruch- 
stücken erhaltenen Formen erreichen maximal 65 mm Höhe und einen Durchmesser von rund 15 mm, 
die konischen werden bei 14 mm Durchmesser 30—40 mm lang. Die Epithek ist wechselnd stark quer- 
gerunzelt, z. T. ist die Runzelung so stark abgerieben, daß die Wand fast glatt erscheint. Längsstreifung 
nur in Spuren erhalten. Eines der konischen Individuen trägt an einer Stelle der Wand einen horizontalen, 
stolonenartigen Auswuchs. An den konischen Stücken treten häufig Kelchsprossungen und wiederholte 
Polyparverjüngungen auf. An den Oberenden der Bruchstücke bzw. an den mitunter erhaltenen Kelchen 
(lediglich bei konischen Formen) zeigen sich 20—26 kurze Großsepten und dazwischen ebensoviele, mehr 
oder weniger deutliche Kleinseptenvorstadien. Tieferen Entwicklungsstadien entsprechende Bruchflächen 
besitzen ausschließlich Großsepten und bieten damit noch kein artcharakteristisches Bild. 
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Abb. 27. Schliffserie von Amplexocarinia composita n.sp., S& 252 (Holotyp); X 2. 


Beobachtungen an Querschliffen: Die höchsten uns vorliegenden Schliffe durch Reifestadien von 
12—17 mm Durchmesser lassen 21—26 verhältnismäßig kräftige, etwa ein Viertel des Durchmessers 
einnehmende, radiär stehende Großsepten erkennen (Abb. 27c), deren dunkler Medianstreif mehr oder 
weniger in einzelne undeutliche Bogenstücke aufgelöst oder aber nur mehr streckenweise zusammen- 
hängend erhalten ist. Zwischen den Großsepten wölben sich dornartige Ausstülpungen der Wandstücke 
als Vorstadien einer Kleinseptenbildung vor. 

In tieferen Schnittlagen stehen die Großsepten ebenfalls schon radiär. Ihre Einschaltung erfolgt in 
tiefen Lagen sehr rasch, so daß bei 10 mm Durchmesser (Abb. 27a) stets schon etwa 20 Großsepten 
vorhanden sind, während sich ihre Zahl später nur mehr sehr langsam vergrößert, ja über größere 
Abschnitte des Polypars überhaupt gleich bleiben kann (Abb. 27a—c). Bei einem plump-konischen 
Exemplar sind bereits bei 7,5 mm Durchmesser 24 Großsepten entwickelt. 

Kleinseptenartige Bildungen beginnen ab 10 mm Durchmesser aufzutreten und sind anfangs nur 
als schwache, später aber als mehr oder weniger deutliche, spitz zulaufende, dreieckige Ausbuchtungen 
der Wandstücke ausgebildet (Kleinseptenvorstadien). Nur ganz vereinzelt weisen kurze dunkle Median- 
streifen innerhalb dieser Bildungen darauf hin, daß hier richtige Kleinsepten in Entstehung begriffen 
sind. 

Die Wand (Epithek) besteht aus eng aneinanderschließenden Wandstücken, deren Trennungs- 
striche mit zunehmend höheren Lagen deutlicher werden. In den einzelnen Wandstücken verlaufen die 
Fasern schwach fächerförmig divergierend gegen das Polyparinnere. Die Großsepten erscheinen in 
tieferen Lagen leicht „eingelassen“, in höheren meist „aufgesetzt“. Aus jedem zweiten Wandstück gehen, 
wie oben geschildert, im Laufe der Ontogenese Kleinseptenvorstadien und lokal sogar echte Klein- 
septen hervor. 

Der Basalapparat zeigt sich in allen Schlifflagen in Form eines mehr oder weniger geschlossenen, 
die axialen Septenenden verbindenden Bodenkranzes sowie zusätzlicher, verhältnismäßig zahlreicher 
Querbalken zwischen den Septen (Abb. 27a—c). Mitunter erreichen die Basalbildungen abschnittsweise 
beachtliche Dicke, so daß sie Anlaß zur Entstehung von interseptalen Skelettwannen geben (Abb. 27b). 
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Beobachtungen an Längsschliffen (Abb. 27d): Die Böden steigen schräg bis annähernd senkrecht, 
vorwiegend von der Epithek nach innen an und lenken dann mehr oder weniger scharf in den annähernd 
flachen zentralen Abschnitt ein. Die peripher ansteigenden und lokal beachtlich dicken Teile sind durch 
zusätzliche, horizontale bis schräge Querleisten untereinander bzw. mit der Epithek verbunden. Diese 
Querbalken ergeben dann im Querschliff das bereits geschilderte, für vorliegende Art kennzeichnende 
Bild zahlreicher, meist mehrreihig hintereinandergestaffelter Riegel zwischen den Septen. Mitunter sind 
auf kurze Strecken Septen angeschnitten, die ihre schrägen Anwachsstreifen sowie vereinzelt ihr lappen- 
förmiges Übergreifen (s. S. 211 ff.) auf die zentralen Bodenabschnitte zeigen (z. B. Abb. 27d, links unten). 

Bemerkungen: Die von Herıtsch (1937a) abgebildeten und von ihm als Amplexocarinia jonkeri 
bezeichneten Formen von Basleo sind sowohl auf Grund der rn als auch der Querschnittsbilder 
einwandfrei als Vertreter dieser Art erkenntlich. 

Beziehungen: Von den übrigen Arten ist vorliegende Form durch den geschilderten, unregel- 
mäßigen Basalapparat deutlich unterschieden. Von der Art geyeri hebt sich überdies noch durch den 
größeren Wuchs und die stärker entwickelten Kleinseptenvorstadien ab. Eine gewisse Ähnlichkeit weist 
im Querschnitt das von Herıtsch (1933, 106, Textfigtaf. 1, Fig. 5) als Amplexocarinia smithi aus dem 
Oberkarbon der Karnischen Alpen beschriebene Exemplar Nr. 10 938 auf. Der im übrigen auf den Kopf 
gestellte Längsschliff (Fig. 4 bei HerıtscH) jedoch zeigt einen viel einfacheren Bau der Böden, weshalb 
dieses Exemplar dennoch nicht mit unserer Form ident sein kann. Die von HerıtscHa (1939, 93, Taf. 19, 
Fig. 18; Taf. 20, Fig. 1) ebenfalls als Amplexocarinia smithi beschriebene Form aus Spitzbergen weist 
bedeutend kräftigere Kleinsepten auf, weshalb sie weder mit unserer Art noch, aller Voraussicht nach, 
mit der karnischen Form übereinstimmen dürfte. Durch das gehäufte Auftreten von Querelementen im 
peripheren Querschnittsbild zeigt sich überdies eine gewisse Ähnlichkeit mit der von HerırscH (1937a, 3, 
Taf. 2, Fig. 2a—h) als Amplexocarinia cristata WAAGEN & WENTZEL beschriebenen Form aus dem 
Salt Range, jedoch sind Kleinsepten, wie Herrrsch ausdrücklich betont, nicht entwickelt. Daher unter- 
scheidet sich auch diese Form tatsächlich artmäßig von unserer. 

Vorkommen: Unteres Oberperm — Indonesisch Timor: Basleo (Basleo-Sch.). 


Amiplerkiorcdarinvanhetitsichun.sp: 
(Taf. XII, Fig. 52; Abb. 28 a—d) 
1937 a Amplexocarinia muralis var. irginge — HerıtscH, S. 6, Taf. 1, Fig. 16a—c. 
1948 Amplexocarinia muralis irginage — BRANSoN, e.p., S. 118. 
1950 Amplexocarinia muralis irginae — BAsSSLER, S. 248. 
non 1932 Amplexocarinia muralis var. Irginae Sosukına, S. 258, Taf. 1, Fig. 6—9; Abb. 14—21. 


Derivatio nominis: Nach F. HerıtscnH. 

Holotyp: Das auf Taf. XII, Fig. 52; Abb. 28a—d dargestellte Exemplar (Se 257). 

Locus typicus: Basleo. 

Stratum typicum: Basleo-Schichten. 

Material: Von 15 Exemplaren dieser Art wurden 4 in ontogenetischen Serien aufgeschnitten 
(Se 257—260). 18 Quer- und 3 Längsschliffe gelangten zur Untersuchung. 

Diagnose: Kleinwüchsige hornförmige Vertreter der Gattung Amplexocarinia mit Basalapparat 
aus selbständig von der Peripherie aus sich steil erhebenden Böden, dicker Epithek und erst am Kelch- 
rand entwickelten kleinseptenartigen Vorragungen. 

Beschreibung: Äußere Form: In vorliegender Art werden schlanke, z. T. gewundene horn- 
förmige Exemplare von 30—35 mm Höhe und 9—12 mm Durchmesser, sowie etwas kleinere, plumpe, 
nach oben zu sich trompetenartig erweiternde Exemplare von 12—16 mm Durchmesser zusammen- 
gefaßt. Alle Individuen zeigen eine mäßige Querrunzelung und mitunter auch Reste einer Längs- 
streifung. An den schlanken Exemplaren treten überdies häufig wiederholte Verjüngungen auf. Bei dieser | 
Art sind infolge der dicken Epithek mehrere Kelche erhalten, die eine beachtliche Tiefe von 7—10 mm | 


— 319 — 


erreichen. Randlich erkennt man die dicken Wandstücke, die sich nach innen zu in Groß- und Klein- 
septen fortsetzen. Während letztere kaum und nur im höchsten Teil der Kelchwand aus der breiten 
Wandbildung vorragen, laufen die Großsepten als deutliche schmale Leisten in die Tiefe. Die meisten uns 
vorliegenden Exemplare sind jedoch nicht vollständig erhalten, wobei dann alle Bruchflächen als 
besonders charakteristisch die dicke Epithek und, je nach Lage in bezug auf die Ontogenese, eine wech- 
selnde Anzahl kurzer, durch einen Bodenkranz verbundener Septen zeigen. 

Beobachtungen an Querschliffen: In hohen Lagen von 7—9 mm Durchmesser umfaßt der Septal- 
apparat 19—22 kurze, radiär stehende Großsepten, deren Axialenden durch einen Bodenkranz ver- 
bunden sind (Abb. 28c). Sie bestehen aus einzelnen halbmondförmigen, in axialer Richtung hinter- 
einandergestaffelten Lamellenstirnen mit ungleichmäßiger Dunkelfärbung an den peripheren Stirn- 
rändern und scheinen mehr oder weniger kontinuierlich aus der Epithek hervorzugehen. Mitunter kann, 
wie in Abb. 28c, aus der Einschaltung neuer Großsepten auf die Lage zumindest einiger Protosepten 
mittelbar geschlossen werden. Nur ausnahmsweise zeigen sich in diesen Lagen schwache Vorwölbungen 
von Wandstücken, die Vorstadien von Kleinsepten entsprechen. 

In tiefen und mittleren Schlifflagen (Abb. 28a, b) ist das Gesamtbild, abgesehen von der geringeren 
Septenzahl, kaum von dem eben geschilderten verschieden. Die Septen zeigen mitunter eine undeutlich 
bilaterale Anordnung und bisweilen läßt sich auch die Neueinschaltung von Großsepten beobachten 
(Abb. 28a, im Bereich um H). Der Medianstreif ist dunkel und noch mehr oder weniger zusammen- 
hängend entwickelt. 

Auf Grund der beobachtbaren Einschaltung neuer Großsepten, vornehmlich in tieferen Stadien, ist 
es demnach möglich, mitunter eine Orientierung einzelner Schliffe vorzunehmen. Das H liegt an zwei 
der von uns in Schliffserien untersuchten Exemplaren an der Konkav-, an einem weiteren an der Konvex- 
seite, an welch letzterem es vorübergehend verkürzt ist. Lediglich an zwei Schliffen gelang es, die Septen- 
verteilung auf die Quadranten mit einiger Sicherheit zu erkennen: 


bei 7 mm Durchmesser E 


bei 5 mm Durchmesser 8 2 (Abk. 28c). 


Im übrigen konnte folgende Gesamtseptenzahl festgestellt werden: bei etwa 5 mm Durchmesser: 
14—18 Großsepten, bei etwa 10 mm Durchmesser: 19—22 Großsepten. 

Schwache, eine Kleinseptenentwicklung andeutende Vorwölbungen der Innenfläche der Wandstücke 
treten lokal schon bei etwa 5 mm Durchmesser auf (Abb. 28a, b), sind aber sehr unbeständig und kön- 
nen im nächsthöheren Schliff wieder teilweise oder gänzlich verschwinden, weshalb ihrem Auftreten 

"keine größere Bedeutung beigemessen werden kann (s. dazu Kelchbeschreibung). 
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Abb. 28. Schliffserie von Amplexocarinia heritschi n.sp., Se 257 (Holotyp); a X 5; b—d x 4. 


Die Wand (Epithek) besteht aus eng aneinanderschließenden, mehr oder weniger rechteckigen Wand- 
stücken, deren Länge in radiärer Richtung im Laufe der Ontogenese bedeutend zunimmt, so daß die 
Wandbildung, gegenüber etwa einem Achtel des Durchmessers in tieferen Lagen (Abb. 28a, b), in höhe- 
ren ein Sechstel davon beträgt (Abb. 28c), wobei besonders in diesen Stadien die Dicke wiederum lokale 


— 320 — 


Unterschiede aufweisen kann. Innerhalb der Wandstücke, die mit deutlichen Grenzen aneinanderstoßen, 
divergieren die Fasern fächerförmig gegen das Polyparinnere. Die Großsepten erscheinen der Wand 
„aufgesetzt“, nur ausnahmsweise leicht „eingelassen“. 

Der Basalapparat besteht in sämtlichen Querschlifflagen aus leicht nach innen gewölbten oder aber 
geraden Bodenschnitten, die die axialen Septenteile kranzartig verbinden (Abb. 28a—c). Je nach 
Schnittlage kann in einzelnen Schliffen der Kranz auch nur lückenhaft erscheinen oder gar fehlen. 
Weitere Bodenschnitte zwischen den Septen selbst treten hingegen nur ausnahmsweise auf (s. Längs- 
schliff). Bei vorliegender Art treten in tiefen Lagen ganz vereinzelt innerhalb des axialen Bodenkranzes 
schmale, zweiseitig gebaute Gebilde mit dunklem Medianstreif auf, die jedoch sehr bald wieder ver- 
schwinden. J 

Beobachtungen an Längsschliffen: Abb. 28d zeigt sehr regelmäßige, von der Peripherie schräg nach 
innen ansteigende und im Zentrum horizontal verlaufende Böden, die in regelmäßigen Abständen 
aufeinanderfolgen. Die Böden der schlank hornförmigen Exemplare sind bei sonst vollständig gleich- 
artigem Bau etwas enger gestellt. Stellenweise schieben sich auch bei vorliegender Art wieder Septen- 
lappen auf den zentralen Bodenteilen vor (s. S. 211ff.). 

Bemerkungen: Herırsch (1937a) beschrieb ein Bruchstück ebenfalls aus Basleo unter dem 
Namen Amplexocarinia muralis var. irginae SosHKInA. Aus seiner Beschreibung lassen sich lediglich der 
konische Wuchs, die Maße sowie die Beschaffenheit der Wand ersehen, die sämtlich mit den entspre- 
chenden Merkmalen unserer kleinen plumpen Formen vollkommen übereinstimmen. Auch die Quer- 
schliffbilder zeigen eine so weitgehende Baugleichheit mit unserem Material, daß die Form von HERITSCH 
zweifellos als mit der hier beschriebenen ident zu betrachten ist. SosHKINAs var. irginae jedoch kann auf 
Grund des viel unregelmäßigeren und anders gebauten Basalapparates sowie der beachtlich längeren 
und zahlreicheren Septen weder mit unserer noch mit Herıtschs Form gleichgestellt werden, weshalb 
der Timorform ein neuer Name zu geben ist. 

Beziehungen: Vorliegende Form weist eine größere Ähnlichkeit mit den — bei diesen Formen 
allerdings vielfach uncharakteristischen — Querschnittsbildern von Amplexocarinia heimoi HerıtscH 1936 
auf. Jedoch unterscheidet sich letztere durch die kleineren Ausmaße, die geringere Septenzahl sowie 
das abweichende Längsschliffbild: die horizontalen Abschnitte der Böden sind wesentlich breiter und 
die schmale periphere Zone fällt viel flacher zur Epithek ab. Überdies handelt es sich hierbei um eine 
tief unterpermische Form. 

Vorkommen: Unteres Oberperm — Indonesisch Timor: Basleo (Basleo-Sch.). 


Amplexocarinia arcuatan. sp. 
(Taf. XII, Fig. 53; Abb. 29 a—c) 


Derivatio nominis: arcuatus, a, um = bogenförmig, wegen der aus bogenförmigen Einzel- 
stücken zusammengesetzten Epithek. | 
Holotyp (Monotypie): Das auf Taf. XII, Fig. 53; Abb. 29a—c dargestellte Exemplar (Se 261). 

Locus typicus: Basleo. 

Stratumtypicum: Basleo-Schichten. 

Material: Von dem einzigen und vorliegenden Bruchstück wurden 2 Quer- und 1 Längsschliff 
angefertigt und untersucht. 

Diagnose: Mittelgroßer zylindrischer Vertreter der Gattung Amplexocarinia mit langen, viel- 
fach durch Basalelemente mit den Großsepten verbundenen Kleinsepten, einer aus tangential gestreckten 
Bogenstücken zusammengesetzten, wellenförmig verlaufenden Epithek und sich im wesentlichen von- 
einander erhebenden Böden mit zusätzlichen peripheren Querelementen. 

Beschreibung: Äußere Form: Das einzige Bruchstück von zylindrischem Wuchs erreicht 40 mm 
Höhe und einen größten Durchmesser von 16 mm. Während das Oberende verquetscht ist, zeigt die 
untere Bruchfläche peripher eine größere Anzahl von Groß- und Kleinsepten und einen weiten zentralen, 
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von Kalkspatkristallen ausgefüllten Hohlraum. Die Epithek ist dünn, stark quergerunzelt und auffallend 
deutlich längsgestreift. 

Beobachtungen an Querschliffen: Der Septalapparat besteht im höheren uns vorliegenden Schliff 
(Abb. 29b) von 15 mm Durchmesser, dem Reifestadium entsprechend, aus 27 sehr dünnen, geraden, etwa 
ein Fünftel des Durchmessers einnehmenden Großsepten und ebensovielen, die Hälfte bis zwei Drittel 
deren Länge erreichenden Kleinsepten. Der dunkle Medianstreif ist in den peripheren Septenabschnitten 
in einzelne Bogenstücke aufgelöst, im axialen hingegen als zusammenhängende Linie entwickelt. Die 
nur ausnahmsweise durch Bodenschnitte miteinander verbundenen Großsepten stehen radial, weiterhin 
sind keinerlei Protosepten erkenntlich, so daß es nicht möglich erscheint, die Schliffe zu orientieren. Die 
Kleinsepten stehen z.T. frei, z. T. sind sie durch Bodenschnitte axial mit den benachbarten Flanken der 
Großsepten verbunden. 

Der zweite Schliff (Abb. 29a) ist nur knapp unter dem eben beschriebenen gelegt und stellt daher 
ebenfalls schon eine höhere Lage dar. Bei 13,5 mm Durchmesser zeigt er 26 Großsepten und ebensoviele, 
meist unregelmäßig gebogene, z. T. geschlängelte Kleinsepten, sämtlich mit größtenteils noch zusammen- 
hängendem dunklem Medianstreif. Die ungleiche Länge der Großsepten ist wohl auf die Schnittlage 


zurückzuführen. Die Großsepten sind stellenweise durch konvex nach innen gewölbte Bodenschnitte 


axial miteinander verbunden, während die Kleinsepten durch zusätzliche Querbalken den benachbarten 
Großsepten angeschweißt sind. 


b @ 


Abb. 29. Schliffserie von Amplexocarinia arcuata n.sp., S& 261 (Holotyp); X 2. 


Die Wand (Epithek) besteht aus einzelnen, tangential gestreckten, bogenförmig nach innen gewölb- 
ten Wandstücken (Blg. 11, Fig. 31), wodurch sie einen regelmäßig wellenförmigen Verlauf annimmt. Die 
Fasern sind unregelmäßig breit fächerförmig nach innen angeordnet. Die Septen sitzen den Scheiteln 
der einzelnen Bogenstücke auf. 

Der Basalapparat erscheint in Querschnitten in Form dünner, in tieferen Lagen vielfach die Groß- 
septen miteinander, überdies aber auch die Kleinsepten mit den Großsepten verbindender, konvex nach 
innen gewölbter bis gerader Schnitte durch Böden bzw. randliche Querelemente. Ein geschlossener Boden- 
kranz hingegen tritt nicht auf. 

Beobachtungen an Längsschliffen: Abb. 29c zeigt dünne, im zentralen Teil horizontal verlaufende 
und peripher rechtwinkelig abbiegende, sich direkt voneinander erhebende Böden. Die periphere Zone 
zwischen abgebogenen Bodenteilen und Epithek ist unregelmäßig breit entwickelt und von einer lokal 
stark schwankenden Anzahl zusätzlicher Querelemente durchzogen, wodurch sich im Querschnitt das 
bereits erwähnte unregelmäßige Bild ergibt. 

Beziehungen: Die von Herıtsch (1936, 107) als Amplexocarina ruedemanni beschriebene Art 
aus den Karnischen Alpen zeigt auf den ersten Blick mit vorliegender weitgehende Ähnlichkeit, unter- 
scheidet sich von dieser jedoch durch die vielfach axial an die Großsepten gelehnten Kleinsepten sowie 
durch eine normale, ringförmig ausgebildete Epithek. Außerdem stammt die von HerıtscH beschriebene 
Form aus dem tiefsten Unterperm (Unterer Schwagerinen-Kalk). Auf Grund der angeführten Unterschiede 
erscheint eine Synonymisierung nicht gerechtfertigt (s. auch Beziehungen bei Amplexocarinia duplex 
und thomasi). 

Vorkommen: Unteres Oberperm — Indonesisch Timor: Basleo (Basleo-Sch.). 


Palaeontographica, Suppl. Band IV, Abt. V 4l 
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Amplexocarinia duplexn. sp. 
(Taf. XII, Fig. 54; Abb. 30 a—c) 


Derivatio nominis: duplex = zweifältig, wegen der jeweils zu Paaren vereinigten Groß- 
und Kleinsepten. 

Holotyp (Monotypie): Das auf Taf. XII, Fig. 54; Abb. 30 a—c dargestellte Exemplar (Se 262). 

Locus typicus: Basleo. 

Stratum typicum: Basleo-Schichten. 

Material: Es konnte nur ein einziges Exemplar dieser Art in unserem Material festgestellt 
werden. Davon wurden 3 Quer- und 1 Längsschliff angefertigt und untersucht. 

Diagnose: Kleinwüchsiger hornförmiger Vertreter der Gattung Amplexocarinia mit extrem 
langen Kleinsepten, die sich mit den jeweils ventral benachbarten Großsepten zu Paaren verbinden, und 
im wesentlichen sich unmittelbar voneinander erhebenden und peripher überlappenden, sehr dünnen 
Böden (s. auch Bemerkungen). 

Beschreibung: Äußere Form: Das einzige nicht ausgewachsene Individuum besitzt eine schlank 
hornförmige Gestalt von 35 mm Höhe und 9 mm Durchmesser am Oberende. Die Epithek ist größtenteils 
abgerollt und im unteren Polyparabschnitt mit einigen dornartigen Auswüchsen versehen. 

Beobachtungen an Querschliffen: Der Septalapparat besteht im höchsten Schliff, im Reifestadium, 
von 10,5 mm Durchmesser aus 19 leicht geschlängelten und ein Viertel des Gesamtdurchmessers einneh- 
menden Großsepten (Abb. 30b). Sie sind so extrem dünn, daß selbst bei stärkerer Vergrößerung ihr 
Aufbau nicht zu erkennen ist. Die ebenfalls sehr dünnen und nach etwa zwei Drittel ihres Verlaufes 
knickartig gekrümmten Kleinsepten sind extrem lang und erreichen mitunter die Länge der Groß- 
septen, in welchem Falle sie sich mit ihren Axialenden an die Großsepten anlehnen. Die kürzeren Klein- 
septen hingegen treten meist durch Bodenschnitte mit den Großsepten in Verbindung. Das leicht ver- 
längerte G ist dadurch ausgezeichnet, daß sich daran zu jeder Seite ein Kleinseptum anlehnt, während H 
anderseits von begleitenden Kleinsepten frei bleibt. H und G liegen nicht in einer Ebene, sondern das H 
ist infolge der in beiden Schliffhälften ungleichen Septenzahl (7 bzw. 8) seitlich abgerückt und liegt 
senkrecht zur Polyparkrümmung. SS und S’S’ heben sich in keiner Weise hervor. 
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Abb. 30. Schliffserie yon Amplexocarinia duplex n.sp., Se 262 (Holotyp); X 3. 


Schliffe durch tiefe Lagen liegen uns keine vor. Mittlere Lagen (Abb. 30a) zeigen im wesentlichen 
dasselbe Bild, nur erscheinen die Großsepten hier noch stärker gekrümmt bis geknickt. Ihre Zahl beträgt 
bei 8,5 mm Durchmesser 18 Stück. Auch sind die hier noch etwas kürzeren Kleinsepten vielfach nur 
durch Bodenschnitte mit den Großsepten verbunden. Eine Verteilung der Septen auf die einzelnen 
Quadranten läßt sich nicht feststellen, da die SS niemals erkenntlich sind. 

Die Wand (Epithek) ist dünn, ringförmig, nur teilweise erhalten und gestattet keinen weiteren 
Einblick in ihren Aufbau. 

Der Basalapparat erscheint im Querschnitt nicht mehr als mehr oder weniger geschlossener innen- 
wandartiger, die Großsepten axial verbindender Bodenkranz, sondern ist auf spärliche Querbalken zwi- 


tal 
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schen den Großsepten und den jeweils sich daran lehnenden Kleinsepten beschränkt. In diesen Quer- 
schliffen z.B. ist nur H nach beiden Seiten hin mit den benachbarten Kleinsepten verbunden (siehe Be- 
merkungen). 

Beobachtungen an Längsschliffen: In Abb. 30c erkennt man sehr dünne, weitgestellte Böden, die 
sich mit ihren senkrechten, peripheren Abschnitten derart übereinander erheben, daß die jeweilshöheren 
die tieferen randlich überlappen. Die zentralen, horizontal verlaufenden Teile sind nachträglich größten- 
teils zerstört. Die periphere Zone ist asymmetrisch und die Querelemente zwischen Böden und Epithek 
sinken mit stark wechselnder Neigung nach außen ab (s. Bemerkungen). 

Bemerkungen: Bei dieser Form fällt im Querschliffbild das Fehlen des sonst für Amplexo- 
carinia charakteristischen, mehr oder weniger geschlossenen axialen Bodenkranzes auf. Das Längsschliff- 
bild jedoch sowie die zwischen Groß- und Kleinsepten auftretenden Teile dieses Kranzes beweisen ein- 
deutig deren Zugehörigkeit zu diesem Genus. Die Ursache kann auf Grund des nur schlecht erhaltenen 
Längsschliffes nicht einwandfrei geklärt werden. Es kann sich- dabei entweder um eine besondere Ge- 
staltung des Basalapparates zwischen den einzelnen Septen oder aber um eine nachträgliche Verände- 
rung als Folge des Fossilisationsprozesses handeln. 

Beziehungen: Vorliegende Art unterscheidet sich von Amplexocariniaarcuata durch die extrem 
langen und sich vielfach axial an die benachbarten Großsepten anlehnenden Kleinsepten, die glatt ring- 
förmig ausgebildete Epithek, die geringere Septenzahl und den kleinen hornförmigen Wuchs. Weiterhin 
läßt unsere Form infolge der Septenlänge zunächst nähere Beziehungen zu Amplexocariniaruedemanni 
HeErıtsch vermuten. Sie unterscheidet sich von letzterer jedoch durch den kleineren Wuchs, die geringere 
Septenzahl und das leicht verlängerte G. Die Ausbildung des Basalapparates läßt sich hingegen an der 
karnischen Form nicht feststellen, da kein Längsschliff vorliegt (s. auch Beziehungen bei arcuata). 


Vorkommen: Unteres Oberperm — Indonesisch Timor: Basleo (Basleo-Sch.). 


Amplexocariniathomasin.sp. 
(Taf. XII, Fig. 55; Abb. 31a) 


Derivatio nominis: Nach H. D. Tuomas. 

Holotyp (Monotypie): Das in Taf. XII, Fig. 55; Abb. 3la dargestellte Exemplar (Se 263). 

Locus typicus: Basleo. 

Stratum typicum: Basleo-Schichten. 

Material: Es liegt uns nur ein einziges Exemplar dieser Art vor, von dem 4 Quer- und 1 Längs- 
schliff angefertigt wurden. 

Diagnose: Großwüchsiger zylindrischer Vertreter der Gattung Amplexocarinia mit langen Klein- 
septen, hoher Septenzahl und wellenförmig verlaufender Epithek. Basalapparat aus eng gestellten, rand- 
lich schräg zur Epithek absinkenden Böden, deren zentraler horizontaler Teil vielfach aufgespalten ist. 

Beschreibung: Äußere Form: Das 50 mm hohe Bruchstück besitzt auffallend unregelmäßige 
Gestalt. Es ist annähernd zylindrisch, weist aber infolge vermutlicher Wachstumsstörung einen fast recht- 
winkeligen Knick auf und mißt am Oberende 25 mm im Durchmesser. Die Epithek ist dünn, kräftig 
quergerunzelt und deutlich längsgestreift. An der oberen Bruchfläche lassen sich 34 dünne Groß- und 
ebensoviele Kleinsepten erkennen. In der Mitte tritt ein schräg gestellter, in sich flacher Boden in 
Erscheinung. 

Beobachtungen an Querschliffen: Sämtliche uns vorliegende, das Polypar schräg antreffenden Schliffe 
von 19—22 mm Durchmesser sind durch bereits reife Stadien gelegt. Sie zeigen 33—34 sehr dünne, z2.T. 
unregelmäßig gebogene und geschlängelte Großsepten mit deutlichem dunklen Medianstreif, die ein 


Drittel bis ein Viertel des Durchmesser einnehmen. Protosepten heben sich nicht hervor. Die Kleinsep- 


ten erreichen bis maximal die Hälfte der Länge der Großsepten. Tiefere Lagen liegen uns keine vor. 
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Die Wand (Epithek) ist verhältnismäßig dünn und besteht aus einzelnen, bogenförmig nach innen 
vorgewölbten Wandstücken, die der Epithek in ihrer Gesamtheit einen wellenförmigen Verlauf geben. 
Den Scheiteln der einzelnen Vorwölbungen sitzen jeweils Groß- und Kleinsepten auf. 

Der Basalapparat tritt infolge der schrägen Schnittlage sämtlicher Schliffe in deren beiden Hälften 
in sehr unterschiedlicher Entwicklung auf. Einerseits sind zahlreiche Querbalken zwischen den Septen 
angeschnitten, anderseits durchziehen lediglich gerade Bodenschnitte den septenfreien zentralen Raum, 
Lokal ist auch ein Teil des für Amplexocarinia typischen, die axialen Septenenden verbindenden Boden- 
kranzes erkenntlich. 


Abb.31. Hoher Querschliff von Amplexocarinia thomasi n.sp., Se 263 (Holotyp); X 1. 


Beobachtungen am Längsschliff: Dieser zeigt die verhältnismäßig eng gestellten, von der Peripherie 
schräg ansteigenden, im weiten mittleren Raumhingegen flach gelagerten und z. T. aufgespaltenen Böden 
und entsprechen damit weitgehend dem bereits bei der Art abichi eingehender geschilderten Bild 
(s. S. 302, 303). 

Beziehungen: Vorliegende Art weist in bezug auf die wellenförmige Ausbildung der Epithek 
sowie die starke Entwicklung der Kleinsepten nähere Beziehungen zu arcuata auf, unterscheidet sich 
jedoch durch die bedeutendere Größe, die höhere Septenzahl und die Ausbildung des Basalapparates’ 
(5. S..320, 321). 

Vorkommen: Unteres Oberperm — Indonesisch Timor: Basleo (Basleo-Sch.). 


Familie Endamplexidae n.fam. 


1924 Amphiastraeidae — Koker, e.p., S. 27. 
1956 Cyathopsidae — HırL in Moore, e.p., S. 291. 


Familiotypus: Endamplexus KokeEr 1924. 

‚Diagnose: Familie der Zaphrentoididacea mit Wandblasen und durchgehend oder nur in Form 
von einzelnen Blättchen entwickelten Septen, unregelmäßigem, jedoch vorwiegend blasig ausgebildetem 
Basalapparat, mit und ohne Fossula. 

Bemerkungen: Bezüglich der Wandblasen s. S. 220, bezüglich der erwähnten Septenausbildung 
s. S. 214. Auch hier erblicken wir im Auftreten oder Fehlen einer Fossula ein Merkmal von Subfamilien- 
charakter. Sollten außer Spineria n. gen. (s. S. 331) noch weitere Genera mit den obig erwähnten, in Form 
einzelner Blättchen entwickelter Septen festgestellt werden, so wäre diese Formengruppe wohl in einer 
weiteren eigenen Subfamilie mit diesem spezifischen Septenbau und ohne Fossula — Spineriinae n. sub- 
fam. — zusammenzufassen. 

Vorkommen: Karbon — Perm. 


Subfamilie Endamplexinae n. subfam. 
1956 Cyathopsidae — HırL in MooRrE, e.p., S. 291. 
Subfamiliotypus: Siehe Familiotypus. 


Diagnose: Subfamilie der Endamplexidae mit durchgehend entwickelten Septen, ohne Fossula. 
Vorkommen: Perm. 
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Genus Endamplexus Koker 1924 


1924 Endamplexus Koker, S. 31. 
1940 Endoamplexus — Lang, SMITH & Thomas, S. 36. 
1948 Endamplexus — Branson, S. 132. 
1950 Endamplexus — BassLer, S. 249. 
- 1956 Endamplexus — Hırı in Moore, S. 295. 


Genoholotyp (Monotypie): Endamplexus dentatus Koker 1924, S. 32, Taf. 6, Fig. 2—6; Taf. 8, 
Fig. 3; Abb. 18, 19. 

Diagnose: Einzelkorallen mit ungleich langen Großsepten aus hellen Stirnzonen und wechselnd 
stark entwickelten Wandblasen I. Böden unregelmäßig, meist blasig aufgewölbt. 

Beschreibung: Kegelförmige bis zylindrische Einzelkorallen mit quergerunzelter Epithek und 
zahlenmäßig stark schwankenden (16—32), lediglich in einem Zyklus angeordneten Septen aus hellen 
Stirnzonen (Ss. S. 206). Die Septen sind meist kurz und verlaufen vielfach leicht geschlängelt. Protosepten 
sind nicht zu unterscheiden. Die Wand (Epithek) besteht aus dünnen Lamellen mit sehr spitzwinklig zick- 
zackförmig gestellten Fasern. Wandblasen — und zwar handelt es sich immer um Wandblasen I (s. 
S. 220) — sind stets, jedoch ebenfalls in Zahl und Ausbildung stark schwankend entwickelt (siehe Sub- 
genera). Auch bei stärkerer Entwicklung treten sie jedoch im allgemeinen weder allseits noch überall in 
gleichmäßig starker Ausbildung auf. Abschnittsweise fehlen sie auch vollständig. Der Basalapparat be- 
steht aus unregelmäßigen Böden. 

Bemerkungen: Das uns vorliegende Material enthält Formen mit mehr oder weniger stark 
ausgebildeten Wandblasen. Die genauere Untersuchung zeigt jedoch, daß diese Formen zufolge der ver- 
schiedenen Ausbildung des Septalapparates in zwei getrennte Genera zu scheiden sind: Endamplexus 
Koker 1924 — mit vollständig entwickelten — und Spineria n. gen. — mit dornartig aufgelösten bzw. 
stark reduzierten Septen — (Näheres s. S. 214, 331). 

Was nun die hier zu besprechende Gattung Endamplexus betrifft, so weist diese eine gewisse Bau- 
ähnlichkeit mit den Genera Uralinia SrtuckenserG 1895, Lindströmophyllum Wang 1947 und Liardi- 
phyllum SuTHERLAnD 1954 auf. Uralinia unterscheidet sich jedoch durch die viel stärker entwickelte 
periphere Wandblasenzone (bis zu etwa 7 in radiärer Richtung hintereinanderliegende Blasen), durch 
die Entwicklung eines zweiten Septenzyklus sowie durch ihr bisher nur aus dem Unterkarbon bekanntes 
Auftreten. Lindströmophyllum des weiteren weist im Gegensatz zu Endamplexus einen flachen Basal- 
apparat und nur wenige große Wandblasen mit „stringophyllid“ aufgelösten Septen auf, wobei aller- 
dings aus Hırrs Abbildungen nicht zu entnehmen ist, ob hier eine lamelläre oder trabekuläre septale 
Feinstruktur vorliegt (bei letzterer würde es sich sogar um eine andere Unterordnung und innerhalb 
dieser um eine den Stringophylliden nahestehende Form handeln). Ferner ist dessen Verbreitung auf 
das Mittelsilur beschränkt, so daß auch hier keine näheren Beziehungen angenommen werden dürfen. 
Liardiphyllum schließlich weist infolge der Ausbildung kräftiger Wandblasen sowie kurzer und deut- 
licher lamellärer Septen ebenfalls auf eine verwandtschaftliche Beziehung zu Endamplexus hin, 
jedoch rechtfertigt eine auch hier wieder „stringophyllide“ Auflösung der Septen sowie das verlängerteG, 
die wahrscheinliche Ausbildung einer Fossula und die stratigraphische Verbreitung (Unterkarbon) die 
selbständige generische Stellung von Liardiphyllum. 

Uralinia und Liardiphyllum gehören nun auf jeden Fall auf Grund des gemeinsamen Auftretens von 
Wandblasen, innerhalb der Lamellensepter, der Familie Endamplexidae an. Sollte sich bei Liardi- 


" phyllum tatsächlich eine echte Fossula feststellen lassen, worauf die Ausführungen von SUTHERLAND mit 


ziemlicher Wahrscheinlichkeit hindeuten (uns steht kein diesbezügliches Material zur Verfügung), so 
wäre dieses Genus einer anderen Subfamilie zuzurechnen. Betreffs der Familienzugehörigkeit von Lind- 
strömophyllum können wir dagegen nichts Sicheres aussagen, da uns Wancs Erstbeschreibung nicht zu- 
gänglich war. 
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Koker (1924) reihte ihr neues Genus Endamplexus gemeinsam mit ihren Gattungen Pinacophyllum, 
Prosmilia und Timorosmilia zur Familie Amphiastraeidae OcıLvıE 1897 ein, da sie, in Verkennung der 
tatsächlich vorliegenden Feinstruktur, auch bei Endamplexus aus Trabekelreihen aufgebaute Septen 
festgestellt haben wollte. Auf Grund dieser fälschlich angenommenen Septenstruktur und der damit 
verbundenen irrtümlichen systematischen Einordnung kommt Koker weiterhin auch noch zum Schluß, 
daß nähere Beziehungen zu Aulastraea OcıLvız 1897 (= Mitrodendron QuEnsTEDT 1880; nach Hırı in 
Moore 1956) anzunehmen seien, was jedoch infolge der tatsächlichen Trabekelstruktur der Septen und 
der mesozoischen Verbreitung dieses Genus (Jura) unbedingt abzulehnen ist. Aus eben denselben Grün- 
den ist auch die von Koker als „nicht unwahrscheinlich“ angenommene Verwandtschaft mit der Familie 
Stylophyllidae Vorz 1896—97 zurückzuweisen. Überdies nimmt Koker eine,-allerdings auch schon ihrer 
eigenen Meinung nach, sehr fragliche Verwandtschaft zu „Amplexus-Sorten aus dem Devon und Car- 
bon“ mit unregelmäßig geformten Septen an, mit denen Endaplexus, im. Falle der lokal beobachtbaren 
(und von uns ebenfalls bestätigten) Unterdrückung von Wandblasen, größere Ähnlichkeit aufweisen 
soll. Nun stellt aber „Amplexus“ im älteren Sinne lediglich einen Sammelbegriff für Formen mit rela- 
tiv kurzen Septen dar, wovon nur ein kleiner Teil (die unterkarbonischen Formen) tatsächlich als Am- 
plexus Sowersy angesehen werden dürfen. Hingegen handelt es sich bei den devonischen Formen nicht 
um Vertreter dieses Genus, sondern um andere Gattungen mit kurzen Septen, so z.B. Breviphyllum 
STUMM 1949. 

Vorkommen: Unteres Oberperm — Indonesisch Timor: Basleo (Basleo-Schichten). 


Subgenus Endamplexus Koker 1924 s. str. 


1924 Endamplexus Koker, S. 31. 

1940 Endoamplexus — Lang, SMITH & THoMmas, S. 36. 
1948 Endamplexus — BRANSoNn, S. 132. 

1950 Endamplexus — BAssLER, S. 249. 

1956 Endamplexus — HıLL in Moore, S. 295. 


Subgenoholotyp: (Monotypie): Endamplexus (Endamplexus) dentatus KokEr 1924. 
Diagnose: Subgenus von Endamplexus mit stark entwickelten Wandblasen. 
Beschreibung: siehe Genus, jedoch mit stets weit verbreiteten Wandblasen. 
Vorkommen: siehe Genus. 


Endamplexus(Endamplexus) dentatus Koker 1924 
(Taf. XII, Fig. 56; Abb. 32 a—d) 


1924 Endamplexus dentatus Koker, S. 32, Taf. 5, Fig. 12; Taf. 6, Fig. 2, 3, 4, 4a, 9; Taf. 8, Fig. 3; Abb. 18, 19. 
1948 Endamplexus dentatus — Branson, S. 132. 

1950 Endamplexus dentatus — BAsSLER, S. 249. 

1956 Endamplexus dentatus — HırL-in Moore, S. 295. 


Lectotyp: Das von Koker 1924 in Abb. 18, 19 dargestellte Exemplar von Basleo (Min. geol. Mus. 
TH: Deltt, Nr; 11783). 

Material: Von 9 uns vorliegenden Exemplaren wurden 4 in ontogenetischen Serien aufgeschnit- 
ten (Se 264—267). 12 Quer- und 3 Längsschliffe gelangten zur Untersuchung. 

Diagnose: Vertreter der Untergattung Endamplexus mit bis zu etwa 30 Großsepten und zahl- 
reichen kleinen Wandblasen. 


Beschreibung: Äußere Form: Das Polypar ist konisch bis annähernd zylindrisch, leicht ge- 


bogen und weist mitunter einseitige Verjüngungen auf (s. S. 236). Die uns vorliegenden, nicht vollständig 
erhaltenen Exemplare erreichen 50 mm Höhe und 18 mm Durchmesser. Ganzstücke dürften nur wenig 
größer werden. Die Wand ist verhältnismäßig stark und zeigt deutliche Querwülste, während sich keine 
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Längsstreifung erkennen läßt. Ist sie abgerollt, so treten die Wandblasen in Form unregelmäßiger Ver- 
tiefungen an der Polyparaußenseite in Erscheinung. Die mitunter, wenigstens teilweise erhaltenen Kel- 
che sind mäßig tief, zeigen meist nur einseitig entwickelte und das Lumen einengende Wandblasen I 
und breit keilförmige, von der Wand sowie von den Wandblasen entspringende Septen. 
Beobachtungen an Querschliffen: Die höchsten uns vorliegenden Schliffe durch Reifestadien von 


"etwa 18 mm Durchmesser zeigen 25—30 durchweg sich von, allerdings nicht allseits gleich stark ent- 


wickelten Wandblasen erhebende, untereinander verschieden lange und unregelmäßig geschlängelte 
Großsepten aus hellen Stirnzonen (Abk. 32c). Sie sind nur kurz — etwa ein Fünftel des Durchmessers 
— und randlich im allgemeinen durch Basalbildungen erheblich verstärkt, so daß sie annähernd keil- 
förmige Gestalt vortäuschen. Weder Protosepten noch eine Größenabstufung der Metasepten lassen sich 
erkennen, weshalb eine Orientierung der Schliffe nicht möglich ist. Kleinsepten gelangen nicht zur Ent- 
wicklung. 

In tieferen Lagen bis zu etwa 14 mm Durchmesser (Abb. 32a) entspringen die Septen von der Epi- 
thek selbst, während sie in mittleren Lagen (Abb. 32b) von den sich allmählich einschaltenden und 


‚immer zahlreicher entwickelnden Wandblasen ihren Ausgang nehmen. Die Septen sind in tieferen 


Lagen ebenfalls bereits verkürzt und erscheinen durch Basalbildungen randlich abschnittsweise stärker 


"verdickt. Protosepten lassen sich niemals unterscheiden. 


Abb. 32. Schliffserie von Endamplexus (Endamplexus) dentatus Koker, Se 264; X 2. 


Die Wand (Epithek) ist mittelstark und besteht aus dünnen, zusammenhängenden Lamellen mit 
sehr spitzwinkelig zickzackförmig angeordneten Fasern. 

Die Wandblasen I sind in hohen Lagen zahlreich und mitunter am gesamten Polyparrand entwickelt 
(Abb. 32c). In tiefen Lagen fehlen sie hingegen vollständig (Abb. 32a) und bilden sich erst allmählich 
im Laufe der Ontogenese, meist einseitig beginnend und progressiv an Zahl zunehmend, heraus 
(Abb. 32 b). 

Dem Basalapparat ist im wesentlichen die dunklere lamelläre Skelettmasse zuzurechnen, die die 
hellen Septen umkleidet und z. T. auch die Blasenwände nach innen zu verdickt. Vereinzelt durchziehen 
auch Bodenschnitte den zentralen septenfreien Raum. 

Beobachtungen an Längsschliffen: Abb. 32d zeigt beiderseits peripher, mehrreihig hintereinander 
gestaffelte Wandblasen, stellenweise angeschnittene Septenstücke und in der Mitte von außen absinkende 
und im zentralen Abschnitt unregelmäßig verlaufende, vielfach aber blasig aufgewölbte Bodenschnitte. 

Bemerkungen: Koxker (1924) führt an, daß das H, falls unterscheidbar, kürzer als die übrigen 
Septen sei. An unserem Material allerdings war ein Erkennen von H nicht möglich, da verkürzte Sep- 
ten mitunter mehrfach in ein und demselben Schliff auftreten. Nicht den Tatsachen entspricht hingegen 
die Feststellung Korers, daß die Böden bei dieser Art horizontal liegen. Im übrigen geht auch schon 
sowohl aus ihrem Kelchphoto (Taf. 6, Fig. 9) als auch aus ihrer Abb. 18 deren blasig konvexer Verlauf 
eindeutig hervor. 

Beziehungen: Vorliegende Art unterscheidet sich von kokeri durch die bedeutendere Größe, 
die höhere Septenzahl und die zahlreicheren, aber kleineren Wandblasen. 

Vorkommen: Unteres Oberperm — Indonesisch Timor: Basleo (Basleo-Sch.). 
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Endamplexus (Endamplexus) kokerin.sp. 
(Taf. XII, Fig. 57; Abb. 33 a—c) 


Derivationominis: Nach E. M. J. Koker. 

Holotyp: Das auf Taf. XII, Fig. 57; Abb. 33a—c dargestellte Exemplar (Se 268). 

Locus typicus: Basleo. 

Stratum typicum: Basleo-Schichten. 

Material: Von 11 uns vorliegenden Exemplaren wurden 2 in ontogenetischen Serien aufgeschnit- 
ten (Se 268, 269). 8 Quer- und 2 Längsschliffe wurden angefertigt. 

Diagnose: Vertreter der Untergattung Endamplexus mit etwa 20 Großsepten und wenig zahl- 
reichen, aber großen Wandblasen. £. 

Beschreibung: Äußere Form: Das Polypar ist konisch, gerade bis leicht unregelmäßig ge- 
krümmt und mißt 25—35 mm in der Höhe und maximal 15 mm im Durchmesser. Im übrigen entsprechen 
die Merkmale der uns vorliegenden Ganz- sowie Bruchstücke jenen von dentatus, nur daß in den erhal- 
tenen Kelchen die Septen wesentlich zurücktreten. 

Beobachtungen an Querschliffen: Der Septalapparat umfaßt in den höchsten, dem Reifestadium ent- 
sprechenden Schliffen von etwa 15 mm Durchmesser nur 14—20 (ausnahmsweise 26) sehr kurze, jedoch 
untereinander wieder ungleiche Großsepten aus hellen Stirnzonen (Abb. 33b). Sie sind meist gerade, 
nur selten geschlängelt und weisen lediglich eine schwache nachträgliche Verdickung durch Basal- 
elemente auf. 

In tiefsten Lagen sind die Septen noch verhältnismäßig spärlich, erreichen annähernd das Zen- 
trum und werden im allgemeinen durch mitunter das ganze Lumen einnehmende Basalbildungen ver- 
dickt. Im Laufe der weiteren Entwicklung setzt jedoch auch hier rasch eine Verkürzung der Septen 
ein (Abb. 33a). Kleinsepten gelangen überhaupt nicht zur Ausbildung. 


VE 


Abb. 33. Schliffserie von Endamplexus (Endamplexus) kokeri n.sp., Se 268 (Holotyp); X 2. 


Die Wand (Epithek) zeigt denselben Aufbau wie jene von dentatus. 

Wandblasen sind im Reifestadium stark entwickelt. Sie sind zwar nur wenig zahlreich, aber ver- 
hältnismäßig groß und führen mitunter zu einer weitgehenden Verengung des Lumen (Abb. 33b). In 
tieferen Lagen treten Wandblasen erst spärlich auf (Abb. 33a), sie nehmen auch hier im Laufe der Onto- 
genese zu. 

Dem Basalapparat sind in hohen Schliffen nur untergeordnete Anlagerungen an die Septen sowie 
vereinzelte Bodenschnitte zuzurechnen. In tieferen Stadien hingegen nehmen die Ausscheidungen des 
Basalapparates größeren Raum ein (s. oben). 

Beobachtungen an Längsschliffen: Abb. 33c zeigt einseitig sich nach innen vorwölbende Wandbla- 
sen und sehr unregelmäßig angeordnete, mehr oder weniger blasig entwickelte Böden. 

Beziehungen: Siehe bei dentatus, S. 327. 

Vorkommen: Unteres Oberperm — Indonesisch Timor: Basleo (Basleo-Sch.). 


Subgenus Spaniophyllum n. subgen. 


Subgenoholotyp: Endamplexus (Spaniophyllum) makros n. sp. 
Diagnose: Untergattung von Endamplexus mit nur vereinzelt entwickelten Wandblasen I. 
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Beschreibung: Siehe Genus (S. 325), jedoch mit nur ganz vereinzelt auftretenden Wandblasen. 
Vorkommen: Siehe Genus (S. 326). 


Endamplexus (Spaniophyllum) makrosn. sp. 
(Taf. XII, Fig. 58; Abb. 34 a—e) 


Derivatio nominis: (t«xoos, 1,0» — groß, lang, wegen des verhältnismäßig großen Wuchses und 
der langen Septen. 

Holotyp: Das auf Taf. XII, Fig. 58; Abb. 34a—e dargestellte Exemplar (Se 270). 

Locustypicus: Basleo. 

Stratum typicum: Basleo-Schichten. 

Material: Es liegt uns nur ein einziges Exemplar dieser Art vor. Davon wurden 9 Quer- und 

1 Längsschliff angefertigt. 

Diagnose: Vertreter der Untergattung Spaniophyllum mit zahlreichen, verhältnismäßig langen 
Septen. 

Beschreibung: Äußere Form: Das annähernd vollständig erhaltene Individuum besitzt eine 
leicht hornförmig gebogene Gestalt und erreicht bei einem Kelchdurchmesser von 19 mm eine Höhe von 
40 mm. Die Wand ist mittelstark und nur schwach quergerunzelt, Längsstreifung fehlt. Das Oberende 
(Kelchbereich) zeigt 32 geschlängelte, hier bereits verkürzte Septen und spärliche Wandblasen. 

Beobachtungen an Querschliffen: Im höchsten uns vorliegenden Schliff von 19 mm Durchmesser 


Abb. 34. Schliffserie von Endamplexus (Spaniophyllum) makros n.sp., S& 270 (Holotyp); X 3. 


Palaeontographica, Suppl. Band IV, Abt. V 42 
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durch das Reifestadium ragen 32 verhältnismäßig dünne Septen aus hellen Stirnzonen mit schwach 
entwickelter dunkler basaler Randsubstanz in das Polyparinnere (Abb. 34d). Sie besitzen unterschied- 
liche Länge und lassen einen etwa ein Drittel des Durchmessers einnehmenden zentralen Raum frei. Die 
Großsepten sind mitunter gebrochen oder mit der Epithek nicht mehr in Verbindung und weisen im 
allgemeinen, bei pseudoradialer Stellung, einen mehr oder weniger geschlängelten Verlauf auf. Protosep- 
ten heben sich in keiner Weise hervor, noch läßt sich aus der Ausbildung der Metasepten eine Eintei- 
lung in Quadranten erkennen. 

Tiefe Lagen (Abb. 34a) von 8 mm Durchmesser zeigen bereits 21 Großsepten von geschlängeltem 
Verlauf mit beachtlich breiter, nach innen keilförmig abnehmender, dunklerer basaler Randsubstanz. 
Obwohl die Septen keine ausgesprochene Regelmäßigkeit in ihrer Größenabstufung aufweisen, so zeigt 
sich doch eine, wenn auch etwas undeutliche, bilaterale Symmetrie. Das mit großer Wahrscheinlichkeit 
als H anzusprechende Septum ist verlängert. Ob es sich bei den beiden ebenfalls verlängerten seitlich 
gelegenen Septen um die SS handelt, läßt sich nicht mit Sicherheit sagen, da sich bei dieser Annahme 
ein Überwiegen der Septenzahl in den H-Quadranten ergeben würde. In mittleren Lagen (Abb. 34b) 
von etwa 15 mm Durchmesser mit 29 Septen ist ebenfalls noch eine bilaterale Symmetrie mit dem noch 
verlängerten vermutlichen H erkenntlich. In der weiteren Entwicklung verliert sich jedoch die bilate- 
rale Symmetrie und weicht einer pseudoradialen Septenstellung. Dabei verliert sich auch die Verlän- 
gerung des vermutlichen H (Abb. 34c). Kleinsepten gelangen nicht zur Ausbildung. 

Die Wand (Epithek) ist auch hier wieder aus Lamellen mit spitzwinkelig zickzackförmig angeord- 
neten Fasern gebildet. 

Wandblasen treten nur in hohen Lagen und zwar auch hier lediglich in geringer Zahl auf 
(Abb. 34c,d). 

Dem Basalapparat ist die Gesamtheit der die hellen Septen umgebenden dunkleren Randmasse 
zuzurechnen. Mitunter zeigen sich, besonders in höheren Lagen, zwischen den Septen auch schmale, 
dissepimentale Querbalken sowie vereinzelte zentrale Bodenschnitte (Abk. 34c). 

Beobachtungen an Längsschliffen: Im Längsschliff (Abb. 34e) lassen sich une, unregelmäßige, 
namentlich im Zentrum blasig aufgewölbte Böden erkennen. 

Beziehungen: Vorliegende Art unterscheidet sich von raripusulosus durch die größeren Aus- 
maße, den konischen Wuchs, die kräftigeren und längeren Septen, die, wenn auch spärliche, so doch 
immerhin noch stärkere Entwicklung von Wandblasen sowie die Form der Böden. 

Vorkommen: Unteres Oberperm — Indonesisch Timor: Basleo (Basleo-Sch.). 


Endamplexus (Spaniophyllum) raripusulosus.n. sp. 
(Taf. XII, Fig. 59; Abb. 35 a—d) 


Derivatio nominis: rarus, a, um = selten; pusulosus, a, um = blasig; wegen der seltenen 
Wandblasenentwicklung. 

Holotyp: Das auf Taf. XII, Fig. 59; Abb. 35 a—d dargestellte Exemplar (Se 271). 

Locustypicus: Basleo. 

Stratum typicum: Basleo-Schichten. 

Material: Von 3 uns vorliegenden Bruchstücken wurde 1 aufgeschnitten. 7 Quer- und 1 Längs- 
schliff gelangten zur Herstellung. 

Diagnose: Vertreter der Untergattung Spaniophyllum mit durchweg kurzen Septen, nur sehr 
vereinzelt entwickelten Wandblasen und nach unten durchhängenden Böden. 

Beschreibung: Äußere Form: Das Polypar ist annähernd zylindrisch, nur ganz leicht ge- 
krümmt und erreicht bei 45 mm Höhe 13 mm Durchmesser. Ganzstücke dürften etwas höher werden. 


Die Wand ist dünn und zeigt lediglich mäßig deutliche Querwülste. Am Oberende läßt sich eine größere 
Anzahl kurzer Septen erkennen. 
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Beobachtungen an Querschliffen: Der höchste Schliff durch das Reifestadium von 13 mm Durch- 
messer besitzt 33 radiär stehende Septen von ungleicher, höchstens ein Fünftel des Durchmessers er- 
reichender Länge (Abb. 35c). Die Septen bestehen lediglich aus hellen Stirnzonen, die von einer rand- 
lichen, vielfach unregelmäßig lappig begrenzten, dunkleren basalen Skelettmasse umgeben werden, 
wodurch sie ein fransiges Aussehen erhalten. Zusätzlich treten peripher mitunter auch noch von den Groß- 
septen abgespaltene kleinseptenartige Bildungen auf, die jedoch, da sie im nächst höheren Schliff wie- 
der verschwinden, nur sporadische Elemente darstellen und wohl auch hier nur auf lokale, unregel- 
mäßige Einfaltungen der peripheren Septentaschen zurückzuführen sind”). Protosepten sind nicht zu 
unterscheiden und eine Orientierung der Schliffe ist daher nicht durchführbar. 

Tiefere Lagen sind nicht bekannt. Mittellagen von etwa 10 mm Durchmesser (Abb. 35b,c) zeigen, 
abgesehen von der geringeren Zahl der hier ebenfalls schon kurzen Septen, grundsätzlich ein höheren 
Lagen entsprechendes Bild. Kleinsepten gelangen niemals zur Entwicklung. 


Abb. 35. Schliffserie von Endamplexus (Spaniophyllum) raripusulosus n.sp., Se 271 (Holotyp); X 3. 


Die Wand ist dünn, vielfach überhaupt nicht erhalten und läßt nur undeutlich ihren Aufbau, ent- 
sprechend den übrigen Vertretern dieses Genus, erkennen. 

Wandblasen fehlen weitgehend. Lediglich an einem Querschliffbild (Abb. 35a) sind eine größere 
und eine kleinere Wandblase ausgebildet, die bestätigen, daß auch bei vorliegender Art die Tendenz zur 
Wandblasenbildung vorhanden ist (s. auch Längsschliff). 

Der Basalapparat erscheint als unregelmäßig lappig aufgelöste dunklere Randsubstanz des Seen, 
als Querbalken zwischen den Septen und in Form von Bodenschnitten im zentralen septenfreien Raum. 

Beobachtungen an Längsschliffen: Dieser (Abb. 35d) zeigt weitständige, asymmetrisch bogenför- 
mig durchhängende Böden. Auf der rechten Schliffseite ist überdies auch noch eine schmale Wand- 
blase angeschnitten. 

Beziehungen: Siehe bei Endamplexus (Spaniophyllum) makros. 

Vorkommen: Unteres Oberperm — Indonesisch Timor: Basleo (Basleo-Sch.). 


Genus Spineria n. gen. 
1924 Cystiphyllum — Koker, S. 25. 
1948 Cystiphyllum ? — Branson, €. p., S. 130. 
1950 ‚Cystiphyllum ? — BassLer, S. 248. 
non 1839 Cystiphyllum LonspALe, S. 691. 
Genoholotyp: Spineria diplochone (Koker 1924) = Cystiphyllum diplochone Koker 1924, e. p., 
S. 26, Taf. 6, Fig. 6, 6a; Abb. 16 [non Taf. 6, Fig. 5, 5a = Spineria (Cystina) uniformis]. 
Diagnose: Einzelkorallen mit aus mehr oder weniger beilförmigen — mitunter in vertikalen 
Reihen angeordneten — Einzelblättchen gebildeten Großsepten (aus heller Stirnzone?) und wechselnd 
stark entwickelten Wandblasen I. Böden unregelmäßig blasig aufgewölbt. 


20) Derartige Bildungen konnten auch bereits bei anderen Genera, Z. B. Duplophyllum, festgestellt werden (s. S. 209). 
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Beschreibung: Kegelförmige Einzelkorallen mit quergerunzelter Epithek und mit aus mehr 
oder weniger beilförmigen Einzelblättchen gebildeten Großsepten, die im Querschnitt dornartig erschei- 
nen. Diese Einzelelemente ordnen sich im Polypar mitunter in vertikalen Reihen, dem Verlauf voll- 
entwickelter Blattsepten entsprechend, an. Je nach Schnittlage kann in Querschliffen die Zahl der 
angetroffenen septalen Einzelelemente mitunter beträchtlich schwanken (30 bis nur vereinzelt). Eine 
septale Differenzierung ist nicht erkenntlich, Kleinseptenbildung fehlt. Wandblasen I sind immer, je- 
doch in Zahl und Ausbildung (ebenso wie bei Endamplexus) stark unterschiedlich entwickelt (s. Unter- 
gattungen). Die einzelnen voneinander getrennten Septalelemente greifen auch auf die innersten Bla- 
senwände über (s. S. 214, 220). Der Basalapparat besteht aus unregelmäßigen, überwiegend großblasig 
aufgewölbten Böden. — 

Bemerkungen: In vorliegender Gattung vereinen wir — in Analogie zu Endamplexus (s. S. 325) 
— Formen mit stark und solche mit nur schwach, ja nur vereinzelt ausgebildeten Wandblasen, die sich 
jedoch — und hier liegt der wesentliche Unterschied gegenüber Endamplexus — durch stets nur in 
Form von Blättchen bzw. Blättchenreihen ausgebildeten Septen auszeichnen. Der morphogenetischen 
Wertskala der Skelettelemente entsprechend, erblicken wir demnach in der verschiedenen Entwick- 
lung des Septalapparates ein Merkmal von generischem, in der Ausbildung der Wandblasen hingegen 
ein Merkmal von subgenerischem Charakter. 

Das von uns zur neuen Gattung Spineria gestellte Material wurde ursprünglich von Koker (1924) 
als dem Genus Cystiphyllum zugehörend beschrieben, obwohl sie selbst bereits einige Abweichungen 
erwähnte. Diese Einteilung entspricht aber aus mehreren Gründen nicht den Tatsachen. Cystiphyllum 
LonspAL& 1839 besitzt nämlich, wenn auch ebenfalls in Form von Dornen auftretende, so doch trabeku- 
läre und in zwei Zyklen angeordnete Septen, sein Polypar ist vollständig mit zahlreichen, kleinen, 
schräg von außen oben nach innen unten angeordneten Blasen erfüllt und seine Verbreitung auf das 
Altpalaeozoikum beschränkt. 

Ein weiteres Genus — Microplasma Dysowskı 1873 — weist bei erster Betrachtung ebenfalls gewisse 
Berührungspunkte mit unseren Formen auf. Auch bei Microplasma sind Blasen entwickelt, die nament- 
lich ein unserer Untergattung Cystina ähnliches Bild ergeben, jedoch ausschließlich dem Basalapparat 
angehören. Weiterhin sprechen die bei Microplasma auftretende Trabekelstruktur der allerdings nur 
sehr rudimentär ausgebildeten und in eine „periphere Stereozone“ versenkten Septen, das Auftreten 
gebündelter Polypare sowie das auf das Altpalaeozoikum beschränkte Vorkommen gegen eine Synony- 
misierung mit Cystina. 

MOoNTANARO-GALLITELLI (1954, 55) beschrieb eine Form aus Sosio in Sizilien unter der Gattungs- 
bezeichnung „Khmeria Mansur 1914“. Dieses fragliche Genus aus dem Perm von Hinterindien wird 
nach Mansuy durch rudimentäre Septen, Deckel und Fehlen von Blasen und Bodenbildungen charak- 
terisiert, während die sizilianische Art hingegen, bei sonstiger guter Übereinstimmung, weit vonein- 
ander entfernte, teils flache, teils zusätzlich unregelmäßige blasige Bodenbildungen aufweist. Daher 
schlägt MoNnTAnARo-GALLITELLI für ihre deckeltragende Form mit Basalapparat den neuen Genusnamen 
Sosiophyllum vor, allerdings nur für den Fall, daß sich bei Khmeria problematica Mansuy 1914 tatsäch- 
lich ein primäres Fehlen der Basalbildungen herausstellen sollte. Mit ihrer sizilianischen Form bringt 
MOoNTANARO-GALLITELLI weiterhin auch Kokers als Cystiphyllum bestimmte Arten in Verbindung, ohne 
jedoch letztere, und zwar infolge der fehlenden Deckelbildung, in die Gattung Khmeria einzureihen. 
Sie hält — entgegen den Tatsachen — die von KokEr vorgenommene fälschliche Einstufung für richtig 
und meint weiter, daß ihre neue Familie Khmeridae diesen „Cystiphylliden“ nahestehe und ein seniles 
Entwicklungsstadium darstelle. 

Vorkommen: Unteres Mittelperm — Indonesisch Timor: Bitauni (Bitauni-Sch.). Unteres Ober- 
perm — Indonesisch Timor: Basleo (Basleo-Sch.). 
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Subgenus Spineria n. subgen. 


1924 Cystiphyllum — Koker, e.p., S. 25. 
1948 Cystiphyllum ? — Branson, e.p., S. 130. 
1950 Cystiphyllum ? — BassLer, e. p., S. 248. 


Subgenoholotyp: Spineria (Spineria) diplochone (Koker 1924) (s. Genoholotyp). 

Diagnose: Untergattung von Spineria n. gen. mit zahlreichen Wandblasen I und dadurch mit- 
unter beachtlicher Einengung des Basalapparates. 

Beschreibung: Siehe Genus, jedoch immer mit zahlreichen Wandblasen. 

Bemerkungen: Siehe Genus. 

Vorkommen: Unteres Oberperm — Indonesisch Timor: Basleo (Basleo-Sch.). 


Spineria (Spineria) diplochone (Koker 1924) 
(Taf. XIII, Fig. 60—62; Abb. 36a, b) 
v*1924 Cystiphyllum diplochone Koker, e.p., S. 26, Taf. 6, Fig. 6, 6a; Abb. 16 [non Taf. 6, Fig. 5, 5a = Spineria 
(Cystina) uniformis n.sp.]. 
1948 Cystiphyllum diplochone — Branson, e.p., S. 130. 
1950 Cystiphyllum ? diplochone — BassLeEr, e.p., S. 248. 


Lectotyp: Das von Koker (1924) in Abb. 16 dargestellte Exemplar von Basleo (Min. geol. Mus. 
T.H. Delft, Nr. 11775). 

Material: Es liegen uns lediglich 3 Bruchstücke aus unserem Material sowie 3 Originalexem- 
plare von Koker vor. Von einem Exemplar wurden 2 Querschliffe (Se 272), von den übrigen nur Anreib- 
flächen angefertigt. 

Diagnose: Konische Vertreter der Untergattung Spineria mit etwa 23 mm Kelchdurchmesser, 
verhältnismäßig kleinen Wandblasen und stark schwankender Zahl der dornigen Septalelemente. 

Beschreibung: Äußere Form: Die uns vorliegenden Bruchstücke weisen konischen Wuchs auf 
und erreichen etwa 40 mm Höhe und 20 mm Durchmesser. Ganzstücke dürften 50 mm Höhe bei etwa 
23 mm Kelchdurchmesser erlangen. Die Epithek ist mittelstark und deutlich quergerunzelt, eine feine 


"Längsstreifung nur an einem einzigen Exemplar noch erkenntlich. Vielfach jedoch ist die Epithek ab- 


gerieben und in diesem Falle treten die Hohlräume der Wandblasen deutlich in Erscheinung (Taf. XIII, 
Fig. 61). Der tiefe Kelch ist verhältnismäßig häufig erhalten. Er erreicht an 20 mm Tiefe und zeigt vom 
Oberrand sich nach unten zu allmählich stärker vorwölbende Wandblasen. Auf ihnen treten blättchen- 
artige Septalelemente auf (s. S. 214), die teils in mehr oder weniger regelmäßigen senkrechten Reihen 
(den einzelnen Septen entsprechend) übereinander, oder aber, seltener, auch unregelmäßig alternierend 
angeordnet sind (Taf. XIII, Fig. 62). An einigen Kelchen lassen sich im Zentrum deutlich die blasigen 
Bodenbildungen erkennen (Taf. XIII, Fig. 60). 

Beobachtungen an Querschliffen: Der höchste uns vorliegende Schliff (Abb. 36b) von 21 mm Durch- 
messer durch das Reifestadium zeigt etwa 25, immer von der innersten, verdickten Blasenwand ent- 
springende Septalelemente von dornartiger Gestalt. Sie sind sehr kurz und unregelmäßig verteilt. Ver- 
einzelt treten überdies auch noch Septenstücke auf, die mit der Blasenwand nicht mehr in Verbindung 
stehen und, je nach ihrer Erstreckung zur Schlifffläche, längliche bis rundliche Gestalt aufweisen. 

Tiefe Lagen (Abb. 36a) zeigen eine noch geringere Zahl (etwa 15) ebenfalls kurzer, jedoch etwas 
kräftiger entwickelter Septalelemente, die auch von der innersten Blasenwand entspringen. 

Die Innenstruktur des Septalapparates sowie auch der übrigen Skelettelemente ist infolge Ver- 
kieselung nicht eindeutig zu erkennen. Was die Septalelemente betrifft, so dürften diese auch hier aus 
hellen Stirnzonen bestehen. 

Die Wand (Epithek) ist mittelstark, aber nicht durchweg erhalten, so daß vielfach die Blasen- 
wände die Außenbegrenzung des Schliffes bilden (Abb. 36a). Von der Wand wölben sich zahlreiche klei- 
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nere, annähernd halbkreisförmige und in mehreren Reihen hintereinander gestaffelte Wandblasen gegen 
die Polyparmitte vor, wobei die innerste, meist am kräftigsten entwickelte und weniger gewölbte 
Blasenwand, wie bereits erwähnt, die kurzen Septalelemente trägt. \ 

Der Basalapparat ist durch die starke Wandblasenbildung räumlich eingeengt, so daß nur im zen- 
tralen Teil der Querschliffe vereinzelte Bodenschnitte aufscheinen. | 

Beobachtungen an Längsschliffen: Längsschliffe wurden nicht angefertigt, da bereits angebrochene & 
Seitenflächen und Kelche unserer Ganzstücke (Taf. XIII, Fig. 60—62) wie auch ein uns zur Verfügung 
stehendes, seitlich angeriebenes Exemplar von Koker (1924, Abb. 16) genügenden Einblick in den 
räumlichen Innenaufbau gewähren. Die Böden sind in dem stark eingeengten zentralen Polyparraum 


Abb. 36. Querschliffe von Spineria (Spineria) diplochone (Koker), SE 272; X 1. 


blasenförmig aufgewölbt, während sich die Wandblasen mit der allgemein üblichen, schräg nach innen 
oben gerichteten Wölbungstendenz — analog der Gattung Endamplexus — mehrreihig übereinander- 
lagern. 

Bemerkungen: Von dem Koxrerschen Material wurden uns 3 Exemplare zum Vergleich zu- 
gesandt. Davon haben sich 2 (s. Synonyma) eindeutig als zu dieser Art gehörig erwiesen. Das dritte jedoch 
stellte sich als Vertreter von Spineria (Cystina) uniformis heraus. 

Vorkommen: Unteres Oberperm — Indonesisch Timor: Basleo (Basleo-Sch.). 


Subgenus Cysfina n. subgen. 


1924 Cystiphyllum — Koker, e.p., S. 25. 
1948 Cystiphyllum ? — Branson, e.p., S. 130. 
1950 Cystiphyllum ? — BAssLER, €@.Pp., S. 248. 
Subgenoholotyp: Spineria (Cystina) ultima (Koker 1924) = Cystiphyllum ultimum KokEr 
1924, e.p., S. 25, Taf. 6, Fig. 1 [non Abb. 15 = Spineria (Cystina uniformis n.sp.]. j 
"Diagnose: Untergattung von Spineria n. gen. mit nur spärlichen Wandblasen. 
Beschreibung: Siehe Genus, jedoch mit nur wenigen, dafür aber mitunter größeren Wand- 
blasen. N 
Bemerkungen: In dem uns ebenfalls vorliegenden Material von Hatu Dame (Indonesisch Timor) 
aus dem unteren Unterperm, das in einer eigenen Arbeit behandelt werden soll, fand sich auch ein 
Exemplar der Untergattung Cystina, das jedoch, soweit bisher ausgesagt werden kann, mit keiner der 
hier beschriebenen Arten zu identifizieren ist. Weiteres siehe Bemerkungen zur Gattung. 
Vorkommen: Unteres Unter- bis unteres Oberperm — Indonesisch Timor. 


Spineria (Cystina) ultima (Koker 1924) 
(Taf. XIII, Fig. 63, 64; Abb. 37 a—d) 


v*1924 Cystiphyllum ultimum Koker, e.p., S. 25, Taf. 6, Fig. 1 [non Abb. 15 = Spineria (Cystina) uniformis]. 
1948 Cystiphyllum ultimum — Branson, €. p., S. 130. 
1950 Cystiphyllum ? ultimum — BassLEr, e.p., S. 248. 


Lectotyp: Das von Koker (1924) auf Taf. 6, Fig. 1 abgebildete Exemplar von Basleo (Min. geol. 
Mus. T.H. Delft, Nr. 11776). ri 
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Material: In unserem Material konnten nur 4 Exemplare dieser Art gefunden werden. Von 

' einem wurden 2 Quer- und 2 Längsschliffe angefertigt (Se 273). Zum Vergleich lagen uns überdies 
7 Originalexemplare von KokeEr vor. 

Diagnose: Konisch-zylindrisch auswachsende sowie auch hornförmige Vertreter der Unter- 

gattung Cystina mit dachziegelartig sich im Zentrum überschneidenden blasig aufgewölbten Böden. 


bei gleichmäßiger, allmählicher Breitenzunahme auf. In Kokers Material befinden sich außerdem auch 


| 
| 
| Beschreibung: Äußere Form: Die uns vorliegenden Bruchstücke weisen einen geraden Wuchs 


| einige hornförmig gekrümmte Individuen. Unser größtes Bruchstück mißt 25 mm in der Höhe und 


| besitzt am unteren Ende einen Durchmesser von 9, am oberen von 15 mm. Die Wand ist mittelstark 
und deutlich, aber schwach quergerunzelt, während die Längsstreifung nur mehr in Spuren erhalten ist. 
Einige Exemplare von Koker weisen lokal wurzelartige Auswüchse der Epithek auf. Das Oberende 
‚unseres besterhaltenen Exemplares entspricht dem tieferen Teil des Kelches und zeigt am Grund einige 


große, sich von der Wand nach innen halbkugelförmig vorwölbende, von Kalkspatrhomboedern über- 


ze 


krustete blasige Böden. Am Rande lassen sich lokal einige schmale Wandblasen erkennen. Ihre Innen- 
fläche sowie jene der blasenfreien Wandanteile ist mit z. T. in Reihen angeordneten blättchenartigen Sep- 
talgebilden besetzt. 

Beobachtungen an Querschliffen: Der höchste, wenige Millimeter unter den Kelchgrund gelegte 
Schliff (Abb. 37b) zeigt 2& sehr ungleich lange Septalgebilde, die teils als schlanke Dornen, teils als kaum 
merkliche Vorwölbungen von der Epithek ins Innere ragen. Die längsten erreichen etwa ein Achtel 
des Polypardurchmessers. Infolge ihrer gänzlich unregelmäßigen Ausbildung ist eine Orientierung 
des Schliffes nicht möglich. 

Tiefe Querschliffe liegen uns nicht vor. Mittellagen (Abb. 37a) zeigen etwa 16, mehr oder weniger 
keilförmig vorragende Septalgebilde, die hier etwa ein Viertel des Durchmessers einnehmen und eben- 
falls keine Regelmäßigkeit in ihrer Ausbildung und Anordnung aufweisen. 


DB. Drau 


Abb. 37. Schliffserie von Spineria (Cystina) ultima (Koker), Se 273; X 2. 


Die Struktur der mittelstarken Wand (Epithek) ist infolge des Erhaltungszustandes nicht näher fest- 
zustellen. 

Vom Basalapparat sind in allen Querschliffen sowie an Anriebflächen wenige, sich weiträumig durch 
das Lumen spannende Bodenschnitte zu erkennen, die sich mitunter gabeln oder blasenartig von der 
Epithek erheben. 

Beobachtungen an Längsschliffen: Der senkrecht zur Längserstreckung der Bodenschnittein Abb.37a, b 
'gelegte Längsschliff (Taf. XIII, Fig. 63; Abb. 37c) zeigt regelmäßig alternierende, sich voneinander 
erhebende blasenförmige Böden, die von der Epithek schräg nach innen absinken und in der Mitte 
aneinanderstoßen. Eine Anriebfläche, parallel zum genannten Längsschliff, gestattet, dank der Aus- 
füllung des Polyparinneren mit durchscheinendem Kalzit, räumlichen Einblick in die Ausgestaltung des 
Basalapparates und der Septalelemente. Die blasigen Böden weisen hier größere Unregelmäßigkeiten in 
ihrer Anordnung als im zentralen Längsschliff auf, ihre Form erweist sich als deutlich gewölbt, wie es 
im übrigen bereits am Kelchgrund festzustellen war. Eine ganz eigentümliche Ausbildung aber zeigen 
die Septalelemente. Sie stellen lediglich unzusammenhängende, 1—2 mm hohe und 1—2,5 mm weit von 
der Epithek vorragende, keil- und beilförmige Blättchen mit miehr oder weniger gerundeter Kante dar. 


« 
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Aus einem weiteren tangentialen Längsschliff (Taf. XIII, Fig. 64; Abb. 37d) geht hervor, daß die ein- 
zelnen Septalelemente nicht stets streng in vertikalen Reihen aufeinanderfolgen, sondern sich mitunter 
alternierend einschalten. 

Bemerkungen: Koker (1924) beschreibt unter der Art ultima zwei Formen, eine kleinere, in 
Basleo, und eine größere, in Bitauni vorkommende. Auch in unserem, allerdings ausschließlich aus 
Basleo stammenden Material treten diese beiden Formen auf, die wir jedoch unbedingt als zwei getrennte 


Arten ansehen müssen (s. Beziehungen). Den Namen ultima belassen wir für die kleineren Formen (im 


Sinne des Autors, da von Koker ausführlicher beschrieben und abgebildet), während die größeren eine 
neue Art vertreten (s. unten). 

Herıtsch (1937a, 7, Taf. 2, Fig. 46a—c) beschreibt aus Timor ein Exemplar unter dem Namen 
Hexalasma primitivum SosHkına. Dieses weist in dem nur angedeuteten, im Querschliff dornartig 
erscheinenden Septalapparat sowie in den Dimensionen Ähnlichkeit mit vorliegender Art auf, unter- 
scheidet sich davon jedoch durch die sehr dicke Wand, vor allem aber durch das Fehlen jeglicher An- 
deutung von Blasen- und Basalbildungen, womit weder eine artliche noch eine generische Identifizierung 
in Frage kommt. Herıtsch bezeichnet die Übereinstimmung seiner Formen mit Hexalasma primitivum 
als ausgezeichnet. Das Genus Hexalasma Sosukına 1928 allerdings, das Hırı in Moore (1956, 262) als 
Synonym von Pseudocryptophyllum Easton 1944 ansieht (tatsächlich hätte jedoch ersterem die Priorität 
gebührt), besitzt in tieferen Lagen 6, in höheren zumindest noch 3 deutliche Protosepten, während Meta- 
septen nur in Spuren oder überhaupt nicht entwickelt sind. Das konstante Auftreten immerhin einiger 
Septen weist jedoch darauf hin, daß diese — im Gegensatz zu den Verhältnissen bei Spineria — als 
geschlossene Blattsepten und nicht in Form von Einzelblättchen zur Ausscheidung gelangt sein müssen. 
In Herıtscas 3 Querschliffabbildungen sind aber lediglich einige unregelmäßig verteilte und von Schliff 
zu Schliff wechselnde dornenartige Septalgebilde zu erkennen, so daß auch eine Übereinstimmung mit 


Hexalasma primitivum abzulehnen ist.. Eine eindeutige Zuordnung ist nicht möglich, da das Original von 


HERITScH zur Zeit nicht auffindbar ist. 


Beziehungen: Vorliegende Art unterscheidet sich von der Art uniformis durch die geringeren 
Maße und die dachziegelartig übereinandergelagerten Böden. 


Vorkommen: Unteres Oberperm — Indonesisch Timor: Basleo (Basleo-Sch.). 


Spineria (Cystina) uniformis.n.sp. 
(Taf. XIII, Fig. 65; Abb. 38 a—c) 


v 1924 Cystiphyllum ultimum Koker, e.p., S. 25, Abb. 15 [non Taf. 6, Fig. 1 = Spineria (Cystina) ultima]. 
v 1924 Cystiphyllum diplochone Koker, e.p., S. 26, Taf. 6, Fig. 5, 5a [non Taf. 6, Fig. 6, 6a; Abb. 16 — Spineria 
(Spineria) diplochone)]. 
1948 Cystiphyllum ultimum — Branson, e.Pp., S. 130. 
1948 Cystiphyllum diplochone — Branson, €.p., S. 130. 
1950 Cystiphyllum ? ultimum — BassLer, e.p., S. 248 
1950 Cystiphyllum ? diplochone — BAssSLER, e.Pp., S. 248. 


Derivatio nominis: uniformis, e = einförmig, wegen der im wesentlichen einförmig als 
geschlossene Bögen durchziehenden Böden. 


Holotyp: Das auf Taf. XIII, Fig. 65; Abb. 38a—c dargestellte Exemplar (Se 274). 

Locustypicus: Basleo. 

Stratum typicum: Basleo-Schichten. 

Material: Von 6 vorhandenen Bruchstücken wurde eines aufgeschnitten und davon 2 Quer- und 
1 Längsschliff angefertigt. Außerdem lag uns ein als „Cystiphyllum diplochone“ bestimmtes Exemplar 
von Koker zum Vergleich vor. 

Diagnose: Großwüchsige konisch-zylindrische Vertreter der Untergattung Cystina mit Basal- 
apparat aus einfach durchziehenden, geschlossenen, leicht nach oben gewölbten Böden: 


TEE 


u 


1. 
4 

k 
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Beschreibung: Äußere Form: Das Polypar ist konisch-zylindrisch, zum Teil leicht gebogen und 
mitunter unregelmäßig verbreitert. Die uns vorliegenden Bruchstücke messen maximal 50 mm in der 
Höhe bei 20 mm Durchmesser. Die Epithek ist mittelstark und deutlich quergerunzelt, ein verkieseltes 
Exemplar zeigt auch eine feine Längsstreifung. An den Ober- und Unterenden der Bruchstücke lassen sich 


“ blasenförmig aufgewölbte Böden sowie vereinzelte Wandblasen und spärliche, der Wand oder den Wand- 


blasen aufsitzende dorn- bis beilförmige Septalelemente erkennen (Taf. XII, Fig. 65). 

Beobachtungen an Querschliffen: Der höchste uns vorliegende, unvollständige Schliff von 20 mm 
Durchmesser (Abb. 38b) weist lediglich 2 dornartig erscheinende, einer Wandblase aufsitzende Septal- 
elemente auf. 

Tiefe Lagen fehlen. In Mittellagen (Abb. 38a) sind 15 nicht ganz regelmäßig verteilte, durchweg 
von der Wand entspringende, ebenfalls nur dornenartig kurze Septalelemente entwickelt. Infolge Ver- 
kieselung des Exemplars sind Medianstreif und Struktur nicht ersichtlich. 


St 


a b < 
Abb. 38, Schliffserie von Spineria (Cystina) uniformis n.sp., Se 274 (Holotyp); X 2. 


Die Wand ist mittelstark und von ihr wölben sich, besonders in höheren Lagen, vereinzelte Wand- 
blasen gegen das Polyparinnere. 

Der Basalapparat ist in Form gebogener, das Polyparinnere unregelmäßig bogenförmig durch- 
ziehender Bodenschnitte ausgebildet. 

Beobachtungen an Längsschliffen: In Abb. 38c lassen sich dünne, leicht bogenförmig aufgewölbte, 
annähernd parallel liegende Böden erkennen, die das ganze Polypar geschlossen durchziehen und bis- 
weilen durch annähernd senkrechte Querelemente miteinander verbunden werden. 

Bemerkungen: Zu vorliegender Art sind zufolge der Größe und der durchgehenden Böden die von 
Koker als „Cystiphyllum ultimum“ beschriebenen größeren Formen von Bitauni zu rechnen. Weiterhin 
gehört auch das von Korer als „Cystiphyllum diplochone“ bestimmte Exemplar (1924, Taf. 6, Fig. 5, 5a) 
wegen der spärlichen Wandblasen und der durchziehenden Böden ebenfalls zu dieser Art. 

Beziehungen: Siehe bei Spineria (Cystina) ultima. 

Vorkommen: Unteres Mittelperm — Indonesich Timor: Bitauni (Bitauni-Sch.). Unteres Ober- 
perm — Indonesisch Timor: Basleo (Basleo-Sch.). 


Familie Syringaxonidae Hırı 1939 


1928 WLaccophyllidae GrABAU, S. 96. 

1936 Lindströmidae — SosHkINA, e.Pp., S. 30. 
1939 Laccophyllidae — PRrANTL, e.p., S. 18. 
1939 Syringaxonidae Hiııı, e.p., S. 141. 
1939 Laccophyllidae — SAnrForDp, S. 401. 
1939 Zaphrentidae — SANnrFORD, €. p., S. 406. 
1941 Laccophyllidae — REGNELL, €. pP. 

1949 Syringaxonidae — STumM, S. 9. 

1950 Laccophyllidae — ScHoupp£, S. 210. 
1950 Plerophyllidae — Wang, e.p., S. 207. 


Palaeontographica, Suppl. Band IV, Abt. V 43 
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1950 Zaphrentoididae — Wang, e.p., S. 203. 
1952 Metriophyllidae — LECoMPTE in PIVETEAU, e.p., S. 480. 
1956 Laccophyllidae — Hırı in Mooße, e.p., S. 258. 


Familiotypus: Syringaxon Linpström 1882 sensu BuTLer 1935. 


Diagnose: Familie der Zaphrentoididacea mit Innenwand aus umgebogenen und z. T. abgespal- 
tenen axialen Septenenden; Basalapparat aus zwei voneinander unabhängigen Zonen bestehend. 
Vorkommen: Silur bis Perm. 


Genus Paralleynia Soshukına 1936 
1936 Paralleynia SosHKINA, S. 30. 
1939 Paralleynia — SANFORD, S. 407. Fe 
1940 Paralleynia — LANG, SMITH & THoMAs, S. 95. 
1942 Paralleynia — SCHINDEWOLF, S. 27. > 
1948 Paralleynia — Branson, S. 148. 
1950 Paralleynia — BAsSLER, S. 239. 
1950 Paralleynia — Wang, S. 209. 
1950 Amplexocarinia — Wang, e.Pp., S. 209. 
1956 Paralleynia — HırL in Moore, S. 258. 
1956 Amplexocarinia — Hırı in MooRE, e.p., S. 258. 


Genoholotyp (Monotypie): Paralleynia permiana SosHKInA 1936, 32, Abb. 3—8. 

Diagnose: Permische Einzelkorallen mit sich nach oben zu verlierender Innenwand und nur 
in hohen Lagen angedeuteten Kleinsepten. 

Beschreibung: Konische bis hornförmige Einzelkorallen mit längsgestreifter und quergerun- 
zelter Epithek und, zumindest z. T., tiefen Kelchen. Zu den Großsepten mit dunklem Medianstreif treten 
in hohen Lagen, allerdings nur andeutungsweise entwickelte Kleinsepten hinzu. Mitunter ist eine Dif- 
ferenzierung einzelner Protosepten zu beobachten, in welchem Falle die bilaterale Symmetrie stärker | 
betont wird. Die Innenwand bildet sich in tieferen Lagen aus den abgebogenen axialen Septenenden, 
die später meist zu selbständigen Querriegeln werden und in höheren Mittellagen schließlich ausklingen. 
In höheren Lagen kann eine Art Innenwandbildung durch Bodenschnitte vorgetäuscht werden, wodurch 


dann ein Amplexocarinia ähnliches Bild entsteht. Der Basalapparat ist bis in höhere Mittellagen durch | 


das Vorhandensein einer echten Innenwand in zwei vollständig voneinander getrennte Abschnitte ge- 
schieden. Der zentrale Raum innerhalb der Innenwand wird von den mehr oder weniger horizontal 
gelagerten bis leicht durchhängenden Böden durchzogen, während der periphere Raum zwischen Innen- 
wand und Epithek von davon unabhängigen, steil nach außen absinkenden und wechselnd stark aus- 
gebildeten Bodenelementen eingenommen wird. Vereinzelt scheinen die peripheren Böden auch voll- 
ständig zu fehlen. Nach Ausklingen der Innenwand laufen die Böden in einer dem Genus Amplexocarinia 
entsprechenden Art von Wand zu Wand durch. 

Bemerkungen: Das Genus Paralleynia wurde von SosHKInA (1936) für Formen aufgestellt, die, 
ihren Ausführungen nach, große Ähnlichkeit mit dem silurischen und devonischen Genus „Alleynia 


PocrA 1902“ (= Syringaxon Linpström 1882 sensu BuTLEr 1935) aufweisen, sich davon aber durch das |} 


Fehlen von „Dissepimenten“ sowie die nur „unvollständig entwickelten Kleinsepten“ unterscheiden. 
Weitgehendste Übereinstimmung scheint auf den ersten Blick auch mit dem Genus Amplexocarinia 
SOSHKINA 1928 vorzuliegen, doch wird die innenwandartige Bildung dieser aus Bodenschnitten (s. S. 222), 
die tatsächliche Innenwand von Paralleynia hingegen aus abgebogenen Septenenden gebildet, wie SosH- 
KINA selbst schon ausdrücklich als Unterscheidungsmerkmalhervorhebt, weshalb Sosukına weiter diebeiden 
Genera auch zu verschiedenen Familien (Paralleynia zu den Lindströmidae, Amplexocarinia zu den 
Zaphrentidae) einordnet. Dazu sei bemerkt, daß, wie bereits in der Beschreibung erwähnt, die aus 
Septenenden entstandene Innenwand bei Paralleynia nicht bis zum Kelch durchgehend, sondern nur bis 
in höhere Mittellagen entwickelt ist, wogegen die höchsten Lagen dem Grundbau von Amplexocarinia 


ey 
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entsprechen, weshalb zur Unterscheidung dieser beiden Genera sich Serienschliffe als unbedingt nötig 
erweisen. Sämtliche später vermuteten (ScHinDEwoLF 1942; Hırn in Moore 1956) oder als sicher an- 
genommene (WanG 1950) Synonymisierungen von Paralleynia mit Amplexocarinia entsprechen daher 
nicht den Tatsachen. 

Während Paralleynia, wie bereits erwähnt, fälschlicherweise von Sosukına zu den Lindströmidae 
und von Wang zu den „Plerophyllidae“ eingestuft wird, rechnet sie Hırr, unserer Ansicht entsprechend, 
zur Familie Laccophyllidae (= Syringaxonidae). 

Eine ebensolche Innenwand besitzt das Genus Endothecium Koxer 1924, unterscheidet sich jedoch 
durch die polycoelide Differenzierung der Protosepten. 

Vorkommen: Perm von Indonesisch Timor und des Ural. 


Paralleynia soshkinaen.sp. 
(Taf. XIII, Fig. 66—68; Abb. 39 a—d) 


1942 Amplexocarinia jonkeri — SCHINDEWOLF, S. 27, Taf. 17 Fig. 3; Taf. 18, Fig. 3. 


Derivatio nominis: Nach E. D. Sosakına. 

Holotyp: Das auf Taf. XIII, Fig. 66—68; Abb. 39a—c dargestellte Exemplar (Se 275). 

Locustypicus: Basleo. 

Stratum typicum: Basleo-Schichten. 

Material: Von 10 uns vorliegenden Stücken wurden 6 in ontogenetischen Serien aufgeschnitten 
(Se 275—280). 32 Quer- und 4 Längsschliffe gelangten zur Herstellung. 

Diagnose: Hornförmiger Vertreter der Gattung Paralleynia mit besonders gut entwickelter 
Innenwand, starker Skelettverdickung, verhältnismäßig früher Pseudoradialstellung der Septen, ohne 
jegliche Differenzierung von Protosepten. 

Beschreibung: Äußere Form: Das Polypar besitzt leicht hornförmige, z. T. unregelmäßig gebo- 
und gewundene Gestalt und erreicht 40 mm Höhe bei maximal 17 mm Durchmesser. Die Wand ist ver- 
hältnismäßig dick und stark quergerunzelt. Häufig treten Verjüngungen und Kelchsprossungen auf, 


wobei auch 2 Sprosse gleichzeitig entspringen können, wovon jedoch nur einer zur vollen Entwicklung 


gelangt, während der andere als Kümmersproß so seitlich abgedrängt wird, daß bei erster Betrachtung 
eine Lateralknospung vorgetäuscht wird. Kelche sind teilweise erhalten und lassen Andeutungen von 
Kleinsepten erkennen. 

Beobachtungen an Querschliffen: Die höchsten uns vorliegenden Querschliffe durch das Reifestadium 
von 15—17 mm Durchmesser (Taf. XIII, Fig. 68; Abb. 39c) zeigen 21—25 teilweise auch kräftiger aus- 
gebildete Großsepten mit dunklem, größtenteils in einzelne Bogenstücke aufgelöstem Medianstreif, die 
etwa ein Drittel des Durchmessers erreichen. Sie stehen unregelmäßig pseudoradial und ihre Axialenden 
sind durch auch hier teilweise kranzartig angeordnete Bodenschnitte, seltener durch zweiseitig aus- 
geschiedene Querriegel mit dunklem Medianstreif verbunden. In Fig. 68 auf Taf. XIII und Abb. 39c ist 
der zentrale Boden parallel zu seiner Längserstreckung angetroffen. Protosepten lassen sich nicht unter- 
scheiden. Kleinseptenartige Vorstülpungen der Wandstücke sind erst lokal angedeutet. 

Tiefe Lagen von etwa 5 mm Durchmesser besitzen bereits etwa 18 Großsepten von wechselnder 


Stärke mit noch meist durchgehendem dunklen Medianstreif (Taf. XIII, Fig. 66; Abb. 39a). Ihre Länge 


schwankt, beträgt aber meist etwa ein Drittel des Durchmessers. Protosepten lassen sich auch hier nicht 
durch ihre Ausbildung, sondern lediglich auf Grund der jeweils jüngsten, sich in den Quadranten ein- 
schaltenden Metasepten, wenigstens z.T., erkennen. Die axialen Septenenden werden durch zweiseitig 
ausgeschiedene Querriegel mit dunklem Medianstreif verbunden, die, wie teilweise noch deutlich 
erkenntlich, aus den abgebögenen Septenenden selbst hervorgehen und eine geschlossene Innenwand 
bilden. Mittlere Lagen (Taf. XIII, Fig. 67; Abb. 39b) zeigen im wesentlichen dasselbe Bild, doch werden 


die Querriegel zwischen den axialen Septenenden allmählich selbständiger und der Medianstreif der 
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Septen löst sich zunehmend in einzelne Abschnitte auf. Bei einigen Individuen tritt in hohen Mittellagen 
eine stärkere Septenverlängerung ein, in welchem Falle nur mehr vereinzelte Innenwandelemente vor- 
handen sind. 

Die Wand (Epithek) besteht aus einzelnen Wandstücken mit fächerförmig nach innen weisenden 
Fasern und nimmt nach oben hin an Stärke zu (Taf. XIII, Fig. 68). Die Septen sind den Wandstücken 
meist „aufgesetzt“. 

Die Innenwand wird aus den seitlich abgebogenen und sich aneinanderlegenden axialen Septen- 
enden gebildet. Im Laufe der Ontogenese werden diese geknickten Septenteile zu selbständigen, tangen- 
tialen Querriegeln mit deutlichem dunklen Medianstreif. Untergeordnet können sich auch Basalelemente | 
an dieser Innenwandbildung beteiligen, die gegen das Reifestadium zu schließlich ausklingt und dann I 
vielfach durch Bodenschnitte ersetzt werden kann. ; 


Abb. 39. Schliffserie von Paralleynia soshkinae n.sp., a-c = Se 275 (Holotyp), d = Se 276; 
Eu X ED SEHE er 32 eh 


Der Basalapparat erscheint in Querschnitten in Form einer sehr ungleichmäßigen, z. T. aber auch 
beachtlichen Verdickung der Septen, weiterhin in Form von interseptalen Skelettwannen (Taf. XIII, 
Fig. 67) sowie, vereinzelt, von den zentralen septenfreien Raum durchziehenden Bodenschnitten. 

Beobachtungen an Längsschliffen: Abb. 39d zeigt einen zentralen Tubus, der aus zweiseitig aus- 
geschiedenen Elementen mit dunklem Medianstreif gebildet wird und damit das Polypar in einen 
zentralen und einen peripheren Teil gliedert. In diesen beiden Abschnitten sind die Basalbildungen voll- 
ständig unabhängig voneinander in zwei Zonen entwickelt. Der zentrale, innerhalb des Tubus gelegene 
Innenraum wird von unregelmäßig gestellten, leicht durchhängenden, der periphere Raum von mehr oder 
weniger regelmäßig angeordneten, steil nach außen absinkenden Böden eingenommen. 

Bemerkungen: ScHINDEWOLF (1942) beschreibt unter dem Namen „Amplexocarinia jonkeri“ eine 
Form aus Basleo, die auf Grund der in Querschliffen klar erscheinenden zweiseitig struierten Innen- 
wand und des in Längsschliffen erkenntlichen, deutlich zweizonigen Basalapparates aus voneinander 
vollkommen unabhängigen zentralen und peripheren Elementen nicht zu Amplexocarinia (s. S. 338) 
gerechnet werden kann, sondern vielmehr dem hier behandelten Genus und darüber hinaus vorliegen- 
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der Art entspricht. ScHinpEwoLFr hebt in seinen Ausführungen weiters hervor, daß an einem seiner 
| Exemplare Reste eines „Säulchens“ zwischen einzelnen Tabulae zu erkennen seien. Derartige Gebilde 
treten nun auch in unseren Schliffen lokal auf. In Längsschliffen sind sie jedoch auf angeschnittene 
zentrale Septenteile bzw. Querelemente der Innenwand, in Querschliffen hingegen auf Bodenschnitte 
zurückzuführen (Taf. XIII, Fig. 67). Bei SchinpewoLrs zentralem säulchenartigen Gebilde handelt es sich 
wohl ebenfalls lediglich um dieselbe lokale Erscheinung und nicht um eine selbständige Säulchenbildung, 
’ womit aber auch keinerlei Beziehungen dieser Formen, wie SCHINDEWoLF vermutete, zu Lithostrotion 
 (Diphyphyllum) bestehen. 

Beziehungen: Vorliegende Art unterscheidet sich von der Art leptoseptata durch die deutlicher 
ausgebildete Innenwand, die fehlende Differenzierung von H und G sowie durch die wesentlich früher 
erreichte Pseudoradialstellung der Großsepten, von der Art amphibolos durch ihre Ausmaße sowie eben- 
falls durch die deutlichere Innenwand und die fehlende Differenzierung auch nur eines Protoseptums. 


Vorkommen: Unteres Oberperm — Indonesisch Timor: Basleo (Basleo-Sch.). 


Paralleynia leptoseptatan.sp. 
(Taf. XIII, Fig. 69; Abb. 40 a—c) 
1924 Pinacophyllum Jonkeri Koker, e.p., S. 27 [non Taf. 2, Fig. 2; Abb. 17, 17a = Amplexocarinia jonkeri]. 


Derivatio nominis: 4emds, 7,6v= zart, wegen der zarten Septen. 

Holotyp: Das auf Taf. XIII, Fig. 69; Abb. 40 a—b dargestellte Exemplar (Se 281). 

Locus typicus: Basleo. 

Stratum typicum: Basleo-Schichten. 

Material: Von 5 Exemplaren unseres Materials wurden 3 in ontogenetischen Serien aufgeschnit- 
ten (S& 281—283). 7 Quer- und 2 Längsschliffe gelangten zur Untersuchung. Überdies lagen uns einige 
als „Cystiphyllum diplochone“ sowie ein als „Pinacophyllum Jonkeri“ bezeichnetes Exemplar aus dem 
Material von Koker vor. 

Diagnose: Konische bis nur leicht hornförmige Vertreter der Gattung Paralleynia mit bis in das 
Reifestadium verlängertem H und G und damit verbleibender bilateraler Symmetrie sowie in höheren 
Lagen besonders zarten Septen. 

Beschreibung: Äußere Form: Das Polypar ist konisch bis leicht hornförmig und erreicht bei 
annähernd vollständiger Erhaltung 40 mm Höhe und 15 mm Durchmesser. Ganzstücke werden nur wenig 
‚ größer. Die Epithek ist verhältnismäßig stark und wechselnd deutlich quergerunzelt, Längsstreifung ist 
nicht zu erkennen. Wenn mit Sedimentmaterial erfüllt, sind auch Kelche erhalten. Sie erreichen mit 
' 10—15 mm Tiefe annähernd ein Drittel der Gesamthöhe. An den höheren Kelchanteilen sind lokal An- 

deutungen von Kleinsepten erkenntlich, nach der Kelchtiefe zu ragt ein Septum (G) stärker hervor. 
Beobachtungen an Querschliffen: Die höchsten uns vorliegenden Schliffe durch das Reifestadium 
von etwa 14 mm Durchmesser besitzen 24-26 dünne, maximal ein Drittel des Durchmessers ein- 
 nehmende Großsepten mit dunklem, größtenteils in Bogenstücke aufgelöstem Medianstreif (Taf. XIII, 
Fig. 69; Abb. 40b). Die bilaterale Symmetrie ist noch deutlich ausgeprägt, wobei sich eine Größen- 
 abstufung der Septen von G zu H hin zeigt, die, da sie an allen untersuchten Exemplaren mehr oder 
“ weniger konstant auftritt, als ein spezifisches Merkmal dieser Art gewertet werden kann. In den 
3 G-Quadranten befinden sich die Septen bereits im Übergang zur Pseudoradialstellung, während sie in 
- den H-Quadranten noch eine undeutlich fiederförmige Anordnung besitzen und ihre Axialenden z.T. 
noch durch Elemente der Innenwand miteinander verbunden sind. Das G überragt sämtliche Septen, 
H hingegen lediglich jene der’ H-Quadranten an Länge. Die SS treten jedoch niemals direkt durch beson- 
dere Differenzierung hervor. Andeutungen von kleinseptenartigen Vorwölbungen der Wandstücke treten 
_ nur vereinzelt auf. h 
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Tiefste Schlifflagen liegen uns keine vor, doch läßt die Anreibfläche eines Exemplares von KokEr 
ein Zusammenstoßen der Septen im Zentrum in tiefsten Polyparanteilen erkennen. Tiefere Lagen 
zeigen ebenfalls deutlich bilateral angeordnete Septen mit dunklem, z. T. sich schon auflösendem Median- 
streif, die hier jedoch das Zentrum nicht mehr erreichen, sondern einen, wenn auch kleinen, runden bis 
elliptischen, durch G meist noch weiter eingeengten Raum freilassen. G und H ragen auch in diesen Lagen 
durch ihre Länge hervor (Abb.40a). Die axialen Septenenden sind durch schmale Querriegel innenwand- 


artig miteinander verbunden. In mittleren Lagen schreitet, bei sonst grundsätzlich gleichbleibendem Bild, 
die allmähliche Verkürzung der Septen fort. 


Verteilung der Septen auf die einzelnen Quadranten: 


Bei einem Durchmesser von etwa 7 mm Ar 

Bei einem Durchmesser von etwa 14 mm A E ; 

Die Wand (Epithek) ist mittelstark bis stark und nimmt nach oben hin an Dicke zu. Sie besteht aus 
einzelnen, meist nur undeutlich begrenzten Wandstücken mit fächerförmig nach innen gerichteten Fasern. 
Die Septen sind ihnen in tieferen Lagen meist „eingelassen“, in höheren „aufgesetzt“. 
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Abb. 40. Schliffserie von Paralleynia leptoseptata n.sp., a = Se 282;b,c = Se 281 (Holotyp);axX 4; bxX 2 


Die Innenwand wird aus schmalen, die axialen Septenenden verbindenden, zweiseitig ausgeschie- 
denen Querelementen mit dunklem Medianstreif gebildet. Sie lassen sich nur ausnahmsweise direkt aus 
abgebogenen Septenenden ableiten, sind nicht immer deutlich ausgebildet und verlieren sich, in den 
G-Quadranten beginnend, allmählich nach oben zu. 

Der Basalapparat tritt in sämtlichen Schnittlagen lediglich in Form weniger Querbalken zwischen 
den Septen in Erscheinung. 

Beobachtungen an Längsschliffen: Es liegen uns keine günstigen Schliffe vor. Der etwas tangential 
gelegte Längsschliff (Abb. 40c) zeigt kein sehr typisches Bild, läßt aber immerhin auch hier die einen 
zentralen Tubus begrenzende Innenwand sowie die Teilung des Basalapparates in zwei voneinander 
getrennte Zonen erkennen. 

Bemerkungen: Unter dem uns zum Vergleich zur Verfügung stehenden, von Koker als „Pinaco- 
phyllum Jonkeri“ beschriebenen Material fand sich unter anderem auch ein sicherer Vertreter dieser Art 
(s. dazu auch Amplexocarinia jonkeri, S.312). Auch wurden uns von Delft einige weitere, als “Cysti- 
phyllum diplochone“ bestimmte Individuen mitgesandt, die z. T. eindeutig vorliegender Art zuzurechnen 
sind. Die irrige Bestimmung scheint jedoch nicht auf Koker zurückzugehen (da sie nur 5 Exemplare von 
diplochone erwähnt), sondern erst später erfolgt zu sein. 

Beziehungen: Siehe bei Paralleynia soshkinae, S. 341. 

Vorkommen: Unteres Oberperm — Indonesisch Timor: Basleo (Basleo-Sch.). 


Paralleynia amphibolos n.sp. 
(Taf. XIII, Fig. 70; Abb. 41a, b) 
Derivatio nominis: dugißolos, vw — 


unsicher, da H bzw. G nicht mit Sicherheit bestimmt wer- 
den kann. 
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il B 


— 343 — 


Locus typicus: Basleo. 

Stratum typicum: Basleo-Schichten. 

Material: Von 5 uns vorliegenden Exemplaren wurde eines aufgeschnitten (S&284). 4 Quer- und 
1 Längsschliff gelangten zur Herstellung. 

Diagnose: Zylindrische Vertreter der Gattung Paralleynia mit einem verlängerten, jedoch nicht 
eindeutig bestimmbaren (ob H oder G) Protoseptum. 

Beschreibung: Äußere Form: In unserem Material befindet sich ein annähernd vollständig 
erhaltenes hornförmiges Exemplar von 30 mm Höhe und 11 mm Kelchdurchmesser sowie mehrere 
zylindrische Bruchstücke von maximal 25 mm Höhe und 9 mm Durchmesser. Die Wand ist mittelstark 
und wechselnd deutlich quergerunzelt, Längsstreifung ist nur in Spuren erhalten. Der nicht vollständige 
Kelch des hornförmigen Individuums scheint verhältnismäßig große Tiefe zu erreichen. Kleinsepten sind 
an seinem abgebrochenen Rand nicht zu beobachten. 

Beobachtung an Querschliffen: Der höchste uns vorliegende Schliff von 9 mm Durchmesser (Abb. 41b) 
besitzt 24, ein Drittel bis ein Viertel des Durchmessers einnehmende, dünne Großsepten mit im axialen 
Abschnitt schon größtenteils in Bogenstücke aufgelöstem Medianstreif. Die Septen weisen eine bilaterale 
Anordnung auf und sind im allgemeinen mit ihren Axialenden gegen ein in der Symmetrieebene 
gelegenes, schwach verlängertes Septum hin leicht abgebogen. Ihre axialen Abschnitte werden durch 
Bodenschnitte verbunden. Ob es sich bei dem verlängerten Septum um H oder G handelt, ist nicht ein- 
deutig zu entscheiden. Die Stellung der Metasepten würde eher für H sprechen, doch gleicht in anderen 
Schlifflagen das verlängerte Septum ganz dem G bei der Art leptoseptata. 


Holotyp: Das auf Taf. XIII, Fig. 70; Abb. 41a, b dargestellte Exemplar (S& 284). 


a b 
Abb.41. Querschliffe von Paralleynia amphibolos n.sp., SE 284 (Holotyp); X 3. 


Tiefe Lagen sind nicht vorhanden. Die weiteren uns vorliegenden Schliffe, etwa aus Mittellagen 

(Taf. XIII, Fig. 70; Abb. 41a), von ebenfalls 9—10 mm Durchmesser zeigen im wesentlichen dasselbe Bild 

wie der bereits geschilderte. Lediglich das erwähnte Protoseptum ist noch stärker verlängert und die 

\ Axialenden der Metasepten legten sich teils umgebogen aneinander, teils sind sie durch bereits selbständig 

gewordene Elemente der Innenwand mit dunklem Medianstreif verbunden. Kleinsepten sind niemals 
auch nur andeutungsweise entwickelt. 

Die Wand (Epithek) ist mittelstark bis stark und besteht aus im allgemeinen nur sehr undeutlich 


a 
F \ begrenzten Wandstücken mit schwer erkennbarem Faserverlauf. Die Septen sind den Wandstücken, 
u 


selbst in ein und demselben Schliff, teils „eingelassen“, teils „aufgesetzt“. 

Die Innenwand geht auch hier, wie in den uns vorliegenden, verhältnismäßig hohen Schliffen aller- 
dings nur mehr lokal erkenntlich ist, aus den abgebogenen axialen Septenenden hervor, verliert sich 
aber im Laufe der Ontogenese. In höchsten Lagen treten schließlich nur mehr Bodenschnitte zwischen den 
axialen Septenteilen auf, die in Querschnitten jedoch auf den ersten Blick ebenfalls den Eindruck einer 
innenwandartigen Bildung erwecken. 

Der Basalapparat ist in Form weniger, in hohen Lagen vorwiegend die axialen Septenteile verbin- 
dender Bodenschnitte erkenntlich. 

Beobachtungen an Längsschliffen: Der Längsschliff zeigt, da er bereits durch einen hohen Polypar- 
anteil gelegt ist, wo die Innenwand nicht mehr ausgebildet ist, nicht mehr das für vorliegendes Genus 


” 
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typische Bild, sondern mehr oder weniger durchgehende Böden mit herabgebogenen peripheren An- 
teilen (s. Genus). 

Beziehungen: Siehe bei Paralleynia soshkinae, S. 341. 

Vorkommen: Unteres Oberperm — Indonesisch Timor: Basleo (Basleo-Sch.). 


Anhang 


Bemerkungen: 1955 wurden von uns bereits die säulchentragenden Formen von Indonesisch 
Timor bearbeitet. Da sich nun in dem verbliebenen Material noch eine neue Art von Wannerophyllum 
ScHoupp£ & StacuL 1955 fand, sei diese hier im Anhang noch beschrieben. Gleichzeitig stufen wir, unse- 
ren neu gewonnenen Erkenntnissen entsprechend, dieses sowie die übrigen 1955 beschriebenen Genera 
in die entsprechenden höheren taxonomischen Einheiten ein. 


Familie Timorphyllidae (Sosukına 1941 subfam.) Hınn 1956 


1921 Axophyllidae — GERTH, e.p., S. 69. 
1928 Lophophyllidae GRABAU, e.p., S. 97. 
1939 Lophophyllidae — SANFORD, e.p., S. 401, cum syn. 
1939 Clisiophyllidae — SANFORD, €. p., S. 403, cum syn. 
1945 Lophophyllidiidae MoorE & JEFFORDS, e.p., S. 92. 
1947 Lophophyllidiidae — JEFFORDS, €. p., S. 13, cum syn. 
1947 Plerophyllidae — Wang, e.p., S. 335. 
1950 Plerophyllidae — Wang, e.p., S. 207. 
? 1950 Clisiophyllidae — Wang, e.p., S. 220. 
1952 Lophophyllidiidae — LECOMPTE in PIVETEAU, S. 483. 
? 1952 Cyathaxoniidae — LECoMPTE in PiVETEAU, e.p., S. 482. 
1954 Plerophyllidae — MONTANARO-GALLITELLI, €. P., S. 39. 
1955 Verbeekiellidae ScHhoupp£ & STACUL, S. 141. 
1955 Lophophyllidiidae — ScHouppE & STACUL, S. 178. 
1956 Timorphyllidae HırL in Moore, S. 266 [? e.p.]. 
1956 Lophophyllidiidae — HırL in Moore, S. 264. 
1957 Verbeekiellidae — ScHoupp£, S. 372. 


Familiotypus: Timorphyllum GertH (1921). 

Diagnose: Familie der Zaphrentoididacea mit Säulchen und Basalapparat lediglich aus Böden. 
Randliche Blasenzone fehlt. 

Bemerkungen: 1955 haben wir hierher gehörige Formen zwei verschiedenen Familien — Ver- 
beekiellidae (mit Charakterisierung: 1 Septenzyklus, Pseudocolumella aus abgeschnürten Septenteilen 
und Böden) und Lophophyllidiidae (mit Charakterisierung: 2 Septenzyklen, Pseudocolumella aus dem 
verlängerten Axialende von G) — zugeordnet. Die inzwischen durchgeführten Untersuchungen haben 
jedoch ergeben, daß das Fehlen bzw. Auftreten von Kleinsepten keineswegs als Familiencharakteristi- 
kum?”'‘) zu werten ist, weshalb dieses Merkmal aus der Familiendiagnose zu eliminieren ist. Damit ver- 
bliebe als Unterschied nur mehr die Art des Säulchenbaues, wobei jedoch als weiteres gemeinsames 
Merkmal das Fehlen jeglicher Rand- bzw. Wandblasenbildung hinzukommt. Auf Grund dieser Fest- 
stellungen ziehen wir daher diese beiden, 1955 als getrennte Familien angesehenen Formenkreise zu 
einer Familie zusammen (s. Diagnose) und sehen in der spezifischen Art des Säulchenbaues lediglich ein 
Merkmal von Subfamiliencharakter. Dieser Familie stehen zwei weitere, ebenfalls mit Säulchen, jedoch 
mit Rand- bzw. Wandblasenbildung gegenüber (s. Bemerkungen zur Unterordnung). Infolge der erwei- 


21) So konnten, was die Ausbildung der Kleinsepten betrifft, bereits innerhalb ein und desselben Genusbereiches 
Schwankungen von kräftiger Entwicklung bis zu nur andeutungsweise vorhandenen Spuren bzw. Vorstadien festgestellt 
werden (s. Amplexocarinia, S. 294). 


| a 


terten Diagnose in bezug sowohl auf das mögliche Fehlen wie auch auf das Auftreten von Kleinsepten 

| bei dieser Familie ist nun auch Wannerophyllum ungezwungen hier einzugliedern, eine Einstufung, die 

uns 1955 noch nicht möglich erschien. Auf Grund der spezielleren Ausbildung des Säulchens ist Wan- 

nerophyllum weiterhin innerhalb der Familie Timorphyllidae zur Subfamilie Verbeekiellinae zu stellen. 
Vorkommen: Karbon — Perm. 
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Subfamilie Timorphyllinae Soskına 1941 


| 1921 Axophyllidae — GERTH, e.p., S. 69. 
’ 1928 Lophophyllidae — Grasau, e.p., S. 97. 
1939 Lophophyllidae — SANFoRD, e.p., S. 401. 
1941 Timorphyllinae SosHkına, (? e.p.). 
: 1945 Lophophyllidiidae MoorE & JEFFORDS. 
ü 1947 Lophophyllidiidae — JEFFORDS, e.p., S. 13, cum syn. 
i 1947 Lophophyllidinae Wang, e.p., S. 335. 
‘ 1950 Lophophyllidiinae — Wang, e.p., S. 207. 
1952 Lophophyllidiidae — LECcoMPTE in PIVETEAU, S. 483. 
i 1954 Lophophyllidiinae — MOoNTANARO-GALITELLI, S. 39. 
4 1955 Verbeekiellidae — ScHouppE & STACUL, €. p., S. 141. 
' 1955 Lophophyllidiidae — Schoupp&k & StacuL, S. 178. 
F 1956 Timorphyllidae Hırı in Moore, e.p., S. 266. 
| 1956 Lophophyllidiidae — Hırı in Moore, S. 264. 
| 1957 Verbeekiellidae — ScHoupp£, e. p., S. 372. 


Subfamiliotypus: Siehe Familiotypus. 

Diagnose: Subfamilie der Timorphyllidae mit vorwiegend aus dem verlängerten G gebildeten 
Säulchen. 

Vorkommen: Karbon — Perm. 

Bemerkungen: Siehe Familie. 


Subfamilie Verbeekiellinae (Schourrz & StacuL 1955 fam.) n. subfam. 


1921 Axophyllidae — GeERTH, e.p., S. 69. 
1939 Clisiophyllidae — SANFORD, e.p., S. 403. 
1947 Lophophyllidinae Wang, e.p., S. 335. 
1950 Lophophyllidiinae — Wan e.p., S. 307. 
? 1952 Clisiophyllinae — Wang, e.p., S. 220. 
? 1952 Cyathaxoniidae — LECcoMmPTE in PIVETEAU, e.p., S. 482. 
1955 Verbeekiellidae ScHuoupr£ & STAcUL, e.p., S. 141. 
1956 Timorphyllidae Hırı in Moore, e.p., S. 266. 
1957 Verbeekiellidae — ScHoupp£, e.p., S. 372. 


Subfamiliotypus: Verbeekiella PEnEcke 1908. 

Diagnose: Subfamilie der Timorphyllidae mit wabig-zelligem Säulchen, aus abgeschnürten Sep- 
tenteilen und Böden gebildet, ohne vorwiegende Beteiligung von G. 

Bemerkungen: Siehe Familie. 

Vorkommen: Karbon — Perm. 


i 


Genus Wannerophyllum Schoupr£E & StacuL 1955 


i Synonyma: Siehe ScHoupp£ & SrtacuL 1955, 159. 
, Genoholotyp: Siehe Schoupp£ & StacuL 1955, 159. 

Diagnose: Einzelkorallen mit 2 Septenzyklen mit hellem Medianstreif oder ausschließlich aus 
hellen Stirnzonen und einer Pseudocolumella aus radiären Bacula und aufgewölbten zentralen Boden- 
‚teilen. 

Beschreibung: Siehe Schoupp£ & StacuL 1955, 159. 


4 Palaeontographica, Suppl. Band IV, Abt. V AR 
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Bemerkungen: Die Diagnose wurde gegenüber 1955 insofern erweitert, als, wie inzwischen | 
festgestellt werden konnte, bei diesem Genus nicht nur Septen mit ausgesprochenem hellen Median- | 
streif (s. S. 206), sondern auch Septen lediglich aus hellen Stirnzonen (s. S. 206) und zusätzlicher rand- | 
licher, dem Basalapparat zuzurechnender Skelettmasse auftreten. 

Vorkommen: Perm — Indonesisch Timor, Westaustralien, Ural. 


Wannerophyllumasteroidesn.sp. 
(Taf. XIII, Fig. 71) 


Derivatio nominis: doreooaöjg,ds — sternartig, wegen des sternförmigen Säulchens. 

Holotyp: Das auf Taf. XIII, Fig. 71 dargestellte Exemplar (Se 131). 

Locustypicus: Basleo. 

Stratum typicum: Basleo-Schichten. 

Material: Es liegen uns 9 sichere Vertreter dieser Art vor, von denen 3 in ontogenetischen 
Serien aufgeschnitten wurden (Se 131—133). 14 Querschliffe gelangten zur Herstellung. 

Diagnose: Kleinwüchsige Vertreter der Gattung Wannerophyllum mit Säulchen aus wenigen, 
sternförmig gestellten Bacula und in Querschliffen weitspannig erscheinenden Bodenschnitten. Schwache 
Entwicklung des Basalapparates. 

Beschreibung: Äußere Form: Das Polypar ist leicht hornförmig gekrümmt und erreicht 20 
bis maximal 30 mm Höhe und 15 mm Kelchdurchmesser. Die Wand ist mittelstark und leicht quer- 
gerunzelt, die Längsstreifung nur in Spuren erhalten. Der Kelch ist tief und nimmt gut ein Drittel der 
Gesamthöhe ein. 

Beobachtungen an Querschliffen: Die höchsten uns vorliegenden Querschliffe von etwa 10 mm 
Durchmesser zeigen 28—30 ausschließlich aus hellen Stirnzonen bestehende, schon stark verkürzte 
Großsepten (Taf. XIII, Fig. 71). Selbst in den höchsten, bereits durch den Kelch selbst gelegten Schlif- 
fen sind die letzteingeschalteten Septen meist noch nicht ganz ausgewachsen. Eine Verkürzung des H 
tritt erst im Kelch ein. Kleinseptenvorstadien sind nur andeutungsweise als Vorwölbungen der Wand- 
stücke entwickelt. 

Tiefste Schliffe zeigen den bereits 1955 geschilderten, für vorliegende Gattung typischen Entwick- 
lungsgang. Es lassen sich die 6 Protosepten und die fiederförmige Einschaltung der Metasepten beob- 
achten. Sowohl in tiefen als auch in mittleren Lagen fällt die sehr geringe Skelettverdickung durch 
Basalelemente auf, so daß die Septen größtenteils lediglich aus den hellen Stirnzonen bestehen. ! 

 Septenverteilung auf die einzelnen Quadranten: 


Bei einem Durchmesser von etwa 5 mm ar 
IR 4|4 4|5 
Bei einem Durchmesser von etwa 10 mm 515 616° 


Die Wand (Epithek) ist mittelstark und besteht aus Wandstücken mit fächerförmig nach innen 


gerichteten Fasern. Jedes zweite Wandstück wölbt sich in höchsten Lagen gegen das Polyparinnere | 


vor, so daß Vorstadien von Kleinsepten entstehen. Die Großsepten sind der Wand im allgemeinen 
„aufgesetzt“. 

Das Säulchen nimmt am erwachsenen Individuum ein Drittel bis ein Viertel des Durchmessers 
ein und wird aus wenigen (etwa 5) radiär-sternförmigen Bacula und mehreren Reihen diese verbinden- 
der Bodenschnitte zusammengesetzt. Während in tieferen Lagen die Septen bis in das Zentrum stoßen, 
spalten sich ab etwa 5 mm Durchmesser von einigen von ihnen — und zwar von ganz beliebigen — 
Bacula ab, die die vertikalen Elemente des Säulchens bilden. Vereinzelt vereinigen sich diese auch im 
Zentrum unter Bildung einiger zelliger Hohlräume, wobei sich dann gewisse Anklänge an das Säulchen 
der Art Wannerophyllum minus ergeben. 

Der Basalapparat tritt in Form einer, allerdings auch in tieferen und mittleren Lagen nur schwa- 
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chen Verdickung der aus hellen Stirnzonen bestehenden Septen und der Epithek in Erscheinung. Über- 
dies zeigen sich im zentralen Raum die Bacula verbindende Bodenschnitte, die sich mitunter direkt in 
die Randsubstanz der Septen fortsetzen. Interseptale Skelettwannen gelangen ebenfalls, wenngleich 
nur vereinzelt, zur Entwicklung. 

Beobachtungen an Längsschliffen: Es liegt uns zwar kein Längsschliff vor, doch läßt sich aus den 
Querschliffen auf das Vorhandensein von verhältnismäßig spärlichen Böden schließen, die von der Peri- 
pherie ansteigen und im Zentrum kuppelförmig aufgewölbt sind. 

Beziehungen: Vorliegende Art weist besonders im Bau des Säulchens sowie auch in der verein- 
fachten Ausbildung des Basalapparates nahe Beziehungen zu Wannerophyllum timoricum auf (s. Schoupp& 
& StacuL 1955, 174), unterscheidet sich davon jedoch durch die um die Hälfte geringeren Ausmaße. In 
den Dimensionen nähert sie sich anderseits der Art Wannerophyllum minus (s. SCHOUPPE & STACUL 
1955, 173), die jedoch ein Säulchen von blasig-zellig aufgelöster Struktur besitzt und durch die rela- 
tiv frühe Einschaltung von Kleinsepten ausgezeichnet ist. 

Vorkommen: Unteres Oberperm — Indonesisch Timor: Basleo (Basleo-Sch.). 


Pterocorallia incertae sedis 


Bemerkungen: Es werden zum Abschluß noch zwei unvollständige Einzelindividuen beschrie- 
ben, deren sowohl genus- wie auch familienmäßige Einordnung jedoch noch keinesfalls gesichert er- 
scheint, weshalb wir diese Exemplare nachstehend lediglich als Form I bzw. Form II bezeichnen. 


(il 


RRo:E mel 
(Taf. XIII, Fig. 72) 


Material: Es liegt uns lediglich ein Bruchstück dieser Form vor, von dem 3 Querschliffe angefer- 
tigt wurden (Se 285). 

Beschreibung: Äußere Form: Das Polypar ist leicht hornförmig und mißt 20 mm in der Höhe 
und 13 mm im Kelchdurchmesser. Die Epithek ist stark, leicht quergerunzelt und längsgestreift. Der 
flache Kelch weist 23 Groß- und ebensoviele Kleinsepten sowie einen zentralen Sproß mit 21 kurzen 
Septen und flachem Boden auf. 

Beobachtungen an Querschliffen: Der höchste uns vorliegende, knapp unter dem Kelch gelegte 
Schliff von 12 mm Durchmesser (Taf. XIII, Fig. 72) zeigt 23 Großsepten von ganz unregelmäßiger Länge 
mit dunklem, z. T. schon in Einzelabschnitte aufgelöstem Medianstreif. Sie sind verhältnismäßig kräf- 
tig und legen sich, mit Ausnahme der kürzesten, mit ihren Axialabschnitten seitlich aneinander und 
- bilden so eine durch Basalausscheidungen verstärkte Innenwand. Infolge der ganz unregelmäßigen 
N Länge der Septen ist es nicht möglich, Protosepten zu erkennen und den Schliff zu orientieren. Klein- 
septen sind noch nicht entwickelt. 

Tiefe Lagen besitzen bereits 19 stark verdickte Großsepten von ebenfalls bereits unregelmäßiger 
Länge, wobei in tiefsten Lagen eine durch umgebogene Axialenden gebildete Innenwand nahe dem 
Zentrum zu beobachten ist. 

Die Wand (Epithek) ist stark und besteht aus Wandstücken mit fächerförmig nach innen weisen- 
_ der Faserung, denen die Septen im allgemeinen „aufgesetzt“ erscheinen. 

| Eine Innenwand aus abgebogenen Septenenden ist nur in tiefsten Lagen entwickelt, in mittleren 
ist sie teilweise vollständig verschwunden, während in hohen Lagen wieder eine derartige Bildung, 
hier jedoch durch das Aneinanderlegen der axialen Septenenden gebildet wird. 

Der Basalapparat erscheint in hohen Lagen in Form dünner Querbalken zwischen den Septen und 
_ verbindet überdies deren axiale Enden. Außerdem erweckt ein im Zentrum angeschnittener Boden 
- den Eindruck einer knöpfchenartigen Verlängerung eines Septums. In tieferen Lagen beteiligt sich der 
 Basalapparat an der z.T. extrem starken Septenverdickung. 
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Beziehungen: Im Hinblick auf die hier allerdings nur in tiefsten Lagen auftretende Innen- 
wandbildung aus umgebogenen Septenenden weist diese Form gewisse Beziehungen zur Familie Syring- 
axonidae Hırn 1939 auf. 

Vorkommen: Unteres Oberperm — Indonesisch Timor: Basleo (Basleo-Sch.). 


Form II 
(Taf. XIII, Fig. 73—75) 

Material: Von dem einzigen uns vorliegenden Bruchstück wurden 3 Querschliffe und 1 Längs- 
schliff angefertigt (Se 286). 

Beschreibung: Äußere Form: Das Bruchstück besitzt zylindrischen Wuchs und erreicht 20 mm 
Höhe und einen Durchmesser von 7 mm am Unter- und von 9 mm am Oberende. Die Wand ist dick 
und stark quergerunzelt, eine Längsstreifung ist nicht erkennbar. Das Oberende zeigt 22 dünne, nach 
innen zu leicht wirbelartig gedrehte und sich im Zentrum zu einer massigen Axialstruktur vereinigende 
Groß- und ebensoviele kurze Kleinsepten. 

Beobachtungen an Querschliffen: Der höchste uns vorliegende Schliff von 8,5 mm Durchmesser 
(Taf. XIII, Fig. 74) weist 22 dünne, ungleich lange und gegen das Zentrum wirbelartig eingedrehte, sich 
axial etwas verdickende Großsepten (aus heller Stirnzone?) auf, die in der Mitte unter Beteiligung 
von Basalbildungen zu einer unregelmäßig sternförmigen Axialstruktur vereint sind. Protosepten las- 
sen sich nicht unterscheiden, die dünnen Kleinsepten erreichen etwa die Hälfte der Länge der Groß- 
septen. 

Tiefe Lagen liegen uns keine vor. Mittellagen (Taf. XIII, Fig. 73) besitzen bereits dieselbe Septen- 
zahl wie der eingangs geschilderte Schliff und das Gesamtbild unterscheidet sich lediglich durch die 
kompaktere und einen größeren, annähernd runden Raum einnehmende axiale Struktur, die aus den 
sich verbreiternden, seitlich aneinanderliegenden Septenenden und zusätzlichen Basalelementen gebil-' 
det ist. Die wirbelartige Drehung der Septen ist in tiefen Lagen geringer. Kleinsepten sind noch ver- 
hältnismäßig kurz und vereinzelt noch mit ihren Axialenden an die benachbarten Großsepten gelehnt. 
Im Laufe der Ontogenese findet eine allmähliche, leichte Ausdünnung der Großsepten sowie eine Redu- 
zierung der kompakten zentralen Masse statt. 

Die Wand ist sehr dick und besteht aus einzelnen seitlich aneinanderschließenden Wandstücken 
mit deutlich fächerförmig nach innen gerichteten Fasern. Da stellenweise hellere Partien auch in den 
Wandstücken aufscheinen, liegt hier möglicherweise eine Pseudothek vor. | 

Eine Axialstruktur aus den sich aneinanderlegenden Septenenden und diese verbindenden Basalaus- 
scheidungen durchzieht die Mitte des Polypars und nimmt nach oben zu allmählich an Stärke ab. Da 
jedoch weiterhin, wie oben erwähnt, nicht sicher festgestellt werden kann, ob diese Bildung sich auch 
als selbständige Struktur in den Kelch fortsetzt, läßt sich nicht eindeutig aussagen, ob es sich um eine 
tatsächliche Pseudocolumella”) oder nur um eine beliebige, im Laufe der Ontogenese sich verlierende, 
mehr oder weniger sporadische Axialstruktur im weiteren Sinne handelt. 

Der Basalapparat ist lediglich in Form vereinzelter dünner Querlamellen zwischen den peripheren 
Septenteilen bzw. zwischen Groß- und Kleinsepten erkenntlich. Überdies verbinden Basalausscheidun- 
gen die axialen Septenenden. 

Beobachtungen an Längsschliffen: In Taf. XIII, Fig. 75 ist der zentrale Abschnitt von den größten- 
teils eng aneinanderschließenden Septenenden eingenommen. Böden scheinen hier nur vereinzelt auf. 

Bemerkungen und Beziehungen: Da es sich, wie bereits erwähnt, nicht feststellen läßt, 
ob die Axialstruktur bei vorliegender Art durchgehend ist, kann eine genauere taxonomische Einstufung 
dieses zu unvollständig erhaltenen Bruchstückes nicht durchgeführt werden. 


>>) Als Pseudocolumella bezeichnen wir eine unter wechselnder Beteiligung von Septal- und Basalapparat ent- 
standene, sich im Reifestadium (Kelchbereich) als selbständiges Element ablösende und in den Kelch vorragende Bildung 
(s. dazu auch ScHouppE & StAacuL 1955, 135). 


ns ET EEE ZUR 


— 349 — 


Taf. XIII, Fig. 74 zeigt im Gesamtbild, vor allem in bezug auf Septenanordnung und zentrale Axial- 
struktur, eine gewisse Ähnlichkeit mit dem von Sımrson (1900, Abb. 23) abgebildeten Querschnitt von 
Kionelasma mammiferum (Harn). Bei letzterer Form jedoch liegt, wie aus den Längsschnitten (1900, 
Abb. 24, 25) einwandfrei entnommen werden kann, eine tatsächliche Pseudocolumellabildung vor. Über 
die Feinstruktur jedoch fehlen jegliche Angaben. Da die Verbreitung von Kionelasma aber auf das 
Unterdevon beschränkt ist, sind wohl keine näheren Beziehungen zu vermuten. 

Vorkommen: Unteres Oberperm — Indonesisch Timor: Basleo (Basleo-Sch.). 


Zusammenfassung 


Vorliegende Arbeit behandelt die säulchenlosen Pterocorallia aus dem Perm von Indonesisch Timor 
mit Ausnahme der Polycoelidae. Im ersten Teil werden mit Hilfe der morphogenetischen Betrachtungs- 
weise — unter Berücksichtigung der ehemaligen Lage des Weichkörpers und seiner Bewegungsmöglich- 
keit — Feinstruktur und Bau des Skelettes erläutert. Es ergeben sich Ergänzungen zu den bereits 1955 
gemachten Beobachtungen sowie einige neue Erkenntnisse. 

I. Nach einem kurzen Überblick über den Feinbau des Korallenskelettes werden dessen einzelne, 
bei vorliegenden Formen durchweg lamellär struierten Elemente einer eingehenderen Erörterung 
unterzogen. 

Die Septen sind auch hier wieder in Taschen ausgeschieden, die aus Anteilen der Fußscheibe und 
des Palliums bestehen. Neben Septen mit dunklem bzw. hellem Medianstreif treten auch solche lediglich 
aus hellen Stirnzonen auf, deren dunklere Randsubstanz zur Gänze dem Basalapparat zuzurechnen ist. 

In eigenen lateralen Nebenfalten der Septentasche können Septalleisten zur Entwicklung gelangen, 
die auf Grund ihres zweiseitig lamellären Baues jedoch nicht ohne weiteres ähnlichen Bildungen bei 
Formen mit trabekulärer Struktur gleichzustellen sind. 

Die Begriffe Epithek und Pseudothek werden, den neuen Erkenntnissen entsprechend, schärfer um- 
grenzt und einander gegenübergestellt. 

Auch die Innenwand und der Basalapparat liefern an dem hier besprochenen Material zusätzliche 
interessante Ergebnisse. So konnte z.B. nachgewiesen werden, daß die „Septenverdickung“ im wesent- 
lichen nicht septaler Natur ist, sondern nachträglichen Ausscheidungen des Basalapparates zugerechnet 
werden muß. 

Die bei einigen Genera auftretenden Wandblasenbildungen können in dem bereits von EnGEL & 
 ScHourr£ 1958 erörterten Sinne bekräftigt und ergänzt werden. 

Weiters erfährt der bisher von den einzelnen Autoren immer wieder verschieden definierte Begriff 
Fossula eine eindeutige Fassung. So ist die echte Fossula als eine durch das Polypar durchgehende, spe- 
zielle grubenartige Bodeneindellung (normalerweise um H) und nicht nur als ein lediglich durch die 
Septenstellung bzw. deren Einschaltung bedingter besonderer Interseptalraum zu definieren. Letzterer 
ist lediglich als Pseudofossula zu bezeichnen. 

Mitunter auftretende konische, tütenförmig ineinandergeschachtelte Polyparabschnitte werden als 
Wachstumserscheinungen zufolge zeitweisen Ausbleibens des Breitenwachstums des Weichkörpers erklärt 
und diese Erscheinung als Polyparverjüngung bezeichnet. Weiterhin zeigen sich Kelchsprossungen, die 
auf Loslösung und Einwachsen höherer Palliumanteile zurückzuführen sind. 

II. Im zweiten Teil werden sowohl bereits bekannte Formen kritisch untersucht und revidiert als 
auch eine Anzahl neuer beschrieben. Dabei wurden auf Grund der bisherigen morphogenetischen Er- 
kenntnisse diese in bezug auf ihre systematische Einordnung z. T. noch recht schwebenden Formen auch 
in höhere taxonomische Einheiten (Unterordnung, Familien und Subfamilien) eingegliedert. 

So sind sämtliche vorliegenden Formen zufolge des lamellären Septenbaues der gemeinsamen 
Unterordnung Zaphrentoididacea zuzurechnen. Innerhalb dieser wurden die einzelnen Familien z.T. neu 
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gefaßt, wobei sich die Aufstellung der neuen Familie Endamplexidae mit der neuen Subfamilie Endam- 
plexinae als nötig erwies. Auch die Genera wurden einer kritischen Revision unterzogen und z.T. 
diagnostisch dementsprechend neu gefaßt. 

So wurde das Genus Euryphyllum Hırı als Subgenus von Duplophyllum Koxer erkannt, so daß dieses 
in die beiden Subgenera Duplophyllum (Duplophyllum) und Duplophyllum (Euryphyllum) zerfällt. Bei 
ersterem hat sich die Aufstellung der neuen Arten mikron, wanneri und schindewolfi, bei letzterem die 
Aufstellung der neuen Arten coniculiforme, hilli und breviseptatum als nötig erwiesen. 

Das auf Grund der ausschließlich aus hellen Stirnzonen bestehenden Septen und des verlängerten G 
von uns hier neu aufgestellte Genus Basleophyllum umfaßt einige bereits von Koxer, allerdings als „Za- 
phrentis“ beschriebene, sowie folgende neue Arten: brouweri, solidum, pusillum. 

Weiters erfolgt die Erstbeschreibung des durch schräge Septalleisten ausgezeichneten Genus Asser- 
culinia mit der Art prima n. sp. 

Dem Genus Barytichisma MoorE & JEFFORDS wird die neue Art permicum nur fraglich zugerechnet. 

Das Genus Amplexocarinia Sosukına erfährt eine straffe Fassung. Es werden die neuen Arten 
bitauniensis, subtilis, composita, heritschi, arcuata, duplex und thomasi beschrieben. 

Der Gattung Endamplexus Koker wird die neue Untergattung Endamplexus (Spaniophyllum) auf 
Grund des Auftretens nur vereinzelter Wandblasen zugeordnet. Neu aufgestellt werden die Arten 
Endamplexus (Endamplexus) kokeri und Endamplexus (Spaniophyllum) makros und raripusulosus. 

Das Genus Spineria n.gen. mit nur in Form von Einzelblättchen ausgebildeten Septen wird in 
zwei Subgenera gegliedert: Spineria (Spineria) n.subgen. mit zahlreichen und Spineria (Cystina) n. sub- 
gen. mit spärlichen Wandblasen. Die Art Spineria (Cystina) uniformis wird neu beschrieben. 

Die Untersuchungen des Genus Paralleynia Sosukına mit Innenwand aus abgebogenen Septenenden 
ergeben drei neue Arten: soshkinae, leptoseptata und amphibolos. 

Im Anhang wird noch die neue Art Wannerophyllum asteroides als Ergänzung zur Bearbeitung 
von 1955 beschrieben. 

Einige derzeit nicht näher bestimmbare Exemplare werden lediglich als Form A, B bzw. I, II 
angeführt. 
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Tafel IX 
Bis al: Duplophyllum (Duplophyllum) zaphrentoides Koxker, Se 158, mittl. Querschnitt (= Abb. 1c). — X 5. 
Be, PR Duplophylium (Duplophyllum) zaphrentoides Koker, S& 158, hoher Querschnitt (= Abb. 1d). — X 3. 
len, 5% Duplophyllum (Duplophyllum) zaphrentoides Koker, SE 168, mittl. Querschnitt. — X 2. 
Fig. 4. Duplophyllum (Duplophyllum) zaphrentoides Koker, SE 168, hoher Querschnitt. — X 2. 
Rie, 5; Duplophyllum (Duplophyllum) tenueseptatum n.sp., SE 169 (Holotyp), mittl. Querschnitt (= Abb.2c). — X5. 
Fig. 6. Duplophyllum (Duplophyllum) tenueseptatum n.sp., Se 169 (Holotyp), hoher Querschnitt (= Abb.2e). — 
39, 
ja a7, Duplophyllum (Duplophyllum) tenueseptatum n.sp., Polyparverjüngung. — X 2. 
Fig. 8. Duplophyllum (Duplophyllum) calyculatum (Koxer), Se 173, hoher Querschnitt (= Abb. 3). — X 3. 
Fig. 9. Duplophyllum (Duplophyllum) mikron n.sp., S& 174 (Holotyp), hoher Querschnitt (= Abb. 4d). — X 6. 


Fig. 10. Duplophyllum (Duplophyllum) wanneri n.sp., Se 178 (Holotyp), hoher Querschnitt (= Abb. 5b). — X 2. 
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Duplophyllum (Duplophyllum) schindewolfi n. sp., Se 179 (Holotyp), hoher Querschnitt (= Abb. 6 c). — X 4. 
Duplophyllium (Duplophyllum) schindewolfi n. sp., SE 179 (Holotyp), Längsschnitt. — X 4. 


Duplophytlum (Euryphyllium) cainodon (Koker), tieferer Kelchabschnitt. — X 1,5. 


Tafel X 


Duplophyllum (Euryphyllum) cainodon (Koker), Kelchsprossung. — X 1. 

Duplophyllum (Euryphyllum) cainodon (Koxer), Ganzstück. — X 1. 

Duplophyllum (Euryphyllum) cainodon (Koker), SE 182, hoher Querschnitt (= Abb. 7d). — X 3. 
Duplophyllum (Euryphyllum) robustum (Koker), Se 188, tieferer Kelchabschnitt. — X0,75. 
Duplophyllium (Euryphyllum) coniculiforme n.sp., Se 189 (Holotyp), hoher Querschnitt (= Abb. 9 c). — X 4. 
Duplophyllium (Euryphyllium) coniculiforme n.sp., SE 189 (Holotyp), Längsschnitt (= Abb. 9d). — X 4. 
Duplophyllum (Euryphyllum) coniculiforme n.sp., Kelchsprossung. — X 2. 

Duplophyllum (Euryphylium) hilli n. sp., Se 191 (Holotyp), hoher Querschnitt (= Abb. 10d). — X6. 
Duplophyllum (Euryphyllum) breviseptatum n.sp., Se 192 (Holotyp), hoher Querschnitt (= Abb. 11b). — X 5. 


Basleophyllum indicum (Koker), Se 193, tiefer Querschnitt (= Abb. 12c). — X6. 
Basleophyllum indicum (Koxer), Se 193, hoher Querschnitt (= Abk. 12 8). — X 3,5. 
Basleophyllum indicum (Koxer), tiefer Kelchabschnitt. — X 1. 

Basleophyllum pachyderma (Koxer), Se 205, Längsschnitt. — X 2,5. 


Basleophyllum incertum (Koxer), Se 211, tiefer Querschnitt. — X 9. 
Basleophyllum incertum (Koxer), Se 211, hoher Querschnitt. — X 4. 
Tafel XI 
Basleophyllum brouweri n.sp., Se 223 (Holotyp), hoher Querschnitt (= Abb. 15f£). — X 4. 
Basleophyllum solidum n.sp., S&e 226 (Holotyp), Ganzstück. — X 1. 


Basleophyllum 


solidum n.sp., Se 226 (Holotyp), Kelchaufsicht. — X 1. 


Basleophyllum pusillum n.sp., Se 227 (Holotyp), hoher Querschnitt (= Abb. 16d). — X 5. 
Asserculinia prima n.sp., S& 230 (Holotyp), hoher Querschnitt (= Abb. 17b). — X 4. 
Asserculinia prima n.sp., SE 230 (Holotyp), medianer Längsschnitt. — X 3. 

Asserculinia prima n.sp., Se 230 (Holotyp), tangentialer Längsschnitt. — X 3. 

Barytichisma? permicum n.sp., Se 233 (Holotyp), hoher Querschnitt (= Abb. 18b). — X 3. 
Barytichisma? permicum n.sp., S& 233 (Holotyp), medianer Längsschnitt (= Abb. 18c). — X 2. 
Barytichisma? permicum n.sp., Se 233 (Holotyp), tangentialer Längsschnitt. — X 2. 
Form A, S& 234, hoher Querschnitt (=Abb. 19 d). — X 3. 

Form B, Se 235, hoher Querschnitt (= Abb. 20b). — X 4. 


Amplexocarinia abichi (WAAGEN & WENTZEL), S&E 236, höherer Querschnitt (= Abb. 22c). — X 1. 

Tafel XII 
Amplexocarinia naliensis (GErTu), Min. geol. Mus. T.H. Delft Nr. 16086 (Lectotyp), oberes Bruchstück- 
ende. — X 1. ' 
Amplexocarinia naliensis (GERTH), Min. geol. Mus. T.H. Delft Nr. 16086 (Lectotyp), Bruchstück. — X 1. 
Amplexocarinia beyrichi (GeErTH), SE 238, hoher Querschnitt. — X 1. 
Amplexocarinia beyrichi (GErTH), geol. Mus. Bonn (Holotyp), hoher Querschnitt. — X 1. 
Amplexocarinia jonkeri (Koxer), Min. geol. Mus. T.H. Delft Nr. 16087 (Lectotyp), oberes Bruchstück- 
ende. — X 2. 
Amplexocarinia jonkeri (Koker), Min. geol. Mus. T.H. Delft Nr. 16087 (Lectotyp), Bruchstück. — X 1. 
Amplexocarinia jonkeri (Koker), SE 246, hoher Querschnitt. — X 2. 
Amplexocarinia geyeri Herırscn?, Se 247, hoher Querschnitt (= Abb. 25c). — X 2,5. 
Amplexocarinia subtilis n.sp., Se 251 (Holotyp), hoher Querschnitt (= Abb. 26b). — X 2. 
Amplexocarinia composita n.sp., Se 252 (Holotyp), hoher Querschnitt (= Abb. 27c). — X 2. 
Amplexocarinia heritschi n.sp., Se 257 (Holotyp), hoher Querschnitt (= Abb. 28c). — X 4. 
Amplexocarinia arcuata n.sp., Se 261 (Holotyp), mittl. Querschnitt (= Abb. 29a). — X 2. 
Amplexocarinia duplex n.sp., Se 262 (Holotyp), hoher Querschnitt (= Abb. 30 b). — X 3. 
Amplexocarinia thomasi n.sp., S& 263 (Holotyp), hoher Querschnitt (= Abb. 31). — X 1. 


Endamplexus (Endamplexus) dentatus Koker, SE 264, hoher Querschnitt (= Abb. 32c). — X 2. 


Endamplexus (Endamplexus) kokeri n.sp., S& 268 (Holotyp), hoher Querschnitt (= Abb. 33b). — X 2. 
Endamplexus (Spaniophyllum) makros n.sp., Se 270 (Holotyp), hoher Querschnitt (= Abb. 34d). — X 3. 
Endamplexus (Spaniophyllum) raripusulosus n. sp., Se 271 (Holotyp), hoher Querschnitt (= Abb. 35 c).— X 3. 
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. Septenbildung aus „Primärdornen“ und diese zylindrisch umgebenden „Stereoplasma“. 
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Tafel XIII 


Spineria (Spineria) diplochone (Koxer), Se, 272, Kelchaufsicht. — X 1. 

Spineria (Spineria) diplochone (Koker), SE 272, Ganzstück. — X 1. 

Spineria (Spineria) diplochone (Koxer), Kelchaufsicht. — X 1,5. 

Spineria (Cystina) ultima (Koxer), Se 273, medianer Längsschnitt (= Abb. 37 c). — X 2. 
Spineria (Cystina) ultima (Koxer), Se 273, tangentialer Längsschnitt (= Abb. 37 d). — X 2. 
Spineria (Cystina) uniformis n.sp., SE 274 (Holotyp), oberes Bruchstückende. — X 1. 
Paralleynia soshkinae n.sp., S& 275 (Holotyp), tiefer Querschnitt (= Abb. 39 a). — X 6. 
Paralleynia soshkinae n.sp., SE 275 (Holotyp), mittl. Querschnitt (= Abb. 39b). — X 5. 
Paralleynia soshkinae n.sp., S& 275 (Holotyp), hoher Querschnitt (= Abb 39c). — X 4. 
Paralleynia leptoseptata n.sp., Se 281 (Holotyp), hoher Querschnitt (= Abb. 40b). — X 2. 
Paralleynia amphibolos n.sp., Se 284 (Holotyp), mittl. Querschnitt (= Abb. 41a). — X 3. 
Wannerophyllum asteroides n.sp., S&E 131 (Holotyp), hoher Querschnitt, — RSS, 


Form I, S& 285, hoher Querschnitt. — X 4. 

Form II, Se 286, mittl. Querschnitt. — X 4. 

Form II, S& 286 hoher Querschnitt. — X 4. 

Form II, Se 286, Längsschnitt. — X 4. 

Wannerophyllum cristatum (GeERTH), S& 116, hoher Querschnitt. — X 2. 
Beilage 8 


Schematische Darstellung des lamellären Septenbaues nach SCHINDEWOLF (1942). 
Vorstellung des trabekulären Septenbaues nach Vorz (1896—97). 


„Primärdorn“ mit einer einzelnen, diesen schraubenförmig umwindenden „Stereoplasmalamelle“. 


Schematische Darstellung einer Septentasche beim trabekulären Bautyp in Anlehnung an EnGEL & 
Scnoupr& (1958). Während der Taschenrand in einzelne halbkugelförmige Aufwölbungen gegliedert ist, in 
denen je ein Faserbüschel zur Ausscheidung gelangt, dessen Kristallisationszentrum jeweils durch einen 
Punkt angedeutet ist, können die glatten Flanken der Septentasche um die in früheren Phasen entstan- j 
denen Trabekeln Lamellen abscheiden. 


Septum von Amplexocarinia in höherer Querschnittslage lediglich aus Stirnen von Anwachslamellen zu- 
sammengesetzt, wodurch der dunkle Medianstreif in einzelne Bogenstücke aufgelöst erscheint. 


Septum von Wannerophyllum cristatum (GERTH) nach ScHourpk & StacuL (1955, Blg. 2, Fig. 13). Der helle 
Medianstreif besteht aus Stirnen von Anwachslamellen, während die dunklere Randsubstanz aus deren 
Schenkeln gebildet wird. 

Tiefer Querschnitt von Basleophyllum indicum (Koker) mit unregelmäßiger Septenverdickung. Man er- j 
kennt Septen lediglich aus hellen Stirnzonen ohne, und solche mit teilweiser oder vollständiger Umhüllung 
durch dunklere Randsubstanz (basaler Herkunft). Die hellen Stirnzonen sind der Einfachheit halber weiß 
gelassen. 

Ausschnitt aus einem Querschliff von Basleophyllum indicum (Koxer). Die aus hellen Stirnzonen beste- 
henden Septen zeigen lediglich peripher eine Verdickung durch eine dunklere randliche Anlagerungsmasse- 
basalen Ursprungs, die hier in Form einer interseptalen Skelettwanne ausgebildet ist. Die axialen Sep- 
tenenden sind durch einen Bodenschnitt verbunden. 

Ausschnitt aus einem Querschliff von Basleophyllum indicum (Koxer). Die dunklere Randsubstanz des‘ 
schmalen, lediglich aus hellen Stirnzonen bestehenden Septums a teilt sich an der Septenstirne und setzt 
sich direkt in Basalbildungen fort. 

Ausschnitt aus einem Querschliff von Endamplexus (Endamplexus) dentatus Koxer. Die aus hellen Stirn- 
zonen bestehenden Septen werden z.T. vollständig, z. T. (Septum a) nur im axialen Abschnitt von einer 
dem Basalapparat zuzuordnenden randlichen Skelettsubstanz umgeben. ; 
Ausschnitt aus einem höheren Querschliff von Duplophyllum (Duplophyllum) zaphrentoides Koker mit si 
im peripheren Teil auskropfenden Septenabschnitten und damit verbundener Auflösung des dunklen 
Medianstreifs in Bogenstücke. 


Ausschnitt aus einem höheren Querschliff von Duplophyllum (Duplophyllum) zaphrentoides Koker. 
Septen sind mehrphasig gebildet und bestehen aus mehreren aneinander geschweißten Teilstücken 
starken strukturellen Unregelmäßigkeiten in der Ausbildung der Lamellen und des Medianstreifs. 
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Beilage 9 


Ausschnitt aus einem Interseptalraum von Duplophyllum (Duplophyllum) zaphrentoides Koker. v = Ven- 
tral-, d = Deorsalseite. 

In einem einzigen Interseptalraum treten zwei Kleinsepten auf. 

Das dem dorsalen Großseptum angelehnte Kleinseptum vergrößert sich, während das Großseptum eine 
allmähliche Verkürzung erfährt. 

Das sich vergrößernde Kleinseptum ist zu einem „Großseptum“, das dorsal gelegene Großseptum zu einem 
„Kleinseptum“ geworden. 

Ausschnitt aus einer tieferen Schlifflage von Duplophyllum (Duplophyllum). v = Ventral-, d = Dorsal- 
seite. Die Kleinsepten lehnen sich mit ihrem Axialende an das jeweils ventral benachbarte Großseptum 
an und sind an und für sich nur sehr dünn ausgebildet. Die randlichen, direkt an die Flanken der Groß- 
septen überleitenden Lamellen der Kleinsepten sind hingegen basalen Ursprungs. 

Ausschnitt aus einer mittleren Schlifflage von Duplophyllum (Duplophyllum). Die Ausscheidungen des 
Basalapparates genügen nicht mehr zur vollständigen Ausfüllung des Raumes zwischen Groß- und Klein- 
septum, während das Axialende des Kleinseptums noch länger mit dem Großseptum verbunden bleibt. 
Ausschnitt aus einer tieferen Schlifflage von Duplophyllum (Duplophyllum) zaphrentoides Koxer. Im Poly- 
parzentrum stoßen die dunklen Medianstreifen zusammen und lokal entspringt ein Medianstreif aus einer 
struppig faserigen, den Großsepten zwischengeschalteten Bildung, die sicher dem Basalapparat angehört. 
Ausschnitt aus einer höheren Schlifflage von Asserculinia prima n.sp. Die Septensockeln weisen bereits 
Ansätze eines Medianstreifs auf und sind daher schon als eigentliche Septenteile anzusehen, womit weiter- 
hin hier eine Pseudothek vorliegt. 

Septen von Amplexocarinia. Die in ihrer Gesamtheit einen Kranz bildenden Bodenschnitte stoßen an den 
Septenstirnen deutlich ab. 

Septen von Amplexocarinia. Die in ihrer Gesamtheit einen Kranz bildenden Bodenschnitte setzen sich 
direkt in die Lamellen der Septen fort. 

Schematische Darstellung der Lage einer Skelettlamelle von Amplexocarinia in beliebigem Entwicklungs- 
stadium. Die Septallamellen gehen allmählich in die Bodenbildung über, die im Zentrum mehr oder 
weniger horizontal verläuft, peripher hingegen nach außen schräg abfällt und zwischen je zwei Septen 
eingemuldet ist. Die Fortsetzung der Lamelle in die Epithek wurde nicht dargestellt. 

Längsschliff von Amplexocarinia zur Veranschaulichung der Septenbildung und ihrer Beziehung zur Ent- 
wicklung der Böden. A, B = Septenabschnitte, jeweils älter als die Böden x bzw. y; « = Anwachsstrei- 
fung; # = durch Schlifflage bedingter septenfreier Raum (s. Fig. 20a); y = Wand. 

Schematischer Querschnitt von Amplexocarinia mit Darstellung der Lage der beiden Längsschliffe 
(Fig. 20, 21). 

Längsschliff von Amplexocarinia. Den Knickstellen zwischen den zentralen horizontalen und den peri- 
pheren schrägen Bodenabschnitten „sitzen“ zufolge der besonderen Schlifflage (s. Fig. 20a) dreieckige Sep- 
tenteile „auf“. 

Darstellung des lappenartigen Vorspringens der Septen auf den Böden — bei Amplexus — nach der An- 
sicht von LECOMPTE in PivETEAU (1952) und Hırı in MoorE (1956). 


Beilage 10 


Ausschnitt aus einem Längsschliff von Tryplasma vermiculare (WEDERInD 1927, Taf. 3, Fig. 18) mit den Böden 
scheinbar aufsitzenden dornartigen Septen. 

Schematische Darstellung eines Längsschliffes von Amplexocarinia mit sich auf den Böden lappenartig 
weiter gegen das Innere vorschiebenden Septenenden (septale Skelettmasse schraffiert). A, B,C = 
3 Schnittlagen und die entsprechenden Querschliffbilder. 


‚A. Schräge Schnittlage, in den beiden Hälften des Querschliffes erscheinen die Septen ungleich lang. 


B. Schnitt durch die zurückweichenden Septenteile, im Querschliff erscheinen die Septen besonders kurz. 
C. Schnitt durch die am weitesten vorgezogenen Septenteile, im Querschliff erscheinen die Septen ver- 
hältnismäßig lang. 

Septum von Endamplexus kokeri n.sp. Die helle zentrale Zone besteht aus halbmondförmigen Lamellen- 
stirnen von sehr unregelmäßiger Größe, so daß sich mitunter der Eindruck einer perlschnurartigen Krop- 
fung ergibt. Die randliche dunklere Skelettmasse wird nur zZ. T. aus den Schenkeln der hellen Stirnen, im 
wesentlichen jedoch Aus basalen Anlagerungen gebildet. 

Schematische Darstellung der lediglich aus höckerförmigen Einzeleinstülpungen bestehenden Septentaschen 
beim Genus Spineria n. gen. 
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Ausschnitt aus einem Querschliff von Asserculinia prima n. sp. Die Großsepten tragen fransenartige (a) 
bzw. bogenförmige Auswüchse (b), die sich lokal mit den benachbarten Kleinsepten verbinden können (e). 
Ausschnitt aus einem Querschliff von Asserculinia prima n.sp. Die Großsepten werden von annähernd 
parallelen Auswüchsen begleitet (a), deren periphere Anteile vielfach, wenn sie den Zusammenhang mit 
ihren axialen Abschnitten verloren haben, den Eindruck von Kleinsepten erwecken (b). 

Schematische Darstellung einer Septentasche von Asserculinia mit sekundären lateralen Einfaltungen, in 
denen es zur Ausscheidung lamellärer zweiseitig gebauter dachrinnenartiger Septalleisten kommt. 
Schematische Darstellung eines Septums von Asserculinia in Anlehnung an MoNnTANARO-GALLITELLI (1954) 
für die hier vorliegende spezielle Ausbildung der alternierenden Septalleisten weiter entwickelt. Z = Poly- 
parzentrum, B = Polyparperipherie; a, b,c = Lage der Schnitte durch das Septum und die Septalleisten. 
a,b, c = den Schlifflagen von Fig. 30 A entsprechende verschiedene Querschliffbilder. 


Beilage 11 


Ausschnitt aus einem Querschliff von Amplexocarinia arcuata n. sp. Die wellenförmig verlaufende Epithek 
ist aus einzelnen bogenförmigen Wandstücken mit fächerförmiger Faseranordnung zusarnmengesetzt. 
Ausschnitt aus einem Querschliff von Amplexocarinia. Die Wand besteht aus einzelnen rechteckigen Stücken 
mit fächerförmig nach innen gerichteten Fasern. Jedes zweite Wandstück trägt ein „aufgesetztes bis leicht 
„eingelassenes“ Großseptum, während sich die dazwischen liegenden Stücke lediglich höckerartig nach innen 
ausbuchten — jedoch ohne Medianstreifbillung — und demnach nur als Vorstadien von Kleinsepten an- 
gesehen werden dürfen. Dieser Wandtyp ist daher noch als Epithek zu bezeichnen. 

Schematische Darstellung der Wand(Epithek)bildung (a) und der darauffolgenden Entwicklung von Groß- 
septen bzw. Vorstadien von Kleinsepten (b). 

Ausschnitt aus einem Querschliff von Duplophyllum. Der äußere Abschnitt der Epithek besteht aus Lamellen 
mit alternierend schräg angeordneten, zickzackförmig erscheinenden, der innere aus radiär gestellten Fasern. 
Ausschnitt aus einem Längsschliff von Duplophylium mit äußerem Wandabschnitt aus ebenfalls zickzack- 
förmig und innerem aus schrägen, parallel angeordneten Fasern. 

Ausschnitt aus einem Querschliff.von Endamplexus. Die Wand (Epithek) besteht aus undeutlichen Lamellen 5 
mit sehr spitzwinkelig schräg alternierenden Fasern. An die Epithek schließen sich nach innen zu Wand- # 
blasen an, denen die durch basale Anlagerungen verdickten Septen aufsitzen. 
Tangentialer Längsschnitt durch einen Interseptalraum von Verbeekiella australis (Beyricn). Die Basal- | 
bildungen setzen sich kontinuierlich in die Anwachslamellen der Septen fort. . 
Tagentialer Längsschnitt durch zwei Interseptalräume von Verbeekiella australis (Beyrıcn). Die Basal- 4 
bildungen sind den Septen lediglich randlich angegliedert, ohne sich in deren Anwachslamellen fortzusetzen. i 
Zwei Septen von Duplophyllum (Euryphyllum) cainodon (Koxer) im Querschnitt. Die an und für sich nur a 
schmal entwickelten Septen (a) werden von Basalbildungen in Form ineinandergeschachtelter interseptaler = 
Skelettwannen mit nur sehr kleinen, dreieckigen Querbalken beachtlich verbreitert. N 
Schematischer Querschnitt von Amplexocarinia. Der innere, die axialen Septenenden verbindende Boden- 
kranz wird, wie aus dem dazugehörigen Längsschnitt B hervorgeht, von den abgebogenen Teilen des tiefsten | 
angeschnittenen Bodens gebildet, während die Querbalken zwischen Bodenkranz und Peripherie höheren 
Böden angehören. 

Längsschnitt von Amplexocarinia (schematisch). a&—b = Lage des Querschnittes (Fig. 40 A). l 
Längsschliff von Amplexocarinia n. sp. aus Hatu Dame. Die Böden erheben sich schachtelförmig voneinander, 
wobei die vertikalen Schenkel eine innenwandartige Bildung erzeugen. Der Raum zwischen ihnen und der 
Epithek wird von selbständigen, mehr oder weniger schrägen Querelementen (Bodenbildungen) durchzogen. 


— 
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Schematischer Querschnitt von Endamplexus (Endamplexus) dentatus Koker. 
A-D = Großsepten; «a = Epithek; B—6 = Lamellen, die die Septen sowie Blasenwände verdicken bzw. 
auch wieder selbst Septen tragen können; e = dem Basalapparat zugehörige Lamelle; I-III = Wand- 
blasen I.; 4 = blasenartiger Hohlraum zwischen Lamelle ö und Basalbildung e. 

a—h Einzelphasen der Entwicklung der in Fig. 42 dargestellten Skelettelemente. Mit gestrichelter Linie ist 
die jeweilige Lage des Weichkörpers gekennzeichnet. 

Schematische Darstellung der Bodenentwicklung inner- und außerhalb des fossularen Raumes. 

A. Der Querschnitt zeigt auch im fossularen Raum (a) Bodenschnitte, so daß die Fossula an sich nicht in 
Erscheinung tritt. 


ee 


B. Der in der Ebene a—b gelegte Längsschliff 1äßt deutlich die fossulare Eindellung im Raum um a erkennen 
Er (= Raum um H). 
Ri "Schematische Darstellung einer Koralle zur Veranschaulichung der Lage der Längsschliffe nach unserer 
neuen Methode zum Erkennen der Fossula. a = Lage des medianen Länssschliffes; b,c = Lage der paral- 
_  lelen, tangentialen Längsschliffe. 
a  Ganzstück von Duplophyllum mit einseitig erkennbarer Polyparverjüngung. 
Schematische Darstellung der Polyparverjüngung im Längs- und Querschliffbild. Gestrichelt ist in den 
"Längsschliffen die Lage des Weichkörpers angedeutet. 
A. Normales konisches Polyparwachstum. 
B. Höherschaltung des Weichkörpers ohne gleichzeitiger Breitenzunahme mit damit verbundener einseitig 
neugebildeter innerer Epithek. 
U C. Weiterentwicklung von B mit über das Mutterpolypar hinaus noch ausbleibender Breitenzunahme. 
SE ade . Weiterentwicklung von B mit bereits innerhalb des Mutterpolypars wieder einsetzender Breiten- 
Y zunahme, so daß die neugebildete Epithek sich mit der alten wieder vereint. 


.. 


Taf. IX: 
A. v. Schoupp& u. P. Stacul: Säulchenlose Pterocorallia. 
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Palaeontographica. Suppl. IV. Abt. V. Taf. X. 


A.v.Schoupp& u. P. Stacul: Säulchenlose Pterocorallia. 


Taf. XI. 


A.v. Schouppe& u. P. Stacul: Säulchenlose Pterocorallia. 
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A.v. Schoupp& u. P. Stacul: Säulchenlose Pterocorallia. 
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A.v.Schoupp& u. P. Stacul: Säulchenlose Pterocorallia. 
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Wissenschaftliche Ergebnisse der Tendaguru-Expedition 1909-1912 
Herausgegeben durch W. JANENSCH 


ErsteReihe— Teill— ErsteundzweiteLieferung 


W. JANENSCH: Die Coelurosaurier und Theropoden der Tendaguruschichten Deutsch-Ostafrikas. 
E. HENNIG: Kentrurosaurus aethiopieus; die Siegosaurierfunde von Tendaguru, Deutsch-Ostafrika. 
'W, JANENSCH: Ein aufgestelltes Skelett des Stegosauriers Kentrurosaurus aethiopieus E. Hennig 
aus den Tendaguruschichten Deutsch-Östafrikas. (Mit Taf, I-XVI, 2 Textbeilagen und 
124 Textfiguren.) Seite 1—276. 
2 - Dritte Lieferung (Schluß) 


W. JANENSCH: Ein aufgestelltes und rekonstruiertes Skelett von Elaphrosaurus Bambergi. 
(Mit Taf. XVII und 6 Textfiguren.) Seite 277—286. 


‚ErsteReihe— TeillI— ErsieLieferung 


W. JANENSCH: Material und Formengehalt der Sauropoden in der Ausbeute der Tendaguru- 
Expedition. (Mit 27 Textfiguren.) Seite 1-84, 

WW. JANENSCH: Die Wirbelsäule der Gattung Dieraeosaurus. (Mit Taf. I-VIL und 79 Textfiguren.) 
Seite 35—133. 

W. JANENSCH: Magensteine bei Sauropoden der Tendaguru- chen (Mit Tat. van) Seite 135—143, 


Zweite Lieferung 

W. JANENSCH: Die Schädel der Sauropoden Brachiosaurus, Barosaurus und ee aus 
den Tendaguru-Schichten Deutsch-Ostafrikas. (Mit Taf. IX—XII und 14 Textbeilagen.) 
Seite 145—248, 

Dritte Lieferung (Schluß) Ele: 

W. JANENSCH: Die Schädel der Sauropoden Brachiosaurus, Barosaurus und Dieraeosaurus aus 
den Tendaguru-Schichten Deutsch-Ostafrikas. (Mit Taf. XII und 2 Textbeilagen.) [Schluß.] 
Seite 249—298. 

W. JANENSCH: Ein aufgestelltes Skelett von Dieraeosaurus Hansemanni. (Mit Taf. XIV—XVL) 
Seite 299—308, 

E, HENNIG: Ein Dentale von Kentrurosaurus aethiopicus Beunle, (Mit 2 NER 
Seite 309—312. 


ErsteReihe— TeillIlI—ErsteLieferung 


W. JANENSCH: Pneumatizität bei Wirbeln von Sauropoden und anderen Saurischiern, (Mit 19 Text- 
abhildungen.) Seite 1—25. 
Zweite Lieferung 
W. JANENSCH: Die Wirbelsäule von Brachiosaurus Brancai. (Mit Taf. I-V und 136 Abbildungen im 
Text sowie auf 7 Beilagen.) Seite 27—93. 
W. JANENSCH: Die Skelettrekonstruktion von Brachiosaurus Brancai. (Mit Taf. VI—VIIL) 
Seile 95—103. 
Dritte ee ung 


w. JANENSCH: Der Ornithopode Dysalotosaurus der Tendaguruschichten. (Mit Taf. IX—XIV und 
40 Abbildungen sowie 5 Tabellen im Text) Seite 105—176. 


ZweiteReihe— Teill— ErsteLieferung 


W. ©. DIETRICH: Über eine dem mittleren Sauriermergel am Tlendaguru äquivalente, rein marine 
Kimmeridgebildung in Mahokondo, Deutsch-Ostafrika, (Mit Taf. I—III und 6 Textfiguren.) 
Seite 1—24. 

W. 0. DIETRICH: Zur Kenntnis der Urgongesteine im südlichen Deutsch-Ostafrika. Nebst Beschrei- 
bung der darin vorkommenden Orbitolinen. (Mit Taf. IV.) Seite 25—40. 


Zweite Lieferung 


W. 0. DIETRICH: Steinkorallen des Malms und der Unterkreide im südlichen Deutsch-Ostafrika. 
{mit Taf. V—XIV.) Seite 41—102. 
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Wissenschaftliche Ergebnisse der Tendaguru-Expedition 1909—1912 
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Fortsetzung: 


Dritte Lieferung (Schluß) 
W. GOTHAN: Ein arauearoider Coniferenzapfen aus den Tendaguruschichten. 
(Mit. Taf. XV.) Seite 103—106,. 


W. JANENSCH: Beitrag zur Kenntnis der Karruschichten im östlichen Deutsch-Ostafrika. 
(Mit Tat. XV1, XVII, 2 Karten im Text und 5 Textfiguren.) Seite 107—142, 


W. GOTHAN: Fossile Pflanzen aus den Karru-Schichten der Umgebung des Uluguru-Gebirges i 1 
Deutsch-Ostafrika. (Mit Taf, XVIII, XIX.) Seite 143—152, 7 


Zweite Reihe — FeikTI— Erste Lieferung 
W. ©. DIETRICH: Zur Stratigraphie und Palaeontologie der Tendaguruschichten. 
(Mit Taf. I—-XI und 1 Textabb.) Seite 1—86. 


KARL BEURLEN: Crustacea decapoda aus’ den Tendaguruschichten. 
(Mit 4 Textabbildungen.) Seite 87—9. 


W. JANENSCH: Eine Esteria aus den Tendaguruschichten. 
(Mit'2 Textabbildungen.) Seite 95—98. 


Zweite Lieferung 


3. HENNIG: Der Sedimentstreifen des Lindi-Kilwa-Hinterlandes (Deulsch- Ostafrika). 
(Mit Taf. XIII—XV, 26 Abbildungen im Text und auf 9 Textbeilagen sowie Be Tabellen 
im 'Dext.) Seite 99—-186. 


H. FAHRION: Die Foraminiferen der Kreide- und Werrschickleis im südlichen Deutsch- Ostafrika, 
(Mit 7 Textabbildungen und. 1 Tabelle im Text.) Seite 187—216. 
Dritte Lieferung (Schluß) 
H. SIEVERTS-DORECK: Jura- und Kreide-Crinoideen aus Deutsch- Ostafrika. 
(Mit Taf: XVI und 1 Tabelle im Text.) Seite 217-231. 


‚Weitere Lieferungen in Vorbereitung, 


Der Zeitfaktor in eg und Paläontologie 


Prot. Dr.O.1 H. Schindewolt 


‘ Tübingen 


Erweiterte akademische Antrittsvorlesung, gehalten in Tübingen am 8. Juli 1948 


114 Seiten mit 18 Abbildungen und 4 Tabellen im Text. 1950 
Format 15xX23 em. 1951. Kartoniert 9,60 DM 


Aus dem Inhalt: Organische und anorganische Methoden ee ERERETON der Zeitlaktor in der 
Geologie (Zeitdauer stratigraphischer Einheiten und gewisser geologischer Vorgänge, Beschleunigung der 
erdgeschichtlichen Entwicklung?) — Der Zeitfaktor in der Paläontologie (Lebensdauer der Gattungen und 
Arten — Tempo und Ablauf der Stammesentwicklung) — Die N und kausalen Beziehungen 2, erd- 
geschichtlichen und der stammesgeschichtlichen Entwicklung. 


Die aufschlußreiehe Schrift wendet sich an einen großen Leserkreis, Sie wird nicht nur das Nee der 
Geologen und Paläontologen finden, sondern weit darüber hinaus a a Lehrende Ba: 
Lernende, ansprechen. 


